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    Kapitel 1: Der Erbe


    


    Fortinbrack, Winter. Sieben Jahre vor dem Fall der Republik von Amuylett.


    


    Haul sah, dass Ajach kurz davor war, die Beherrschung zu verlieren. Sie würde ihren Posten an der Tür verlassen und in einer Geschwindigkeit durch den riesigen Thronsaal jagen, wie es nur Gespenster können. Unmittelbar vor dem Thron würde sie Grindgürtel von dem Jungen wegreißen, den er gerade schlug und beschimpfte.


    Es war fast so weit. Haul merkte, wie Ajachs Körper sich anspannte, bereit loszuschießen, egal, was es sie kostete. Er packte sie am Arm – genau in dem Moment, als sie einen Fuß vom Boden löste – und schüttelte sie leicht, um sie wieder zur Vernunft zu bringen.


    „Lass das!“, raunte er ihr zu. „Bleib stehen, wo du bist.“


    Sie kämpfte mit sich und sie kämpfte gegen Haul. Leise, denn Grindgürtel durfte nichts von ihren Anstrengungen bemerken. Aber der Herrscher von Fortinbrack war sowieso abgelenkt und darum entging ihm die Auseinandersetzung, die im Flüsterton am Eingang zum Thronsaal ausgefochten wurde.


    „Bitte, Haul!“, beschwor ihn Ajach. „Ich kann das nicht länger ertragen. Der Junge ist doch noch ein Kind!“


    „Was willst du damit erreichen?“, fragte Haul. „Grindgürtel wird auf dich losgehen und wenn er mit dir fertig ist, wird er noch wütender sein als vorher. Der Junge bekommt es dann ab! Willst du das?“


    Ajach liefen die Tränen aus den Augen. Sie wischte sie sofort weg, denn Grindgürtel hasste es, wenn Ajach weinte. Niemand von seiner Leibgarde durfte weinen. Niemals. Denn damit brachten die Gespenster Schande über ihren Herrn.


    Haul hielt Ajach unbeirrt am Arm fest. Sie würde immer noch losrennen, wenn er aufhörte, sie daran zu hindern. Normalerweise hätte er Ajach vorgeschlagen, ihren Posten mit einem anderen Gespenst der Leibgarde zu tauschen, damit sie das Leid, das sie nicht verhindern konnte, wenigstens nicht mit ansehen musste. Doch genau das hatte Grindgürtel ausdrücklich verboten.


    Haul und Ajach hatten sich einmal zu oft eingemischt, seit der Junge namens Hanns nach Fortinbrack gekommen war. Grindgürtel hatte verfügt, dass sie von nun an schweigen sollten, egal, was er mit dem Jungen machte. Und damit er auch sicher sein konnte, dass sie seine Anweisung befolgten, postierte er sie immer dann, wenn er seinem frisch adoptierten Sohn Gehorsam beizubringen versuchte, im selben Raum.


    „Du kannst ihm nicht helfen, Ajach!“, erwiderte Haul. „Nicht, indem du eingreifst!“


    „Und wie dann?“ Sie kämpfte immer noch mit den Tränen. „Wie lange soll das noch so weitergehen? Er wird ihn umbringen!“


    „Das wird er nicht tun! Er hat zu lange nach diesem Jungen gesucht!“


    „Aber wenn Hanns nicht nachgibt, wird Grindgürtel beschließen, dass er ihn nicht mehr braucht und dann ...“


    „Pssst!“, sagte Haul, denn Ajach hatte ihre Stimme erhoben und es bestand die Gefahr, dass Grindgürtel sie hörte – auch wenn der Thronsaal riesig war und sie sich am anderen Ende befanden. „Ich erzähle dir jetzt etwas. Ich wollte es dir eigentlich nicht sagen, denn du wirst anderer Meinung sein als ich ...“


    „Warum? Um was geht es?“


    „Dieser Junge ist nicht so hilflos, wie du denkst! Es sieht so aus, als säße er in der Falle, aber ich habe ihn von Anfang an sehr genau beobachtet. Ich bin mir sicher, dass er längst einen Fluchtweg gefunden hat. Einen, der so ungewöhnlich ist, dass ihn niemand vorhersehen kann. Niemand traut ihm zu, dass er allein und ohne Hilfe aus Fortinbrack fliehen kann. Er täuscht alle sehr geschickt, Grindgürtel eingeschlossen. Der alte Mann ahnt nicht, dass sein Erbe kurz davor ist, auszurücken.“


    Ajachs Augen waren immer größer geworden, während sie Haul zugehört hatte.


    „Du lügst“, sagte sie. „Das behauptest du nur, damit ich mich beruhige und mir Hoffnungen mache!“


    „Nein, es ist wahr, Ajach! Und weißt du was? Ich werde ihn im Auge behalten, Tag und Nacht – und sobald ich merke, dass er verschwinden will, werde ich ihn aufhalten!“


    „Das wirst du nicht!“, flüsterte Ajach fassungslos und wieder eine Spur zu laut.


    „Leiser, Ajach!“, bat Haul. „Hör mir zu: Ich muss ihn aufhalten! Unbedingt. Er ist unsere einzige Hoffnung. Was soll aus Fortinbrack werden, wenn er weg ist? Was soll aus uns werden?“


    Ajach wandte sich von Haul ab und starrte wieder in Richtung des Throns, wo Grindgürtel den Jungen an beiden Schultern gepackt hielt und mit einer Stimme anschrie, die dem Kind offensichtlich Schmerzen bereitete. Grindgürtel vermochte so etwas Grausames: Er konnte seine Stimme magikalisch aufladen und damit in die Köpfe seiner Gegner eindringen. Nur dass Hanns eigentlich kein Gegner hätte sein dürfen. Er war Grindgürtels neuer Sohn und Erbe.


    „Es ist mir egal, was aus uns wird“, sagte Ajach. „Ich erkaufe mir mein Wohl nicht auf Kosten eines Kindes! Zumal ich mir nicht vorstellen kann, dass aus diesem Jungen jemals ein gütiger Herrscher werden wird, so wie Grindgürtel ihn misshandelt!“


    „Du siehst doch, wie stark sein Wille ist. Und das, obwohl er noch ein Kind ist! Er lässt sich nicht brechen. Ich wünschte nur, er würde eine andere Strategie wählen. Er müsste so tun, als ob er mit Grindgürtel zusammenarbeitet, und seinen Willen heimlich durchsetzen. Uns allen würde es damit besser gehen. Wenn ich nur mal in Ruhe mit ihm reden könnte! Ich wette, ich könnte ihn umstimmen.“


    „Du darfst nicht mit Hanns sprechen. Grindgürtel hat es dir verboten und du weißt, was er mit dir macht, wenn du es trotzdem tust!“


    „Ja, ich weiß. Aber wenn ich Hanns überzeugen könnte, wäre es jede Strafe wert.“


    „Warum? Warum willst du unbedingt, dass er bleibt? Er hasst Fortinbrack! Er hasst Grindgürtel! Er hasst uns alle!“


    „Genau das ist es ja, was mir Hoffnung macht“, sagte Haul. „Wenn ich er wäre, würde ich all das auch hassen. Er könnte unser Freund werden, Ajach!“


    Ajach sah Haul an und nickte dann kurz, um ihm zu verstehen zu geben, dass sie über seine Worte nachdenken würde. Sie blieb jetzt stehen, wo sie stehen sollte, schweigend und in den Anblick eines Fensters versunken. Das machte sie immer so, wenn sie etwas nicht hören oder sehen wollte. Sie konzentrierte sich auf einen Punkt im Raum und verweilte dort mit ihrer Aufmerksamkeit.


    Haul ließ ihren Arm los. Mit seinen scharfen Gespensteraugen musterte er wieder den Jungen am Ende des Saals. Zu Grindgürtels Ärger schwieg der Junge immer noch. Er bettelte nicht um Gnade, er schrie nicht, er weinte nicht, er starrte Grindgürtel nur an, mit seinen schmerzerfüllten, grauen Augen. Seine Lippen zitterten ein wenig, das war alles.


    Fünf Wochen war es her, dass Grindgürtel den zehn- oder elfjährigen Waisenjungen nach Fortinbrack geholt hatte. Der blinde Sternenforscher vom Einsamen Stein hatte dem Herrscher von Fortinbrack verraten, dass es in Finsterpfahl diesen einen Jungen gab, der so außergewöhnlich begabt war, dass er schon im Jugendalter zu den mächtigsten Zauberern der Welt gehören könnte.


    Ein solches Kind hatte sich Grindgürtel immer gewünscht. Er wollte einen Nachfolger, der ihm ebenbürtig wäre und kompromisslos das eine Ziel verfolgte, für das er sein Leben lang gekämpft hatte: nämlich die Republik von Amuylett zu stürzen und die Weltherrschaft für Fortinbrack zu erlangen.


    Alle leiblichen Kinder hatten Grindgürtel in dieser Hinsicht enttäuscht. Sie waren nur mittelmäßig begabt gewesen und statt für Fortinbrack zu kämpfen, bekämpften sie sich gegenseitig. Ihre Gier und ihre Gedanken richteten sich einzig und allein auf den Thron ihres Vaters. Als sie feststellten, dass Grindgürtel Haul bevorzugte – seinen unehelichen Sohn, der aus einem ärmlichen Dorf stammte – töteten sie den unliebsamen Konkurrenten.


    Grindgürtel fand heraus, was mit Haul passiert war, und obwohl es seine eigenen Kinder gewesen waren, die Haul ermordet hatten, verfuhr er gnadenlos mit ihnen. Fortan wollte er seine Hoffnungen nicht mehr auf seine eigenen Nachkommen setzen, sondern beschloss, sich einen Erben zu suchen, das Kind seiner Träume, welches er, sobald er es gefunden hätte, adoptieren würde.


    Den getöteten Haul erweckte er wieder zum Leben – wenn auch nur als Gespenst. Wie Ajach gehörte Haul zu den wenigen besonderen Gespenstern, die essen, atmen, schlafen und fast wie echte Menschen leben konnten. Man nannte sie in Fortinbrack scherzhaft „Super-Gespenster“.


    Seit 107 Jahren war Haul nun ein solches Super-Gespenst. Er sah immer noch aus wie ein Sechzehnjähriger, doch ebenso wie Ajach wirkte er wesentlich erwachsener. Er war von Grindgürtel zum Kämpfer ausgebildet worden und diente seinem Vater seit vielen Jahrzehnten in dessen Kriegen und in seiner Leibgarde. All diese Jahre war Grindgürtel auf der Suche gewesen. Auf der Suche nach dem einen Kind, das sein Lebenswerk vollenden sollte.


    Vor fünf Wochen hatte er es endlich in einem Waisenhaus in Finsterpfahl gefunden: Der unglaublich begabte Junge hatte hellblondes Haar, graue Augen und stotterte, sobald er den Mund aufmachte. Was er aber nur höchst selten tat. Meist schwieg er beharrlich, insbesondere nachdem er festgestellt hatte, dass er seinen neuen Vater damit zur Weißglut bringen konnte.


    Es war schwer zu sagen, wie alt Hanns tatsächlich war. Im Waisenhaus wussten sie nicht mal, wann und wie er in die Einrichtung gelangt war; sie wussten nur, dass er dort seit ungefähr zehn Jahren lebte. Man schilderte Grindgürtel, wie lieb, folgsam und dankbar der Junge sei, und sein hübsches Äußeres rief bei Grindgürtels Frau spontanes Entzücken hervor.


    Die Freude wurde aber schnell dadurch getrübt, dass sich der Junge als ganz und gar nicht lieb, folgsam oder dankbar erwies. Schon am ersten Abend bat er seine neuen Eltern, ihn zurück ins Waisenhaus zu bringen. Er wolle weder in Fortinbrack noch bei ihnen bleiben. Es half kein gutes Zureden. Er behauptete, sie hätten ihn gegen seinen Willen entführt.


    „Du bist freiwillig mitgekommen!“, entgegnete Grindgürtel.


    „Nein, Sie h-haben mich g-gezwungen“, stotterte er. „Mit Zauberei!“


    Sie erzählten dem Jungen immer wieder, dass er eines Tages der Herrscher von Fortinbrack werden würde. Dass er großes Glück habe. Dass andere Kinder von so einer Zukunft, wie sie ihm bevorstehe, träumen würden. Dass ihn ein Leben in Reichtum und Wohlstand erwarte.


    Der Junge mit den unbeugsamen, grauen Augen schüttelte nur den Kopf.


    „Nein“, sagte er. „Ich w-will nicht!“


    Grindgürtel riss sich zusammen. Ungefähr zehn Tage lang verblüffte er alle Menschen am Hof mit seinem freundlichen und nachgiebigen Auftreten dem Jungen gegenüber. Er wollte dem kleinen Hanns das Gefühl geben, dass er einen gütigen Vater in ihm gefunden hätte und dass er sich in Fortinbrack zu Hause fühlen könnte – trotz der Tatsache, dass es in Fortinbrack zur gegenwärtigen Jahreszeit fast den ganzen Tag dunkel und kalt war.


    Hanns blieb stur. Er wollte zurück ins Waisenhaus und das war das Einzige, was er bereit war zu sagen. Ansonsten schwieg er und zeigte nicht einen Hauch von Zuneigung seinen neuen Eltern gegenüber. Nach zehn Tagen kippte Grindgürtels Stimmung. Er verlor die Beherrschung und verprügelte seinen störrischen Adoptivsohn, um ihm Manieren beizubringen, wie er behauptete. Das war das erste Mal gewesen, dass sich Ajach eingemischt hatte. Sie flehte Grindgürtel an, von Hanns abzulassen, doch alles, was sie damit erreichte, war, dass Grindgürtel auch ihr einen Schlag versetzte, der ihr Gesicht eine Woche lang blau anschwellen ließ.


    Grindgürtels Wut über den Trotz seines Adoptivsohns wurde mit jedem Tag, den sich Hanns widersetzte, größer und gewissenloser. Seit zwei Wochen ging es Grindgürtel nur noch darum, Hanns dazu zu bringen, ihn um Gnade anzubetteln. Er hatte es Haul erklärt, bevor er ihm befohlen hatte, sich für immer aus der Sache herauszuhalten. Irgendwann, so Grindgürtel, werde der Junge verzweifelt sein und sich nicht mehr anders zu helfen wissen, als seinen neuen Vater um Nachsicht zu bitten. Und in diesem Moment werde sich Grindgürtel gütig und freundlich gegenüber seinem Adoptivsohn zeigen.


    „So erzieht man Eiswölfe und so erzieht man auch diesen Jungen! Sie müssen lernen, sich ihrem Herrn zu fügen. Sind sie gehorsam, können sie mit Freundlichkeit rechnen. Werden sie aufmüpfig, wird es schmerzhaft!“


    Haul war anderer Ansicht, auch was die Erziehung und Abrichtung der stolzen Eiswölfe betraf. Die verängstigten Tiere, die Grindgürtel abgerichtet hatte, mochten gehorsam sein, aber sie waren nur noch Schatten ihrer selbst. Doch Grindgürtel wollte, dass Haul sich heraushielt, und er tat es. Es blieb ihm ja nichts anderes übrig. Grindgürtel war zwar sein Vater, aber das schützte Haul nicht vor drastischen Strafen, wenn er die Befehle seines Herrn missachtete.


    Ein dumpfes Geräusch riss Haul aus seinen Gedanken: Hanns war auf den Boden des Thronsaals gefallen und dort ohnmächtig liegen geblieben. Haul hörte, wie Ajach an seiner Seite aufatmete. Für heute war es wenigstens vorbei. Grindgürtel würde seinen Sohn wegbringen und einsperren lassen, bis er sich wieder erholt hatte.


    „Haul!“, schrie der erzürnte Grindgürtel. „Hol Pyrg!“


    „Pyrg? Warum ...“


    „Mach gefälligst, was ich dir sage!“


    Ajachs Erleichterung verwandelte sich schlagartig in Entsetzen.


    „Wieso Pyrg?“, rief sie. „Was soll das?“


    „Ich habe es satt, mich um den Jungen zu kümmern“, antwortete Grindgürtel. „Pyrg soll ihn bearbeiten. Er wird den Sturkopf schon dazu bringen, nach mir zu winseln. Und sobald er das tut, wendet sich das Blatt!“


    Ajach wollte widersprechen, doch Haul warf ihr einen beschwörenden Blick zu, der sie zum Schweigen brachte. Dann machte er sich auf den Weg, um Pyrg zu holen. So schrecklich es auch war, dass Pyrg den Jungen in die Finger bekommen sollte – Haul würde in Pyrgs Quartier die Gelegenheit bekommen, mit Hanns zu sprechen. Pyrg würde ihm diese Bitte nicht abschlagen, denn Haul war der einzige Freund, den Pyrg hatte.


    


    Mitten in der Nacht klopfte Haul an die Tür von Pyrgs Quartier. So hatten sie es am Mittag verabredet – Haul würde kommen, sobald sich Grindgürtel zum Schlafen zurückgezogen hätte. Pyrg würde ihm zehn Minuten alleine mit Hanns gewähren – wertvolle Minuten, die vielleicht das Schicksal von Hanns und ganz Fortinbrack verändern würden.


    Der Feuermann öffnete sofort und seine silbernen Augen schienen in der Nacht zu glühen.


    „Wir haben ein Problem, Haul!“, sagte er.


    „Wieso, was ist los?“


    „Sieh selbst!“


    Haul folgte Pyrg ins Innere seiner Behausung und erkannte sofort, was los war. Da lag eine zersprengte Kette auf dem Boden und das Bett, in dem Pyrgs Gefangener hätte schlafen sollen, war leer.


    „Vor zehn Minuten war er noch da“, sagte Pyrg. „Schlief tief und fest. Dachte ich.“


    „Du hast ihn festgekettet?“, fragte Haul ungläubig.


    „Natürlich. Sicher ist sicher. Na ja ... dachte ich jedenfalls.“


    Eins musste man Pyrg lassen: Jedes andere Gespenst wäre in Anbetracht des entflohenen Gefangenen außer sich vor Angst gewesen. Alle wussten, wie wichtig Hanns für Grindgürtel war. Grindgürtels Wut, sein Zorn und seine Strafmaßnahmen gegenüber dem Super-Gespenst, das versagt hatte, würden jedes gewohnte Maß sprengen. Doch Pyrg war ganz ruhig. Alles Mögliche brachte sein Feuermann-Blut zum Brodeln, aber so etwas wie Angst kannte er nicht.


    „Er kann noch nicht weit sein“, sagte Haul. „Ich suche ihn!“


    „Viel Vergnügen“, meinte Pyrg. „Ich weiß nicht mal, wie er hier rausgekommen ist. Alle Fenster sind zu und an der Tür rieche ich auch nichts. Er muss seine eigene Spur entfernt haben. Durch Zauberei.“


    Zur Bekräftigung blähte Pyrg seine Nasenlöcher auf. Sein Geruchssinn war außerordentlich. Normalerweise hätte er die Spur seines Gefangenen ohne Schwierigkeiten erschnüffeln können, doch offensichtlich gab es keine.


    „Ich kontrolliere die Tore!“, sagte Haul. „Du überprüfst die Flugtier-Ställe!“


    Pyrg nickte wenig begeistert, machte sich aber sofort auf den Weg. Mehr als einen heißen Luftzug ließ er nicht zurück. Haul folgte seinem Beispiel und rannte in Gespenstergeschwindigkeit zum Haupttor, das gerade verschlossen wurde. Das Verschließen des Haupttors dauerte normalerweise acht Minuten und die Torwächter schoben gerade die letzten Riegel vor.


    „Wer hat die Festung verlassen?“, fragte Haul


    „Ein Zug von Händlern.“


    Haul starrte das Tor an, das ihm den Weg versperrte. Er konnte es wieder öffnen lassen, er besaß die Befehlsgewalt dafür. Er könnte auch zu den Ställen rennen, einen Flug-Puma besteigen und hinter den Händlern herfliegen. Aber seine innere Stimme riet ihm davon ab.


    Es sähe Hanns gar nicht ähnlich, mit den Händlern zu fliehen. Das war zu offensichtlich und seine Spur ließe sich viel zu einfach verfolgen. Hanns musste wissen, dass Grindgürtel noch in der Nacht aufbrechen würde, um den Tross von Frachtkutschen zu überfallen und seinen Sohn zurückzuholen. Nein, Hanns würde einen Weg einschlagen, auf dem man ihn nicht vermuten würde.


    Darum würde er auch kein Flugtier stehlen, um damit wegzufliegen. Jedenfalls nicht heute Nacht. Er würde damit warten, bis Grindgürtel ausgerückt wäre, um seinen Sohn zu suchen. Bis dahin würde er sich verstecken. An einem Ort, an dem es Spuren von ihm geben durfte, weil man annahm, dass er sich vor seiner Flucht dort aufgehalten hatte ...


    Haul rannte los. Er lief zu den Schuppen, in denen die Waren der Händler ausgeladen und gelagert wurden, bevor man sie an verschiedene Orte in der Festung brachte. In der Haupthalle, in der die Nahrungsmittel aufbewahrt wurden, war es kalt und dunkel. Doch Hauls Gespensteraugen konnten auch im Dunkeln sehen.


    Er lauschte und atmete so leise wie möglich, damit ihm nichts entging. Und noch während er versuchte, die Dunkelheit bis in den letzten Winkel lauschend und umherspähend auszukundschaften, traf ihn etwas am Kopf. Etwas Kleines. Es fühlte sich an wie eine gefrorene Erbse. Nun ja, es war eine gefrorene Erbse!


    Haul blickte nach oben, denn von dort war die Erbse gekommen. Unter dem Dach auf einem Balken saß etwas. Haul erkannte den Umriss eines Jungen.


    „Warum machst du das?“, fragte Haul. „Warum gibst du dich zu erkennen?“


    „Du verrätst mich d-doch nicht?“


    „Nein, ich verrate dich nicht!“, rief Haul. „Kann ich zu dir hochkommen? Ich will mit dir reden!“


    Hanns zeigte auf einen anderen Dachbalken. Er ahnte wohl nicht, dass Haul locker von dem anderen Dachbalken auf den von Hanns springen und ihn packen könnte. Aber das würde Haul nicht tun. Er hatte nicht vor, Hanns mit Gewalt in Fortinbrack zurückzuhalten.


    Haul entzündete ein kleines magikalisches Licht am Ärmel seiner Jacke, um besser klettern zu können. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis er hoch oben in den Dachstuhl geklettert war und auf dem Balken Platz nahm, auf den Hanns gezeigt hatte. Das Licht am Ärmel ließ er weiterhin leuchten und so sah er, wie Hanns etwas in seinem Stiefel verschwinden ließ. Wenn Haul sich nicht täuschte, war es eine kleine Holzfigur. Ein winziger schwarzer Hund.


    „Wo hast du den her?“, fragte Haul.


    „Was?“


    „Den kleinen Hund! Ich habe ihn gesehen, also leugne es nicht.“


    „Er g-gehört mir.“


    „Ich will ihn dir nicht wegnehmen, keine Angst! Hast du den aus Finsterpfahl mitgebracht?“


    Hanns nickte und Haul wunderte sich. Er hatte selbst gesehen, wie Grindgürtel dem Jungen alles weggenommen hatte, was er bei sich gehabt hatte. Alles war verbrannt worden, jedes einzelne Kleidungsstück, das Hanns am Leib getragen hatte. Grindgürtel wollte die Vergangenheit seines Sohnes auslöschen. Doch an diesem kleinen Hund aus Holz war er gescheitert.


    „Ich weiß, du willst unbedingt hier weg“, sagte Haul, „aber du solltest gründlich darüber nachdenken, bevor du beschließt, uns zu verlassen.“


    Hanns beobachtete Haul aufmerksam. Er wartete auf eine Erklärung. Und es war ihm anzusehen, dass er keine Erklärung erwartete, die ihn dazu bewegen würde, in Fortinbrack zu bleiben.


    „Wir brauchen dich“, fuhr Haul fort. „Mit wir meine ich mich, Ajach und die anderen Super-Gespenster. Und ich meine das gesamte Volk von Fortinbrack. Wenn du bleibst, wirst du eines Tages unser Herr sein, der Herr aller Gespenster in diesem Reich. Und du wirst über das Volk herrschen. Dir ist sicher nicht entgangen, was hier los ist. Grindgürtel ist ein ehrgeiziger Herrscher. Er ordnet alles seinen Kriegsplänen unter. Das Volk muss schuften und hungern und bluten, damit Fortinbrack immer mächtiger wird!“


    Die eindringlichen grauen Augen von Hanns verrieten Haul, dass der Junge das Leid ermessen konnte, das er ihm geschildert hatte. Aber sie ließen auch erkennen, dass Hanns nicht bereit war, für Fortinbrack auch nur ein einziges Opfer zu bringen. Dieses Land ging ihn nichts an


    „Pass auf!“, sagte Haul. „Wenn du nett zu Grindgürtel wärst, wenn du ihm auch nur ein bisschen vorspielen könntest, dass es dir hier gefällt – dann wäre er ein großzügiger alter Mann. Einen Sohn wie dich, der bereit ist, eines Tages seine Nachfolge anzutreten, hat er sich immer sehnlichst gewünscht. Du könntest ihn lenken. Du bist listig genug dafür, das weiß ich. Du könntest so vieles besser machen! Du könntest dafür sorgen, dass das Volk nicht hungert, dass Eroberungskriege gar nicht erst geführt werden und dass Fortinbrack eine Zukunft bekommt, die weniger grausam ist als die Gegenwart. All das könntest du tun, verstehst du? Aber wenn du gehst, ist diese Chance für immer vertan.“


    Hanns schwieg.


    „Hast du die Eiswölfe gesehen?“, fragte Haul in der Hoffnung, dass ein Junge, der einen schwarzen Hund aus Holz besaß, Wölfe liebte. „Du könntest deinem neuen Vater beibringen, wie man sie zähmt, ohne sie zu brechen. Du könntest selbst Eiswölfe aufziehen. Du kannst alles machen, was immer dir gefällt oder du für sinnvoll hältst, wenn du hierbleibst!“


    „Ich m-muss zurück“, sagte Hanns. „Sie braucht mich. Sie k-kennt ihre Schwäche nicht.“


    Wer auch immer sie war, Hanns musste in großer Sorge um sie sein. Haul sah dem Jungen an, wie viel ihm die Person bedeutete, wegen der er zurückmusste. Aber wer war sie?


    In Gedanken ging Haul durch, was ihm von Grindgürtels Aufenthalt im Waisenhaus erzählt worden war – und da wurde es ihm schlagartig klar: Hanns sprach von der bösen Cruda, die auf Grindgürtel losgegangen war! Konnte das wirklich wahr sein? Dieser Junge machte sich Sorgen um eine niederträchtige Hexe!


    „Sie ist fort“, sagte Haul. „Sie ist am selben Tag weggelaufen.“


    Hanns schüttelte den Kopf. Er glaubte es nicht.


    „Doch, ich schwöre es dir bei allem, was mir heilig ist!“, rief Haul. „Sie ist geflohen! Ich weiß es, weil Grindgürtel nach ihr gesucht hat. Überall in Finsterpfahl. Er mag keine bösen Crudas und das kann ich sogar verstehen. Er meinte, man solle sie besser töten, solange sie noch jung und schwach ist. Er wollte das Problem schnellstmöglich aus der Welt schaffen, doch als seine Zauberer im Waisenhaus eintrafen, war sie schon über alle Berge.“


    „Sie haben sie nicht g-gefunden?“


    „Nein. Die ganzen fünf Wochen lang nicht. Das kann ich dir versprechen. Sie ist wohl doch nicht so hilflos, wie du denkst. Sie ist verschwunden und ich glaube kaum, dass du sie finden würdest.“


    Hanns sah bestürzt aus, in einer Weise, als hätte ihm Haul gerade das Wichtigste auf dieser Welt genommen.


    „Sie weiß anscheinend, wie man sich versteckt“, sagte Haul. „Wenn sie schlau ist, hat sie sich in eine andere Provinz abgesetzt. Die Republik ist groß. Du kannst nicht die ganze Welt nach ihr absuchen!“


    Hanns griff in das Innere seines Stiefels und holte den schwarzen Hund aus Holz hervor. Er drehte ihn in seinen Fingern herum und betrachtete ihn.


    „Es ist ihrer“, sagte er.


    „Jetzt ist es deiner. Du kannst ihn nicht mehr zurückgeben.“


    „Ich bleibe nicht hier“, sagte Hanns. „Ich h-hasse Grindgürtel!“


    Haul wusste nicht, was er erwidern sollte. Es gab Momente, in denen er Grindgürtel genauso hasste, und andere, in denen er den alten Herrn ein bisschen verstand. Und ihn vielleicht sogar mochte. Schließlich war er sein Vater.


    „Du kannst dir das sicher nur schwer vorstellen“, sagte Haul. „Nach allem, was dir hier passiert ist. Aber auch Grindgürtel hat eine freundliche, menschliche Seite. Er hat manchmal einen komischen Begriff von Gerechtigkeit. Aber immerhin hat er einen. Du könntest das Beste aus ihm herausholen. Das, was an ihm gut ist, könntest du zur Geltung bringen, und das, was an ihm grausam ist, könntest du zurückdrängen. Glaub es mir! Unser aller Schicksal liegt in deinen Händen!“


    „Das ist unfair.“


    „Ja, ich bin unfair, das gebe ich zu. Aber es geht um viel. Dir muss klar sein, was du hier zurücklässt! Ich wünsche dir wirklich ein glückliches Leben. Aber es würde mich, Ajach und unzählige andere Menschen und Gespenster viel kosten, wenn du uns im Stich lässt.“


    Hanns hielt den Hund mit seinen Händen umklammert.


    „Ich d-denke darüber nach.“


    „Soll ich hierbleiben oder verschwinden, während du nachdenkst?“


    Hanns antwortete nicht, doch Haul war klar, dass Hanns alleine nachdenken wollte. Vor allem, damit er unbemerkt fliehen könnte, falls er sich gegen Fortinbrack entschied. Und er würde sich gegen Fortinbrack entscheiden, wenn Haul nicht noch etwas einfiel, womit er den Jungen endgültig zum Bleiben überreden könnte.


    „Du würdest in Ajach und mir immer Freunde haben“, sagte er, in der Hoffnung, dass er Hanns damit beeindrucken könnte. Super-Gespenster standen bei allen Kindern in Fortinbrack hoch im Ansehen. Sie bewunderten diese besonderen Gespenster wie Helden und eiferten ihnen in ihren Spielen nach. „Du hättest zwei Super-Gespenster an deiner Seite, auf die du dich immer verlassen kannst!“


    Was jetzt geschah, verblüffte Haul: Der Junge, der seit fünf Wochen kein einziges Mal den Mund zu einem Lächeln verzogen hatte, lachte ihn aus. Fröhlich und gründlich.


    „Was ist daran so lustig?“, fragte Haul.


    „Das fragst du noch?“, erwiderte Hanns, ganz ohne zu stottern. „Grindgürtels Sklaven bieten mir ihre Hilfe an und das soll ich toll finden? Ich war nicht blind oder taub in den letzten Wochen. Jedes Mal, wenn ihr mir helfen wolltet, ging das schlecht für mich aus. Du bist hier gefangen, genauso wie ich. Jede Marionette kann sich freier bewegen als ihr Super-Gespenster!“


    „Na, vielen Dank für deine Einschätzung“, meinte Haul. „Ich kann es leider nicht abstreiten. Aber du hast gerade vergessen zu stottern!“


    Hanns schüttelte den Kopf.


    „Habe ich nicht. Es hört manchmal auf. Bei vertrauten Menschen.“


    „Ich bin dir vertraut?“


    „Scheint so“, sagte Hanns und lachte noch einmal.


    Wenn dieser Junge lachte, war alles andere, was so düster und schwierig war, ganz weit weg. Fast so, als wäre es gar nicht mehr da. Es faszinierte Haul, doch das wohltuende Lächeln des Jungen verschwand und er wartete nun darauf, dass Haul ihn alleine ließ.


    Haul hielt es für riskant, Hanns absichtlich aus den Augen zu lassen und ihm damit die Gelegenheit zur Flucht zu geben, aber andererseits konnte und wollte er ihn nicht gewaltsam in Fortinbrack festhalten. Hanns musste freiwillig bleiben und ihm jetzt zu vertrauen und ihn in Ruhe nachdenken zu lassen, war die einzige Möglichkeit, ihn vielleicht doch noch zum Bleiben zu bewegen.


    Innerlich widerstrebend kletterte Haul auf den Boden zurück und ging aus der Lagerhalle. Auf dem Weg zu seinem Quartier verließ ihn die Hoffnung. Mit jedem Schritt, den er sich von Hanns entfernte, war er überzeugter davon, dass er den Jungen nie mehr wiedersehen würde.


    Als er die Räume erreichte, die er zusammen mit Ajach bewohnte, kam sie ihm entgegen.


    „Und?“, fragte Ajach. „Hast du mit ihm gesprochen?“


    „Ja. Er denkt über meinen Vorschlag nach.“


    „Hast du ihm gesagt, was ihn erwartet, wenn er bleibt?“, fragte Ajach.


    „Nein“, antwortete Haul.


    „Aber das musst du!“, rief sie. „Du kennst Grindgürtel. Er könnte seinen Erben noch so sehr lieben, er würde ihn trotzdem furchtbar hart behandeln.“


    „Das musste ich ihm nicht sagen. Das weiß er. Er weiß genau, worauf er sich einlassen würde!“


    „Bist du sicher?“


    „Ganz sicher.“


    „Dann bleibt er nicht bei uns.“


    „Ja, damit hast du wahrscheinlich recht“, sagte Haul. „Ich dachte, ich könnte ihn überzeugen. Aber ich hatte vergessen, wie das ist, wenn man noch ein Kind ist und sich etwas vom Leben erhofft. Wenn man noch Träume hat. Er erinnert mich an mich selbst, wie ich damals war, bevor mich Grindgürtel nach Fortas geholt hat. Hier in Fortas musste ich alle Träume begraben. Ich wurde dazu gezwungen, aber Hanns müsste es freiwillig tun. Warum sollte er das tun? Meine Argumente kommen mir auf einmal lächerlich vor.“


    Am nächsten Morgen stand Haul in aller Frühe auf. Er hatte die ganze Nacht kein Auge zugemacht und wusste, er würde sowieso nicht mehr einschlafen. Darum beschloss er, in den Vorratsschuppen zu gehen, um nachzusehen, ob Hanns noch da war. Er konnte seine Überraschung kaum verbergen, als er den stockdunklen Hof überquerte und ihm Grindgürtel in Begleitung seines Adoptivsohns entgegenkam.


    Hanns trug einen Eiswolf-Welpen auf dem Arm, offensichtlich ein Geschenk seines neuen Vaters. Und Grindgürtel strahlte eine Ruhe und Zufriedenheit aus, wie sie Haul bei ihm noch nie zu Gesicht bekommen hatte.


    „Du musst ihn hier draußen lassen“, sagte Grindgürtel zu Hanns, als sie die Treppe erreichten, die hinauf zu den Wohnräumen führte. „Wölfe dürfen nicht ins Haus.“


    Hanns richtete seine grauen Augen bittend auf Grindgürtel.


    „Ausn-nahmsweise?“


    „Na gut“, antwortete Grindgürtel. „Aber nur heute, zur Feier des Tages.“


    


    In den Jahren danach musste Haul immer wieder an diesen erstaunlichen Morgen zurückdenken. Ungefähr jedes Mal, wenn er Hanns besuchte und der ausgewachsene Eiswolf auf dessen Bett lag und Haul böse anfletschte. Niemand wagte es, den Wolf gegen Hanns‘ Willen ins Freie zu verfrachten – das war eine der Freiheiten, die sich Hanns errungen hatte.


    Als Gegenleistung nahm Hanns das Wort „Finsterpfahl“ nie wieder in den Mund, so wie es sein neuer Vater von ihm erwartete, und unterzog sich dem strengen Unterricht und all den furchtbaren Strapazen, die Grindgürtel für unabdingbar hielt, um einen Herrscher auf seine zukünftigen Aufgaben vorzubereiten.


    Auf diese Weise wurde Hanns sehr schnell erwachsen. Alles Kindliche, das er aus Finsterpfahl mitgebracht hatte, verschwand zu Ajachs großem Bedauern innerhalb weniger Monate. Das Leben, das er führte, war zu schwer für ein Kind. Dabei waren die äußeren Kämpfe, die er zu führen hatte, gar nicht das Schlimmste. Er war wissbegierig, lernte schnell und leistete fast spielend Übermenschliches.


    Nein, es waren die inneren Kämpfe, die ihn forderten und an seine Grenzen brachten, und niemand wusste besser darüber Bescheid als Haul. Wann immer Hanns nicht mehr weiter wusste, weil sein Vater ihm Wege aufzwang, die er verabscheute, schüttete er seinem besten Freund sein Herz aus und dieser half ihm nach bestem Wissen und Gewissen. Nicht nur, weil er sich für Hanns‘ Nöte verantwortlich fühlte, sondern auch, weil er ihn mehr als jeden anderen Menschen auf der Welt liebte.


    Die Freundschaft, die sie beide verband, war so innig geworden, dass sich Haul nur darüber wundern konnte, wie er es über ein Jahrhundert lang ohne seinen besonderen Freund ausgehalten hatte. Hanns vermochte auch die dunkelsten Tage mit Gelächter und Sinn zu füllen. In einem Moment war er wütend und verzweifelt, im nächsten Moment lachte er und lehrte Haul, was Freundschaft bedeutete. Nämlich dass fast alles auszuhalten war, wenn man es zu zweit ertrug.


    Früher einmal hatte Haul geglaubt, er habe sein menschliches Herz am Tag seines Todes verloren. Das Gespenster-Herz in seiner Brust hatte sich wie ein magikalischer Notbehelf angefühlt – ein Herz, mit dem er leben, aber nicht mehr richtig lieben konnte. Die Freundschaft mit Hanns hatte ihn eines Besseren belehrt. Er wusste jetzt, dass er noch lieben konnte, und er tat es so hoffnungsvoll wie nie zuvor.


    


    


    


    


    

  


  
    



    Kapitel 2: Der Feind


    


    Sumpfloch, Frühling. Drei Jahre vor dem Fall der Republik von Amuylett.


    


    Haul hatte Hanns vermisst. Seit der Mitte des Winters war Hanns nicht mehr in Fortinbrack gewesen und die düsteren Monate hoch oben im Norden zogen sich hin. Als es darum ging, wer nun heimlich nach Sumpfloch reisen sollte, um mit Hanns persönlich zu sprechen und die Pläne in Empfang zu nehmen, die er von der Festung und ihren Geheimgängen angelegt hatte, meldete sich Haul sofort als Freiwilliger.


    „Vergiss das!“, hatte Grindgürtel widersprochen. „In Amuylett sind Gespenster wie du nicht erwünscht! Du besitzt dort keine Rechte und wenn sie dich erwischen, wissen sie sofort, woher du kommst. Sie werden dich ausquetschen, bis du deinen eigenen Namen nicht mehr weißt, und dann in einem Verlies verrotten lassen!“


    „Sie werden mich nicht erwischen“, hatte Haul gesagt. „Was wäre ich für ein Super-Gespenst, wenn es mir nicht gelänge, heimlich nach Sumpfloch und wieder zurück zu kommen?“


    „Na gut, wenn du so überzeugt davon bist, dann mach es meinetwegen. Hanns erwartet unseren Mann übermorgen Mittag im Schulgarten. In der südlichsten Ecke des Gartens gibt es ein Wachhaus, das schon lange nicht mehr benutzt wird. Dort sollte euch niemand finden oder vermuten.“


    Haul erreichte die Festung Sumpfloch zwei Tage später zum verabredeten Zeitpunkt. Er war erstaunt. Man hatte ihm zwar erzählt, dass diese Schule alt und heruntergekommen sei, aber der Anblick der grauschwarzen Festung übertraf noch einmal seine schlimmsten Erwartungen.


    Gut, der traurige Eindruck mochte auch daher rühren, dass der Winter sehr streng gewesen war und die Schneeschmelze das Gelände rund um Sumpfloch in eine unansehnliche schlammbraune Landschaft verwandelt hatte. In dieser Umgebung sah die Festung besonders trostlos aus. Zudem stieg ein klammer Modergeruch von der Erde auf, der sich an manchen Flecken zu sichtbaren Schwaden zusammenballte. Wenigstens schien die Sonne heute kräftig und warm auf den Schulgarten herab und das war nach dem kalten, dunklen Winter in Fortinbrack eine Wohltat.


    Haul sah sich nach dem Wachhaus um, an dem er sich mit Hanns treffen sollte, und musste lachen, als er es entdeckte. Denn auf dem Dach des Hauses saß ein Schreischnabel. Dieser Vogel kam normalerweise nur in Fortinbrack vor und Grindgürtel konnte ihn nicht ausstehen, weil sein Gesang so schrill und durchdringend war. Hanns hielt es offenbar nicht für notwendig, bei seiner Tarnung die größtmögliche Vorsicht walten zu lassen.


    Haul bewegte sich in bester Gespenster-Manier durch die Schatten der immergrünen Tannen, die das Wachhaus umgaben, schnell, leise und fast unsichtbar. Als er die kleine Lichtung mit dem Haus erreichte, landete Hanns in menschlicher Gestalt vor seinen Füßen. Er war begeistert, Haul zu sehen.


    „Du traust dich hierher?“, fragte er. „Was für ein Glück! Endlich jemand, mit dem ich normal reden kann.“


    „Ich wollte selbst nachsehen, wie es dir geht. Was du Grindgürtel erzählst und was du wirklich denkst, ist ja nicht immer das Gleiche.“


    „Es geht ganz gut“, sagte Hanns. „Mach dir keine Sorgen.“


    „Und in dem Loch da drüben musst du deine Tage fristen?“, fragte Haul und wies mit dem Kinn in Richtung der Festung.


    „Das ist nicht weiter schlimm“, antwortete Hanns. „Vergiss nicht, ich bin in einem Waisenhaus aufgewachsen. Schlimmer ist, dass ich nicht ich selbst sein kann.“


    „Aber es klappt?“


    „Perfekt. Niemand schöpft Verdacht. Sie kommen nicht mal ansatzweise auf die Idee, dass ich aus Fortinbrack stammen oder irgendeinem Thronfolger ähnlich sehen könnte. Jeder fällt auf die Täuschungszauber herein. Also wenn das mit dem Thron nicht klappt, könnte ich immer noch Schauspieler werden. Ich mache das ziemlich gut!“


    „Das hättest du wohl gerne“, sagte Haul. „Dem Thron entkommst du nicht.“


    Haul spürte, dass er sich längst im Inneren eines Tarnzaubers befand, den Hanns über sie beide gelegt hatte. Selbst wenn nun plötzlich ein Schüler, Lehrer oder Gärtner neben dem Wachhaus aufgetaucht wäre, hätte sie keiner gesehen. Daher gab sich Haul auch keine große Mühe mehr, in den Schatten zu verschwinden, sondern trat neben Hanns in den Sonnenschein.


    „Hier!“, sagte Hanns und reichte Haul ein Bündel mit zusammengerollten Papieren. „Der geschäftliche Teil.“


    „Du hast alles gefunden, wonach du suchen solltest?“


    „Fast alles“, sagte Hanns. „Ein bisschen Zeit brauche ich noch, aber nicht mehr viel.“


    Haul steckte die Papiere in seine Umhängetasche und fragte nicht weiter nach. Dieser ganze bescheuerte Krieg, den Grindgürtel hier anzettelte und bei dem ihn Hanns auch noch unterstützte, interessierte ihn nicht. Zurückhaltend ausgedrückt. Ihm ging dieses Vorhaben gewaltig gegen den Strich, aber es ließ sich ja nicht ändern.


    „Die Pläne hätte jeder abholen können“, sagte Haul. „Ich bin hier, um deine ehrliche Meinung zu hören: Ist wirklich alles okay? Oder zweifelst du?“


    „Ich zweifle nicht“, antwortete Hanns. „Trotzdem gibt es ein Problem. Ich bin auf Schwierigkeiten gestoßen. Persönliche Schwierigkeiten. Und natürlich habe ich sie in den geheimen Botschaften an unseren Vater nicht erwähnt.“


    „Wieso? Worum geht es?“


    „Scarlett ist hier.“


    „Deine Scarlett?“, fragte Haul überrascht. „Die Cruda aus dem Waisenhaus?“


    „Welche sonst?“


    „Das kannst du auf Dauer nicht vor Grindgürtel geheim halten!“, rief Haul. „Spätestens wenn er herkommt, um Sumpfloch anzugreifen, wird er sie finden.“


    „Und töten wollen. Ja, ich weiß, da muss ich mir noch was einfallen lassen.“


    „Wie war das Wiedersehen mit ihr?“, fragte Haul. „Hat sie dich erkannt?“


    „Sie wusste sofort, dass ich es bin. Aber die Täuschungszauber durchschaut sie nicht. Sie sieht mich so, wie alle anderen mich hier sehen. Das ist beruhigend, aber auch ärgerlich.“


    „Und das hältst du durch?“


    „Meistens. Ich spiele ihr den langweiligen, umständlichen Spießer vor und gehe ihr damit gründlich auf die Nerven. Am Anfang war ich hin- und hergerissen. Ich wollte Zeit mit ihr verbringen und gleichzeitig wusste ich, sie darf auf keinen Fall entdecken, warum ich hier bin und was ich hier mache. Ich konnte mich manchmal nicht beherrschen und habe ihr Gelegenheit gegeben, etwas zu erkennen. Oder ich habe sie ein bisschen bearbeitet, damit sie sich bestimmte Dinge über mich merkt. Aber natürlich sollte ich das nicht tun. Gerade finde ich einiges heraus, wovon sie absolut nichts mitbekommen darf. Also habe ich ihr vor ein paar Tagen eine Szene gemacht. Sie glaubt jetzt, ich wäre sauer auf sie und wollte nicht mehr mit ihr reden.“


    Haul machte ein skeptisches Gesicht.


    „Das gefällt mir nicht. Sie bedeutet dir doch so viel!“


    „Was soll ich ihr denn sagen? ‚Du, Scarlett, ich habe einen Lilienschlüssel in meinem Arm, der bewirkt, dass du mich nicht richtig sehen kannst! Außerdem fällst du gerade grandios auf meine Täuschungszauber herein. Ich spiele euch allen nämlich nur was vor, damit ihr nicht merkt, dass mein Vater eine Invasion plant. Er will diese Schule in Schutt und Asche legen, aber nimm dir das nicht zu Herzen. Es macht mir auch keinen Spaß, trotzdem werde ich es durchziehen, um jeden Preis, denn es muss nun mal sein.‘ Soll ich ihr das so sagen? Glaubst du, das kommt gut an und erhöht meine Chancen?“


    „Musst du das wirklich?“, fragte Haul. „Musst du es um jeden Preis durchziehen?“


    „Ja, muss ich“, antwortete Hanns. „Klopf dir dafür auf die Schulter! Du wolltest, dass ich in Fortinbrack bleibe, oder?“


    Haul wirkte auf einmal sehr schuldbewusst, aber Hanns lachte nur darüber.


    „Vertrau mir“, meinte er. „Wenn es nur unseren Vater gäbe und seine Pläne, dann würde ich zweifeln. Aber dem Sternenforscher glaube ich. Er hat gesagt, dass diese Schlacht stattfinden muss. Dass kein Weg daran vorbeiführt und dass wir, wenn sie nicht stattfindet, in eine andere Zukunft geraten, in der es keine Hoffnung mehr für diese Welt gibt. Haul, ich schwöre dir: Ohne den Rat des Sternenforschers hätte ich mich mit Grindgürtel angelegt, um das hier zu stoppen. Aber so muss ich mitmachen. Und nicht nur das – ich darf nicht auffliegen. Auf gar keinen Fall!“


    „Aber das kostet dich Scarletts Zuneigung.“


    „Sie ist sowieso in einen anderen verknallt. Ihr Held ist ein Lehrersöhnchen, Schwarm der ganzen Schule. Und was hätte ich schon davon, wenn es dieses Lehrersöhnchen nicht gäbe? Was wäre, wenn sie mich mögen würde? Sie und Grindgürtel unter einem Dach, das ist unmöglich, das weißt du so gut wie ich. Ich kann unseren Vater zu vielem überreden, aber eine Cruda, die er töten könnte, am Leben zu lassen – das würde er nicht mal mir zuliebe tun!“


    „Ich fürchte, da hast du recht“, sagte Haul. „Aber das bedeutet, dass du Scarlett verloren hast.“


    „Ich habe sie an dem Tag verloren, an dem ich Finsterpfahl verlassen musste. Jetzt zerstöre ich nur die guten Erinnerungen, die sie an mich hatte. Nicht zu ändern.“


    „Wie lange wirst du noch brauchen?“


    „Nicht mehr lange. Ich denke, ich weiß, wo ich nach dem Gefangenen suchen muss. Und ich kenne mehrere unterirdische Gänge, die in die Festung führen. Hier rechnet keiner mit einem Angriff.“


    „Und Berry spielt mit?“


    „Ich bin mir nicht sicher“, sagte Hanns. „Sie leidet. Ihr ist nicht wohl bei der ganzen Sache.“


    „Aber sie wird nicht reden?“, fragte Haul alarmiert.


    „Ich behalte sie im Auge“, beschwichtigte Hanns seinen Freund. „Keine Sorge, das wird schon klappen. Sie hat Angst vor mir. Ein Wort und sie wird sich alle verräterischen Pläne aus dem Kopf schlagen.“


    „Wie ist sie so?“, fragte Haul. „Scarlett, meine ich.“


    „Schön ist sie. Willst du sie sehen?“


    „Wäre das nicht zu unvorsichtig?“


    „Nein. Nachmittags drückt sie sich immer mit ihrem Lehrersöhnchen am Waldrand herum. Da können wir sie problemlos beobachten. Dich bemerken sie nicht, so leise, wie du bist. Und bei mir reicht ein kleiner Tarnzauber. Scarlett ist eine Niete, was Tarnzauber angeht.“


    „Wie du meinst ... ich würde sie schon gerne sehen!“


    „Dann komm mit!“


    Hanns führte Haul kreuz und quer durch den schlammigen Schulgarten. Hier und da leuchteten Frühlingsblumen auf und die alten, imposanten Bäume entfalteten ihre ersten hellgrünen Blätter.


    „Der Garten ist sehenswert“, sagte Haul. „Immerhin.“


    „Ja, der Garten ist einmalig“, erwiderte Hanns.


    „Hoffentlich ist er hinterher noch da.“


    „Hier wachsen wertvolle Pflanzen“, erklärte Hanns. „Ich werde Grindgürtel darauf einschwören, dass sie nicht zerstört werden dürfen. Sollten wir Amuylett eines Tages einnehmen, könnte dieser Garten noch sehr nützlich für uns sein. Das Argument wird ihn hoffentlich überzeugen.“


    Als sie das Tal der beseelten Bäume erreichten, verstärkte Hanns seinen Tarnzauber.


    „Bleib bis zum Waldrand dicht bei mir, damit der Tarnzauber für uns beide reicht. Hier kommen öfter mal Schüler vorbei und wir wollen ja kein Risiko eingehen.“


    „Fällt es dir nicht schwer, ihr etwas vorzuspielen?“, fragte Haul. „Und sie andauernd anzulügen?“


    Hanns lachte.


    „Weißt du, was wirklich beängstigend ist? Dass es mir Spaß macht! Manchmal trage ich so dick auf, dass sie eigentlich schreiend vor mir davonrennen müsste, aber sie ist so eine gutmütige Cruda! Sie denkt, sie muss nett zu mir sein. Früher war sie nie so nett, als wir noch im Waisenhaus gelebt haben. Aber jetzt hat sie ein schlechtes Gewissen, weil ich ihr leidtue. Deswegen lässt sie sich total verschaukeln und schöpft keinen Verdacht.“


    „Und das macht dir wirklich Spaß?“


    „Es ist, als könnte ich ein kleines, extrem gefährliches Tierchen durch lauter brennende Reifen springen lassen. Ja, das macht mir Spaß! Ich muss doch eine bösartige Ader haben.“


    „Das würde mich wundern.“


    „Vielleicht ist es meine persönliche Form der Rache“, sagte Hanns. „Dafür, dass sie in einen anderen verknallt ist.“


    „Du hattest keine Chance. Wie soll sie sich in dich verknallen, wenn sie nicht mal weiß, wie du richtig aussiehst und wer du in Wirklichkeit bist?“


    „Es gab das Lehrersöhnchen schon, bevor ich hierherkam. Sie ist ihm verfallen. Und ich glaube sogar, dass er gut für sie ist. So wenig mir das gefällt – er macht sie glücklich. Da vorne sind sie, jetzt reden wir besser nicht mehr.“


    Hanns führte Haul zwischen den Bäumen am Waldrand hindurch. Hauls scharfe Gespensteraugen entdeckten das Pärchen, das sich zwischen den Bäumen gegenüberstand, schon von Weitem. Haul verließ den Schutz von Hanns‘ Tarnzauber und schlich sich so leise, wie es nur Gespenster können, an das Paar heran. Zwei Meter von ihnen entfernt verbarg er sich im Schatten eines Baumes. Jetzt konnte er Scarlett ganz genau ansehen.


    Alles, was Hanns ihm jemals über Scarlett erzählt hatte, stimmte. Dieses Mädchen mit den pechschwarzen, wild zerzausten Haaren und den grünen Augen war überwältigend schön. Und so, wie sie den Jungen, der ihr gegenüberstand, anstrahlte, war sie tatsächlich bis über beide Ohren verliebt. Scarlett mochte sonst einen eher finsteren Gesichtsausdruck haben, doch gerade lächelte sie und das stand ihr sehr gut.


    Als die beiden sich küssten, wandte sich Haul ab und kehrte zu Hanns zurück. Zusammen schlugen sie einen Nebenweg zur Festung ein.


    „Wer ist er?“, fragte Haul. „Ich gebe zu, er sieht nicht ganz schlecht aus, aber hat er auch was auf dem Kasten?“


    „Gerald ist Klassenbester, aber kein Streber. Ich bin noch nicht so richtig schlau aus ihm geworden. Er zaubert viel mit Instrumenten. Vielleicht ist er ein Erdenkind.“


    „Meinst du?“, fragte Haul erstaunt. „Scarlett und ein Erdenkind?“


    „Warum nicht?“, fragte Hanns zurück. „Er scheint sich kein bisschen vor ihr zu fürchten und das ist ungewöhnlich. Eigentlich kann ich gar nichts gegen ihn sagen, ich schätze, er ist in Ordnung. Und er gibt ihr ein gutes Gefühl. Ich sollte mich für sie freuen, dass sie so gut aufgehoben ist.“


    „Aber es fällt dir schwer?“


    „Ich finde, Scarlett bleibt weit hinter ihren Möglichkeiten zurück. Sie ist so brav geworden. Manchmal ertappe ich mich bei dem Gedanken, dass ich ihr eine Idee davon einpflanzen möchte, wie ich sie sehe. Was ich für sie sehe. Und dann rede ich Zeug, das sie verwirrt. Ich darf das nicht tun. Es ist gar nicht gut für sie. Das Lehrersöhnchen ist gut für sie. Meine Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass sie meinem Vater aus dem Weg geht, wenn er angreift. Das ist das Wichtigste.“


    „Wie willst du das machen?“


    „Das muss ich spontan entscheiden. Aber ich denke, ich werde sie im entscheidenden Moment darum bitten, mit mir nach Fortinbrack zu kommen. Das wird sie endgültig in die Flucht schlagen.“


    „Wie bitte?“


    „Wie wird man jemanden los und hinterlässt trotzdem einen guten Eindruck? Man ist nett und verlangt Unmögliches!“


    Haul schüttelte den Kopf und lachte.


    „Ich sehe, du kriegst das schon hin.“


    „Wie lange kannst du noch hierbleiben?“


    „Bis heute Abend.“


    „Gut, dann lass uns von hier verschwinden“, sagte Hanns. „Dieser Schulmuff ist auf Dauer deprimierend.“


    „Vielleicht wärst du eines Tages auch auf so einer Schule gelandet? Wenn dich Grindgürtel nicht adoptiert hätte?“


    „Du verstehst mich falsch, Haul. Es deprimiert mich nicht, weil ich es so schrecklich fände. Es deprimiert mich, weil ich nie dazugehören werde. Ich mag all diese Gestalten, wie sie hier herumlaufen und ihre kleinen Sorgen pflegen. Ich weiß, das klingt jetzt herablassend, aber ich meine es nicht so. Ich wäre gerne einer von diesen Schülern.“


    Haul hob die Augenbrauen, woraufhin ihm Hanns sofort die Hand auf die Schulter legte.


    „So habe ich das nicht gemeint“, sagte er schnell. „Es ist alles richtig so, wie es ist. Du musstest mich damals aufhalten und wenn du es nicht getan hättest, dann wären wir verloren. Denk an den Sternenforscher! Die Zukunft dieser Welt steht auf dem Spiel und dank dir haben wir immerhin noch eine Chance!“


    „Ich wünschte, ich würde dem blinden Sternenforscher so vertrauen, wie du es tust.“


    „Ich weiß, dass er die Wahrheit sagt!“


    „Ich leider nicht“, sagte Haul. „Aber was immer du für richtig hältst, werde ich tun. Was machen wir jetzt? Wo kann man in dieser gottverlassenen Gegend Spaß haben? Trotz Tarnzauber?“


    „In Gürkel.“


    „Gürkel?“


    Haul verzog so skeptisch das Gesicht, dass Hanns lachen musste.


    „Oh Haul, du bist und bleibst ein Gespenster-Snob!“


    Hanns legte zwei Finger an die Lippen und gab einen Pfiff von sich – es war die Sorte Pfiff, die man mit gewöhnlichen Ohren nicht hören konnte, doch das Tier, dem dieser Pfiff galt, hörte ihn ganz deutlich, obwohl es sich meilenweit weg im bösen Wald befand. Es dauerte nur wenige Minuten, bis es angetrabt kam, mit seinem schneeweißen Fell, das in der Sonne leuchtete.


    „Ich fasse es nicht!“, rief Haul. „Du hast sie mitgenommen? Ich dachte, du hättest sie in Varksal untergebracht!“


    „Das ist die offizielle Version“, antwortete Hanns und schloss den riesigen Eiswolf, der ihn vor Begeisterung fast umzuwerfen drohte, in seine Arme. „Es soll ja keiner wissen.“


    „Du bist verrückt! Hier läuft ein Eiswolf frei herum und niemand merkt es?“


    „Das wäre schön, wenn es keiner merken würde. Leider hat sie die Angewohnheit, im Schulgarten Tiere zu reißen. Nur so zum Spaß. Ich konnte ihr das noch nicht abgewöhnen.“


    Haul war immer noch fassungslos.


    „Und wenn sie jemand sieht? Eiswölfe gibt es in Amuylett nicht!“


    „Die Leute sehen nur einen ziemlich großen Hund. Denkst du, ich würde sie ohne Tarnung herumlaufen lassen? Sie ist wirklich brav, bis auf das Jagen eben, aber ich glaube, da machen wir gerade Fortschritte. Nicht wahr, meine Kleine?“


    Die riesige Eiswölfin, die Hanns als „meine Kleine“ bezeichnete, ließ sich von Hanns das Fell am Hals kraulen und trottete anschließend neben den Freunden her, als sei sie wirklich nur ein harmloser, normaler Hund. Niemand hier in der Gegend konnte erahnen, wie gefährlich dieses Tier tatsächlich war. Wenn einem Eiswolf etwas nicht passte, entwickelte er sich zu einer übellaunigen Bestie, die vor nichts zurückschreckte.


    Haul wusste, er müsste Hanns nun eigentlich einen Vortrag halten. Darüber, dass er die Menschen an diesem Ort einem großen Risiko aussetzte. Mal abgesehen davon, dass er damit die ganze Mission gefährdete. Aber Haul entschied sich dagegen.


    Was die Eiswölfe anging – Hanns besaß mittlerweile drei von ihnen – war der Erbe von Fortinbrack schon immer uneinsichtig gewesen. Er behauptete, dass seine Tiere keine Menschen anfielen und bisher hatte ihm noch niemand das Gegenteil beweisen können. Daher schwieg Haul zu dem Thema und beschloss, alle Sorgen für einen Nachmittag zu vergessen. Der Winter in Fortinbrack war viel zu lang gewesen. Heute, an diesem sonnigen Tag, als sie mit einem Eiswolf in ein schäbiges Dorf namens Gürkel spazierten, war er endlich vorüber.
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    Kapitel 3: Der Eroberer


    


    Die Ruinen von Tolovis, Herbst. Sechs Tage vor dem Fall der Republik von Amuylett ...


    


    Der Mond schien auf die Ruinen von Tolovis herab und tauchte die einzige Mauer, die vom alten Kaiserpalast noch übrig war, in silbriges Licht. Es war bald tausend Jahre her, dass die Hauptstadt des letzten Kinyptischen Reiches zerstört worden war und dennoch stand diese eine Mauer immer noch. Wie verzaubert hatte sie den Rebellen und den Jahrhunderten standgehalten.


    „Es ist unheimlich, wie sehr diese Mauer der Außenmauer von Marias Schloss in der Spiegelwelt ähnelt“, sagte Hanns. „Es ist wie in einem düsteren Traum. Als stünde ich vor den Überresten von Marias Reich.“


    „Marias Spiegelwelt wird nie in Trümmern liegen“, erwiderte Haul. „Sie wird entweder komplett verschwinden oder heil bleiben.“


    „Heil bleiben, hoffentlich.“


    „Mich kümmert das gerade weniger“, sagte Haul ungeduldig. „Ich wünschte, unser Kontaktmann würde endlich auftauchen.“


    „Er heißt Pontuquatl!“


    „Ich kann mir diesen Namen einfach nicht merken.“


    „Du willst ihn dir nicht merken“, sagte Hanns, „damit du ihn morgen nicht vergessen musst.“


    „Kann sein. Aber wenn er nicht kommt, muss ich auch nichts vergessen.“


    Haul sah sich nach den anderen Super-Gespenstern um, die in den Schatten der Ruinen hockten und warteten. Da war Fertis, den Lisandra hartnäckig „Peitschenschwinger“ nannte, weil er zugegebenermaßen ein wenig martialisch aussah. Der goldäugige Gem aus Taitulpan saß sprungbereit im Gras, gegenüber von Ajach, die eine große Kapuze trug, damit ihr helles Silberhaar im Mondlicht nicht leuchtete. Unmittelbar hinter Ajach stand Rémi, der im Frühling Pyrg ersetzt hatte und die Gruppe aus fünf Super-Gespenstern wieder vollständig machte.


    Rémi Kreutz-Fortmann beeindruckte sie alle jeden Tag aufs Neue. Zu seinen Lebzeiten hatte man ihn für den begabtesten Instrumente-Zauberer der Welt gehalten und das war nicht übertrieben gewesen. Der ehemalige General des letzten Kinyptischen Kaisers zauberte mit seinen Instrumenten schneller und geschickter als die meisten echten Zauberer. Als ehemaliges Erdenkind war er es gewohnt gewesen, ohne eigene Magikalie auszukommen. Dafür hatte er das magikalische Fluidum, das seine Instrumente speicherten, meisterhaft genutzt.


    Heute verhielt sich das ein wenig anders. Als Super-Gespenst war Rémi ein durch und durch magikalisches Wesen. Magikalie brachte sein Gespenster-Herz zum Schlagen und ließ sein Blut durch die Adern seines Körpers fließen. Magikalische Energie bewirkte, dass seine Augen golden schimmerten und seine Pupillen, die die Umrisse von Raubvögeln hatten, mit ihren Flügeln schlugen, ohne sich von der Stelle zu bewegen.


    Anfangs war Rémi Kreutz-Fortmann bei der Verwendung seiner Instrumente sehr irritiert gewesen, da seine körpereigene Magikalie mit dem Fluidum der Instrumente reagierte. Doch innerhalb kürzester Zeit hatte er es geschafft, diesen Nachteil in einen Vorteil zu wenden, indem er die Wechselwirkungen studierte und für sich nutzte.


    Nun stand er also hier und trug ebenso wie die anderen Super-Gespenster eine Soldatenuniform der Republik. Die Uniformen wären nicht unbedingt notwendig gewesen, da Hanns, Rémi und Gem sowieso ein Bündel von Tarn- und Täuschungszaubern über die Gruppe legen würden, sobald es ernst wurde. Aber Hanns hatte gemeint, dass es nicht schaden könnte, wenn wenigstens die Kleidung echt wäre. Das unterstützte die Täuschungszauber.


    „Er kommt!“, rief Ajach, die die schärfsten Augen von ihnen allen hatte.


    Haul sah es jetzt auch: Ein Schatten bewegte sich durch die Büsche, der Größe und den Bewegungen nach ein Mann mittleren Alters, der seine Zeit normalerweise am Schreibtisch verbrachte. Hoffentlich hielt er sich an die Abmachung, die er mit Hanns getroffen hatte. Sonst würde diese Nacht ihre letzte werden.


    Der Mann erschrak fast zu Tode, als die Gespenster plötzlich aus den Schatten traten und ihn einkreisten. Pontu-dingsbums hatte rotes Haar und einen perfekt gestutzten roten Bart. Zu dem geheimen Treffen im Dickicht dornigen Gestrüpps war er in einem teuren Mantel aus Fulminwolle erschienen. Der Schal, den er trug und in dem nun eine Menge Kletten klebten, war bestimmt aus Ätherspinnen-Seide gewebt. Nun ja, der Handelsminister der Regierung von Amuylett war sicherlich kein armer Mann und konnte es sich leisten, seine teure Kleidung bei einem Spaziergang durch die Wildnis zu ruinieren.


    „Ich grüße Sie, Folmeri Pontuquatl!“, sagte Hanns und streckte dem Minister die Hand entgegen.


    „Gleichfalls“, brummte der, als er die Hand ergriff. „Bringen wir es schnell hinter uns. Ich bin nervös.“


    „Ich hätte da n-noch eine Frage, bevor wir loslegen“, bremste ihn Hanns. „Was wissen Sie über den gegenwärtigen Aufenthaltsort des Präsidenten?“


    „Mungo Bartok besucht zurzeit seine Familie und wird morgen gegen acht Uhr in Tolois erwartet.“


    „Und der Aufenthaltsort seiner Familie ist geheim?“


    „So ist es.“


    „Wie k-kommt es dann, dass er heute von einem unserer Spione in Quarzburg gesehen wurde?“


    Haul sah, wie Pontu-dingsbums zusammenzuckte. Fast unmerklich, doch Hauls Gespenster-Augen entgingen solche kleinen Bewegungen nicht.


    „Heute Vormittag war er noch nicht bei seiner Familie.“


    „Sondern?“


    „Er traf sich gestern Abend mit Grohann in Sumpfloch. Danach reiste er weiter zu einem geheimen Quartier, das sich innerhalb der Sicherheitszone rund um Sumpfloch befindet. Sie wissen ja, dass diese Schule großräumig abgesichert ist.“


    „Ja, d-das weiß ich allerdings.“


    „Keine Sorge, in dem geheimen Quartier, zu dem er gereist ist, hält sich zurzeit auch seine Familie auf. Er ist für diese Nacht vom Schirm verschwunden, da er mit seinen Lieben einen privaten Abend verbringen möchte. Sie sehen ihn ja kaum noch in diesen Zeiten.“


    „Na g-gut, das reicht mir erst mal als Erklärung. Gehen wir.“


    Pontu-dingsbums atmete leise auf. Haul glaubte, dass er die Wahrheit sagte. Die Panik des Handelsministers rührte nicht daher, dass er fürchtete, ertappt zu werden. Vielmehr ängstigte sich der Mann vor Hanns, den Gespenstern und dem, was sie heute Abend vorhatten, fast zu Tode. Zu Recht. Die Aktion war für alle Beteiligten höchst gefährlich.


    Haul brachte die Gruppe durch geheime Gänge und Pfade im wildesten Gestrüpp zu einer Treppe, die in den Untergrund hinabführte. Vor tausend Jahren hatte sie in die Kanalisation von Tolovis geführt. Heute führte sie in ein geheimes Lager der Regierung. Schon vor Jahrhunderten hatte die Regierung von Amuylett damit begonnen, die ehemalige Kanalisation von Tolovis in ein riesiges unterirdisches Areal umzubauen, dessen Verzweigungen bis in den Untergrund der heutigen Hauptstadt Tolois reichten.


    „Ich wusste gar nicht, dass es diesen Zugang gibt!“, rief Pontu-dingsbums aufgeregt. „In den offiziellen Plänen kommt er nicht vor!“


    „Was ist an euren Plänen schon offiziell?“, fragte Hanns. „Von dem Lager wissen doch h-höchstens hundert Leute!“


    „Umso mehr wundert es mich, wie Sie an einen Plan der obersten Ebene herankommen konnten!“


    „Der Plan, den wir haben, ist selbst gemacht“, erwiderte Hanns. „Wir h-haben jemanden während der großen Inspektion im letzten Frühjahr eingeschmuggelt. Zusammen mit einer Waffenlieferung.“


    „Eingeschmuggelt? Und dieser Jemand ist lebend wieder rausgekommen? Rein kommt man vielleicht noch irgendwie – aber raus kommt niemand ohne Legitimation! Wenn das System einen Eindringling entlarvt, muss er eine Reihe von Tötungsschranken durchqueren, die niemand lebend passieren kann. Nicht einmal Sie könnten das, da bin ich mir sicher!“


    „Haul wurde nicht entlarvt“, erklärte Hanns. „Er k-kam rein und wieder raus, ohne entdeckt zu werden.“


    „Ich fasse es nicht!“, rief der Handelsminister. „Kein Wunder heißt es, dass Ihnen der Teufel beisteht.“


    „Wer auch immer mir beisteht, ich hoffe, er hört heute nicht damit auf“, sagte Hanns und stieg als Erster die schmale Treppe hinab, die in eine schwarze, undurchdringliche Tiefe führte.


    „Halt! Sind Sie vorbereitet?“, fragte Pontu-dingsbums. „Wirken die Täusch- und Tarnzauber schon?“


    „Aber ja doch“, sagte Hanns. „Kommen Sie.“


    Haul hatte diese Treppe schon einmal benutzt, aber beim zweiten Mal war sie nicht weniger unheimlich als beim letzten Mal. Die Treppe führte unwahrscheinlich tief in die Erde hinab und die Luft wurde irgendwann wegen der vielen Versiegelungszauber, die man durchqueren musste, extrem stickig. Es überkam einen unweigerlich das alptraummäßige Gefühl, auf der Stelle zu treten und keine Luft mehr zu bekommen. Der Minister stöhnte in regelmäßigen Abständen laut auf. Als er beim fünften Stöhnen angekommen war, zweigte endlich ein Gang mit einer Metalltür von der Treppe ab.


    „Bleiben Sie d-dicht bei mir, Pontuquatl“, sagte Hanns. „Und sagen Sie so wenig wie möglich.“


    „Und wenn Sie angesprochen werden?“, fragte der Handelsminister panisch. „Sie stottern! Damit entlarven Sie sich!“


    „Ich kann d-das verhindern.“


    „Können Sie nicht!“


    Hanns sah sich nach Ajach um.


    „Kommst du mal?“


    In dem schwachen magikalischen Licht, das Kreutz-Fortmann über die Wände flackern ließ, konnte Pontu-dingsbums sehen, wie Ajach an Hanns herantrat und mit ihrer Hand sein Handgelenk umfasste.


    „Sehen Sie, Pontuquatl“, sagte Hanns. „Jetzt stottere ich nicht mehr. Als ich noch ein Kind war, wollte mein Vater unbedingt dafür sorgen, dass der zukünftige Herrscher von Fortinbrack nicht stottert. Darum ließ er mich von allen möglichen Lehrern und Ärzten unterrichten und die arme Ajach musste täglich mit mir üben. Alle Anstrengungen blieben erfolglos. Der einzige Effekt, den das Ganze hatte, war der: Ich kann normal mit fremden Leuten reden, wenn sie mich anfasst.“


    „Interessant“, sagte der Minister. „Und beruhigend. Die Spiegelkontrollen erfassen nur Kopf und Schultern der Personen, das dürfte also klappen.“


    „Gut“, sagte Hanns. „Dann setzen Sie jetzt eine versteinerte Miene auf und zwinkern Sie nicht unkontrolliert mit den Augen.“


    „Sehr lustig“, grummelte der Minister. „Warum befehlen Sie mir nicht gleich, dass ich meinen Herzschlag runterbremsen soll?“


    „Ich kann das“, sagte Hanns. „Das ist eine praktische Sache.“


    „Wie schön für Sie!“


    Obwohl Pontu-dingsbums seinen Herzschlag nicht runterbremsen konnte, lieferte er kurze Zeit später eine bemerkenswert überzeugende Vorstellung ab. Als sie die Metalltür öffneten und damit wie erwartet den Alarm, das Licht und die Aktivierung der Spektromaten auslösten, verzog er nur genervt das Gesicht und schützte seine Augen mit der Hand, als ob ihn das Licht schrecklich blendete. Er schaute suchend umher, bis er die Halterung mit dem Sprechkolben gefunden hatte, und brüllte hinein:


    „He, ist da wer? Könnt ihr mal diesen Lärm abschalten? Verdammt, mir platzen gleich die Ohren!“


    „Minister Pontuquatl?“, tönte es verzerrt aus dem Sprechkanal. „Sind Sie das?“


    „Kennt ihr sonst noch einen Minister mit einem roten Bart? Natürlich bin ich es!“


    Der Alarm ging aus, das grelle Licht blieb an. Die Signale an den Spektromaten funkelten abwechselnd heller und schwächer und ab und zu piepste es.


    „Sieben Personen, zwei Regierungsmitglieder ... warten Sie, ich habe es gleich ... oh ... Herr Präsident! Wir haben Sie hier gar nicht erwartet!“


    „Natürlich nicht!“, rief der Handelsminister. „Wenn Sie den Präsidenten erwartet hätten, hätten wir ein ernstes Informationsleck zu beklagen. Diese Angelegenheit ist höchst geheim!“


    „Ich verstehe. Dann geben Sie beide Ihre Codes ein, bitte!“


    Das hatte also geklappt. Der besondere Täuschungszauber, den Hanns in monatelanger Arbeit mithilfe von Haaren, Mantelflusen und einigen entwendeten persönlichen Gegenständen des Präsidenten zusammengebastelt hatte, wirkte. Was das Bild der Spiegelkontrolle betraf, so war es für Hanns ein Leichtes, den Eindruck zu erwecken, er sehe so aus wie der Präsident. Den Spektromaten zu täuschen, der alle möglichen Werte, Daten und Persönlichkeitselemente der Regierungsmitglieder abzugleichen vermochte, war weit schwieriger. Doch es hatte geklappt: Der Spektromat hatte Hanns als Mungo Bartok identifiziert.


    Zum Aufatmen blieb allerdings keine Zeit. Einer der gefährlichsten Momente dieser Mission stand nun bevor: Die Eingabe der Codes. Das Heikle daran war, dass der Code, den Hanns nun eingeben würde, schon zwölf Tage alt war. Sie hatten keinen aktuelleren aus dem System fischen können und zu allem Überfluss gab es auch noch eine Unsicherheit bei der letzten Stelle. Wenn der Code nicht stimmte, würde es sehr eng werden. All die Fallen, die im ewig langen Treppenabgang installiert waren, würden aufschnappen und wenn sie überhaupt lebend an die Oberfläche kämen, würden sie dafür zu lange brauchen. Man würde sie dort oben schwer bewaffnet und mit einem Sicherheitstrupp in Heeresstärke in Empfang nehmen.


    Doch darüber durfte Haul jetzt nicht nachdenken. Es war immerhin bekannt, dass es Mungo Bartok hasste, seine Codes auszutauschen, weil es ihm lästig war, die komplizierten Symbolfolgen auswendig zu lernen. Insofern bestand Hoffnung, dass der Code noch stimmte. Und was die letzte Stelle des Codes betraf – Hanns glaubte, dass ihm das System bei einer einzigen fehlerhaften Eingabe eine zweite oder gar dritte Chance geben würde. Da es sich bei dem letzten Zeichen um eine einstellige Zahl handelte, stünde die Wahrscheinlichkeit, dass er bei drei Chancen einen Treffer landete, ohne die richtige Zahl zu kennen, bei 1:3.


    Pontu-dingsbums gab seinen Code zuerst ein. Sein Schal aus Ätherspinnen-Seide wies verräterische Schweißränder auf – der Mann schwitzte um sein Leben. Doch sein Code war korrekt, wie es das grüne Leuchten am Rand des Spektromaten verriet. Als Nächstes kam der vermeintliche Präsident an die Reihe. Hanns trat an die Glasscheibe heran, die einem übergroßen Spiegelfon ähnelte. Er musste die Zeichen mit dem Finger auf das Glas zeichnen und dabei bestimmte Punkte auf der Scheibe überqueren.


    Er hatte das geübt. Die Stärke des Fingerdrucks und die Geschwindigkeit gehörten zur Codierung. Die Sekunden, die er brauchte, um den zwölfstelligen Code auf diese Weise auf das Glas zu zeichnen, zogen sich für alle Anwesenden qualvoll in die Länge. Das letzte Zeichen. Wenn bloß die letzte Zahl stimmte!


    Es war eine 3. Und die 3 löste einen lauten Alarm aus – das Licht um den Spektromaten leuchtete in einem beißenden, grellen Violett auf und ein tiefes Brummen, das Haul durch Mark und Bein ging, ließ sein Herz sinken. Die letzte Stelle ... sie war falsch!


    „Herr Präsident!“, tönte die Stimme aus dem Spektromaten. „Bitte denken Sie daran, dass Sie diesen Code in der innersten Kammer noch einmal bestätigen müssen – und zwar in einem Zeitraum von einer halben Stunde!“


    Hanns durfte sich nichts anmerken lassen, aber aus dem Blick, den er Haul nun zuwarf, las Haul dieselbe Mischung aus Erschrecken und Erstaunen heraus, wie er sie selbst empfand. Der Code war richtig! Das ganze Brimborium – der laute Alarm, das violette Licht, das Brummen – das war kein Eindringlingsalarm, sondern es gehörte offenbar zum gängigen Ablauf!


    Ajach hatte schon Hanns‘ Handgelenk ergriffen, damit er ohne zu stottern sprechen konnte, und er wandte sich dem Sprechkanal zu:


    „Ich weiß“, sagte Hanns. „So wie immer.“


    „Genau, Herr Präsident. Und wie immer verlangt es das Protokoll, dass ich Ihnen folgende Sicherheitshinweise gebe: Betreten Sie keine Räume, die durch eine grüne Lichtschranke gesichert sind, ohne sie vorher zu entsichern. Wenn Sie den Code in der innersten Kammer bestätigt haben, läuft die Zeit von vorne ab. Sie müssen den Code alle vier Stunden noch einmal bestätigen. Sollten Sie sich nach zwölf Stunden immer noch dort unten befinden, müssen Sie Kontakt zu Ihrem Vertreter aufnehmen und ihm erklären, was Sie dort unten festhält.“


    „Danke“, sagte Hanns, „aber in zwölf Stunden esse ich hoffentlich im Staatspalast mit meinem Vertreter zu Mittag.“


    Das Brummen, das die Kammer, in der sie gerade standen, zum Wackeln brachte, wurde immer lauter. Haul nahm an, dass sie gerade mitsamt der Kammer an einen anderen Ort transportiert wurden. Als das Brummen abrupt abbrach, leuchtete die Metalltür, durch die sie diesen Raum betreten hatten, rot auf.


    „Sie können jetzt eintreten, Herr Präsident!“, tönte es aus dem Sprechkanal.


    „Danke“, sagte Hanns und öffnete die Tür.


    Der Ort, den sie nun betraten, war das größte Geheimnis der Republik Amuylett. Nach allem, was Hanns und Haul wussten, war er nicht einmal im Archiv von Tann verzeichnet. Dieser Ort war im Hinblick auf das Ende der Welt von der Regierung erschaffen worden. Seit Jahrhunderten wurde er stetig erweitert und mit zusätzlichem Material ausgestattet.


    Haul erinnerte sich noch gut daran, wie er das geheime Lager zum ersten Mal gesehen hatte. Er hatte sich im Frühling mit einer Waffenlieferung hier einschmuggeln und einsperren lassen. Dass er das überlebt hatte und ohne bemerkt zu werden aus dem hundertfach gesicherten Bunker wieder herausgekommen war, kam ihm immer noch wie ein Wunder vor. Manchmal, wenn er schlecht träumte, irrte er wieder durch diese Gänge, vergeblich auf der Suche nach einem Weg nach draußen.


    Im Frühling war er wie erschlagen gewesen von der Größe dieses unterirdischen Areals, das alles enthielt, was man brauchte, um einer monatelangen Belagerung durch die gesamte übrige Welt standzuhalten. Hier sollte die allerletzte Schlacht stattfinden, wenn es nach der Regierung von Amuylett ging: Wenn die magikalischen Lecks diese Erde fast zerfressen hätten und Scharen von Lieblosen die Bevölkerung in Angst und Schrecken versetzten, wäre dies der letzte sichere Ort auf der Welt.


    Dass diese Welt dem Untergang geweiht war, war schon den Kaisern der Kinyptischen Reiche bekannt gewesen. Es stand in einem geheimen Dokument, den sogenannten Lilienpapieren, die von den Erdenkindern des Anbeginns verfasst worden waren. Darin stand auch, dass es möglich wäre, eine andere Welt – so eine Art tote Zwillingswelt von Amuylett – rechtzeitig zum Leben zu erwecken und in diese Welt zu fliehen, wenn es zum Schlimmsten käme.


    An dieser Möglichkeit war immer gearbeitet worden, auch als es die Kinyptischen Reiche noch gab. Doch die Weisheit der Lilienpapiere war verschlüsselt und missverständlich und vor allem schwer umzusetzen. Vier Erdenkinder wurden für den Übergang in eine neue Welt gebraucht. Das war die große Schwierigkeit.


    Erdenkinder waren Menschen, die aus einer fremden Welt ohne Magie stammten. Damit sie von der magikalischen Energie, die in Amuylett alles und jeden durchdrang, nicht überwältigt und getötet wurden, bildeten sie Abwehrkräfte aus – jedes Erdenkind eine andere. Diese Abwehrkräfte oder Talente, wie sie in den Lilienpapieren genannt wurden, befähigten die Erdenkinder, eine tote Welt zum Leben zu erwecken und zu besiedeln. Die genauen Sätze in den Lilienpapieren lauteten:


    


    Das erste Erdenkind besitzt das Talent für Türen und Tore. Es erschafft die Tür zur Toten Welt.


    


    Das zweite Erdenkind wird unsichtbar bis zur Unangreifbarkeit. Es betritt die Tote Welt und verschließt ihre Wunde.


    


    Das dritte Erdenkind tritt als Fee in die neue Welt. Es erfüllt Erde, Wasser und Luft mit Leben.


    


    Das vierte Erdenkind bevölkert die Welt mit alten und neuen Wesen. Es schließt die Tür zur Toten Herkunft.


    


    Das fünfte Erdenkind aber darf die neue Welt nicht betreten. Denn sein Talent ist der Tod und nur der Tod und niemand kann es töten.


    


    Das fünfte Erdenkind. Wenn Haul an dieses fünfte Erdenkind dachte, spielte sein Herz verrückt. Er hatte Lisandra seit Ausbruch des Krieges nicht mehr gesehen – fast fünf Monate waren seither vergangen. Und keine Zeile, kein Wort hatte er ihr schreiben können, denn Sumpfloch, wo sich Lisandra zusammen mit den anderen Erdenkindern befand, war nach der Hauptstadt Tolois und diesem unterirdischen Lager der am besten gesicherte Ort dieses Reiches.


    Lisandra war wichtig – nicht nur für ihn, sondern auch für die Erfüllung dessen, was in den Lilienpapieren beschrieben wurde. Niemand hatte es in all den Jahrtausenden durchschaut: Etliche Erdenkinder waren nach Amuylett geholt worden oder es hatte sie zufällig dorthin verschlagen, doch keines von ihnen hatte sein Talent vervollkommnen können. Nur durch die Anwesenheit eines fünften Erdenkindes konnten die Talente der anderen vier Erdenkinder reifen.


    Haul hatte Lisandra einmal gefragt, was eigentlich passieren würde, wenn sich ein sechstes oder ein siebtes Erdenkind nach Amuylett verirren würde. Sie hatte das bestätigt, was Hanns und Haul schon vermutet hatten: Solche Erdenkinder würden sterben. Die ersten Erdenkinder setzten der Magikalie, für die ihre Körper nicht geschaffen waren, ihre Talente entgegen. Man nahm an, dass sie eine Art Antimagikalie entwickelten, doch diese These konnte nie bestätigt werden.


    Das fünfte Erdenkind besaß eigentlich kein Talent, doch sein Körper weigerte sich schlichtweg, an der Magikalie der fremden Welt zugrunde zu gehen. Aus Gründen, die verständlicherweise nie hatten erforscht werden können, widersetzte sich ein fünftes Erdenkind dem Tod. Es starb, doch noch während es starb, veränderte sich sein Körper und erwachte wieder zum Leben. Am Anfang hatte das bei Lisandra den erfreulichen Nebeneffekt gehabt, dass sie Fähigkeiten entwickelt hatte, die ihr Überleben sicherten. So konnte sie zum Beispiel nach ihrem ersten Tod die Gestalt eines Vogels annehmen, nach dem zweiten Tod mit Sternenstaub zaubern und nach dem dritten Tod Wände durchqueren.


    Doch nach etlichen Toden, die sie bereits überstanden hatte, waren andere, weniger erfreuliche Veränderungen eingetreten. Sie erlangte keine Fähigkeiten mehr, sondern ihr Äußeres verwandelte sich. Als Haul Lisandra das letzte Mal gesehen hatte, besaß sie ein Stück goldbraune Schlangenhaut in der rechten Handfläche und ein noch größeres Stück veränderte Haut an der Innenseite ihres rechten Arms.


    Haul fand, dass diese Stellen Lisandras Aussehen nicht beeinträchtigten, im Gegenteil, sie sahen ungewöhnlich aus und fühlten sich interessant an. Doch was weitere Tode mit Lisandra anstellen würden, hatte Haul schon an Torck bewundern dürfen: Dieses fünfte Erdenkind des Anbeginns, das ursprünglich aus der sterbenden Zwillingswelt nach Amuylett gelangt war, war infolge unzähliger Tode zu einem mächtigen, hässlichen Monster mutiert. Verständlicherweise lebte Lisandra in der großen Angst, dass sie eines Tages zu einem ähnlichen Monster werden würde.


    Lisandras Gegenwart in dieser Welt hatte dazu geführt, dass die ersten vier Erdenkinder ihre Talente vervollkommnen konnten. Gerald, dem zweiten Erdenkind, war es gelungen, die andere Welt, die tot gewesen war, zum Leben zu erwecken, und nun ging es darum, diese Welt zu einem bewohnbaren Ort zu machen.


    Der Steinbockmann Grohann war von der Regierung damit betraut worden, diese Mission zu einem erfolgreichen Ende zu bringen. Zu diesem Zweck betreute er die Erdenkinder in der Festung Sumpfloch. Die Regierung glaubte, diese Mission gedeihe prächtig. Dass dem in Wirklichkeit nicht so war, wussten Hanns und Haul seit ihrem letzten Aufenthalt in Sumpfloch nur zu gut: In der anderen Welt hauste ein Feind, dem schwer beizukommen war.


    Das änderte aber nichts am grundsätzlichen Plan. Sobald Grohann alle Probleme gelöst hätte und der Regierung melden könnte, dass die neue Welt bewohnbar sei, würden Mungo Bartok und sein Regierungsstab dafür sorgen, dass die Bevölkerung in diese neue Welt umziehen konnte. Natürlich nicht die gesamte Weltbevölkerung, sondern nur die Bürger der Republik von Amuylett. Und von denen auch nur diejenigen, die die Regierung für würdig und wertvoll erachtete. Schließlich konnte man kein ganzes Reich umsiedeln, sondern nur eine gewisse Anzahl von Geschöpfen und Personen.


    Der Rest der Welt würde untergehen und mit ihr all die unendlich vielen lebendigen Wesen, die sie bewohnten. Dass das nicht ohne Konflikte abgehen würde, war den Regierenden von jeher klar gewesen. Daher ließen sie ihre Bürger über diese Wahrheit im Dunkeln und plünderten seit Jahrhunderten heimlich die Staatskasse, um dieses geheime Bollwerk anzulegen und damit die Zukunft zu retten. Die Zukunft für einen auserwählten Kreis.


    Die Bürger von Amuylett ahnten mittlerweile, dass schwierige und überaus bedrohliche Zeiten angebrochen waren. Sie wussten von den magikalischen Lecks, die immer größer wurden und kaum eingedämmt werden konnten, und sie wussten von den Angriffen der gefährlichen Engelwesen, von denen immer mal wieder etwas in der Zeitung stand.


    Doch sie hatten keine Ahnung von diesem unterirdischen Lager. Sie hatten keine Ahnung, dass die Welt untergehen würde. Und sie wussten nicht, dass ihre Regierung an einer Zukunft arbeitete, in der die meisten von ihnen nicht vorkommen würden. Es würde der Tag kommen, an dem sie versuchen würden, die Tore dieser unterirdischen Festung zu stürmen, weil ihnen der Tod im Nacken saß, doch ihre Regierung würde sie abwimmeln und bekämpfen wie Feinde. Die Ausgeschlossenen würden zugrunde gehen, ohne Ausnahme.


    All das zu wissen, war eine Sache. Doch mit eigenen Augen zu sehen, wie diese letzten Tage bereits geplant und bis ins letzte Detail vorbereitet worden waren, war eine andere. Als Haul hinter Hanns durch die Tür trat, sah er, dass Hanns Mühe hatte, die Fassung zu bewahren. Der Anblick dieser Hallen, die sich meilenweit bis nach Tolois erstreckten und mit Waffen, Nahrung, Maschinen und Reichtümern jedweder Art vollgestopft waren, konnte niemanden ungerührt lassen.


    Es gab aber noch eine weitere Lüge und diese hatte Haul erst im Frühling aufgedeckt, als er hier unten eingesperrt gewesen war. Den Erdenkindern hatte die gegenwärtige Regierung von Amuylett erzählt, dass die echte Tür, die in die neue Welt führte, vor einem Jahr beim Einschlag der Drachenbombe in den Botanischen Garten verschüttet worden sei. Die Tür in Marias Spiegelwelt – eine Spiegelung der echten Tür – war angeblich die einzige Tür, die zurzeit in die neue Welt führte.


    Die Wahrheit sah aber anders aus. Die echte Tür befand sich inmitten dieser Anlage und war mittlerweile so gesichert worden wie kein zweiter Ort in dieser Welt. Sollte der Fall eintreten, den alle fürchteten – nämlich dass das erste Erdenkind Ritter Gangwolf noch in diesem Jahr an den Folgen des Angriffs durch eine Spinnenfrau starb – dann würden alle Türen verschwinden, die Ritter Gangwolf jemals geschaffen hatte. Auch die eine Tür, die in die neue Welt führte, wäre nicht mehr da.


    Alles, was der Regierung dann noch blieb, waren die Spiegelbilder der verlorenen Türen in Marias Spiegelwelt. Man nahm an, dass diese weniger schnell verschwinden würden als die echten Türen. Der Übergang in die neue Welt wäre also nur noch über Maria und ihre Spiegelwelt möglich. Was das bedeutete, konnte man sich beim Anblick dieses unterirdischen Lagers ausrechnen: Wenn Ritter Gangwolf starb, würde die Regierung Maria zwingen, hier unten den Platz der verschwundenen Tür einzunehmen. Man würde sie an diesen Ort verfrachten und genauso bewachen, wie man es mit der Tür getan hatte. Ein Gedanke, so gruselig, dass ihn Haul nicht zu Ende denken wollte.


    „Glaubst du, du findest die innerste Kammer schnell genug?“, fragte Hanns. „Mir war nicht klar, dass wir nur eine halbe Stunde Zeit haben.“


    „Das müssen sie geändert haben“, antwortete Haul. „Im Frühling war es noch eine Stunde.“


    „Erkennst du etwas wieder?“


    „Nein, ich habe noch keine Ahnung, wo wir sind. Gib mir fünf Minuten zur Orientierung – ich muss nur einen Punkt finden, den ich mir eingeprägt oder markiert habe.“


    Haul hatte nichts anderes erwartet. Es gehörte zum Sicherheitskonzept dieser Anlage, dass die Regale, die den unterirdischen Ort wie die Wände eines Labyrinths durchzogen, regelmäßig verschoben und neu angeordnet wurden. Nur der Präsident und seine Vertreter kannten den Weg in den zentralen Bereich dieses Lagers, in dem sich auch die innerste Kammer befand. Der zentrale Bereich wurde nie verlegt – doch der Weg dorthin war kompliziert und veränderte sich regelmäßig.


    In der innersten Kammer befand sich ein Kontrollpult, von dem aus der Präsident im Notfall regieren konnte, sobald es an der Oberfläche zu gefährlich werden würde. Und an diesem Kontrollpult musste Hanns den Code des Präsidenten innerhalb von einer halben Stunde noch einmal eingeben, wenn er nicht entlarvt werden wollte. Haul machte sich auf den Weg, um die Umgebung abzusuchen.


    Der Handelsminister wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er war heilfroh, dass sich die Tür hinter ihm, Hanns und den fünf Super-Gespenstern geschlossen hatte und er fürs Erste sicher wäre. Davon war er ausgegangen. Dass er sich gewaltig getäuscht hatte, merkte er, als sich Fertis und Ajach neben ihm aufstellten und Hanns vor ihn trat.


    „Ich muss Ihnen etwas Unerfreuliches m-mitteilen, Pontuquatl“, sagte Hanns. „Es tut mir leid, aber Weißer Stern hat mir aufgetragen, Sie verschwinden zu lassen, sobald wir uns im Inneren dieser Anlage befinden.“


    Der Minister riss sich den Schal vom Hals. Er kam um vor Aufregung und Hitze.


    „Sie wollen mich umbringen?“, rief er.


    „Weißer Stern will das“, sagte Hanns. „Aber ich will das nicht. Wollte ich es, wären Sie schon tot. Also lassen Sie sich von Gem erklären, wie wir vorgehen wollen, und g-gehen Sie auf seinen Vorschlag ein. Dann bleibt uns beiden Ihr Tod erspart.“


    Haul hörte nicht mehr, was der Handelsminister erwiderte, denn er rannte in Gespenstergeschwindigkeit durch die zahllosen Gänge, Regale und Abteilungen, auf der Suche nach Merkmalen, die er sich im Frühling eingeprägt hatte. Während er die Decken, die Säulen, die Lampen und die Regalbezeichnungen prüfte, ging ihm im Hinterkopf herum, was er über den Handelsminister wusste. Nämlich dass dieser in Zeiten, als er noch kein Minister gewesen war, illegale Handelsbeziehungen zu den abtrünnigen Reichen unterhalten hatte. Auch zu Fortinbrack.


    Als er in die Regierung berufen worden war, vertuschte er diese Geschäfte, doch seine ehemaligen Handelspartner hätten jederzeit Beweise vorlegen können, die den Minister überführten. Sie hatten ihn also in der Hand und so lebte Pontuquatl seit Ausbruch des Krieges in der großen Sorge, dass man die Wahrheit über ihn herausfand und ihn deswegen nicht nur aus der Regierung ausschloss, sondern auch noch zu einer Gefängnisstrafe verurteilte.


    Das Problem daran war: Häftlinge, ganz gleich, welches Verbrechen sie begangen hatten, wurden von der Regierung vom Übergang in die neue Welt ausgeschlossen. So war es in einem geheimen Papier festgelegt worden. Sie mussten in Amuylett zurückbleiben und damit ging es für den Handelsminister in dieser Angelegenheit um Leben und Tod. In letzter Zeit hatte die Regierung von Amuylett vermehrt anonyme Hinweise erhalten, die Pontuquatl belasteten, weswegen er schließlich auf Weißer Sterns Angebot eingegangen war und die Seiten gewechselt hatte.


    Ah, endlich! Haul atmete erleichtert auf. An der Decke erkannte er einen Sicherungskasten mit einer abgeschliffenen Ecke. In der Nähe dieses Sicherungskastens befand sich eine Säule, die Haul bei seinem letzten Aufenthalt markiert hatte. Wenn er sie fände, könnte er Hanns sagen, in welcher Richtung sie nach der Kammer suchen mussten.


    Haul hatte bereits fünf von acht möglichen Säulen kontrolliert und sauste gerade zur sechsten, als ihn ein lauter Schrei dazu veranlasste, eine abrupte Kehrtwende zu machen und zu seinen Gefährten zurückzukehren. Dort angekommen, blickte er in betretene Gesichter. Gem war besonders zerknirscht.


    „Ich hätte es ihm besser erklären sollen“, sagte er niedergeschlagen.


    „Ach was“, widersprach Ajach. „Du hast das gut gemacht. Ich hätte auf dich gehört!“


    „Was ist denn los?“, fragte Haul.


    „Drittes Regal rechts, nächste Abzweigung links“, sagte Rémi Kreutz-Fortmann. „Aber lauf nicht über die grüne Lichtschranke, die der Minister übersehen hat.“


    Haul war in einer Sekunde dort und blieb unmittelbar vor der grünen Lichtschranke stehen: Der ehemalige Handelsminister lag auf dem Boden, die eine Hälfte vor, die andere hinter der Lichtschranke. Dazwischen: nichts. Was es gewesen war, das den armen Mann sauber in zwei Hälften geteilt hatte, konnte Haul nicht erkennen. Er konnte nur feststellen, das Pontu-dingsbums ... nein, dieser Anlass verlangte den vollen Namen: dass Folmeri Pontuquatl mausetot war.


    Gem tauchte neben Haul auf.


    „Er geriet in Panik, weil ich ihm gesagt habe, dass er nicht nach Tolois zurückkehren kann. Ich habe ihm erklärt, wir würden Weißer Stern melden, dass er tot sei, und ihn an einen sicheren Ort bringen. Daraufhin ist er Hals über Kopf losgerannt. Ich bin hinterher und habe ihn gepackt, aber in dem Moment zieht er eine Krümelgranate aus der Manteltasche. Also nehme ich ihm das Ding weg, damit er keine Dummheiten damit anstellt, und er reißt sich los. Rennt um die Ecke, ohne hinzusehen ... und da ist es passiert.“


    „Nimm es dir nicht zu Herzen“, sagte Haul. „Er hatte seine Chance und hat sie vermasselt.“


    „Ich hätte es verhindern können. Was hat ihn nur so erschreckt?“, fragte Gem.


    „Ich denke, es war der geplatzte Handel mit Weißer Stern“, antwortete Haul. „Sie hat ihm den Himmel auf Erden versprochen. Er hatte nie vor, ein Totgesagter zu sein, der an einem abgeschiedenen, sicheren Ort sein Leben fristen muss.“


    „Du meinst, er wollte einen Alarm auslösen? Um uns zu verraten?“


    „Was sonst?“


    „Na ja“, sagte Gem. „Dann tut er mir jetzt ein bisschen weniger leid als vorher.“


    Haul rannte zu den Säulen zurück, die er hatte prüfen wollen, und fand die gesuchte Markierung auf Säule Nummer Sieben. Jetzt hatte er zwei Orientierungspunkte und wusste, in welcher Richtung sie sich durch das Regal-Labyrinth bewegen mussten, um auf die Abteilung zu stoßen, die in Zeiten der Belagerung als Krankenstation dienen sollte. Sie blieb immer an Ort und Stelle, ebenso wie die innerste Kammer. Von hier aus wüsste Haul den Weg.


    Hanns und die Gespenster waren schnell, doch die Zeit wurde trotzdem knapp. Hanns konnte sich nicht in ein fliegendes Tier verwandeln, wie er es sonst bei solchen Gelegenheiten tat, denn die Magikalie-Sensoren, die es hier unten gab, hätten eine solche Verwandlung sofort registriert und dem Wachpersonal gemeldet. Als sie schließlich bis zur Krankenstation vorgedrungen waren, wurde es noch schwieriger. Von hier bis zur innersten Kammer gab es Spiegel, die Bilder in die Kontrollräume sandten.


    Hanns umgab sich wieder mit dem Täuschungszauber, der ihn in den Spiegeln so aussehen lassen würde wie Mungo Bartok, und Rémi und Gem sorgten dafür, dass der Rest der Truppe den Soldaten ähnelte, die Mungo Bartok normalerweise eskortierten.


    „Und wenn Ihnen auffällt, dass der Minister fehlt?“, fragte Ajach.


    „Denken sie vielleicht, dass er sich zur Entspannung ein Glas Tox genehmigt“, erwiderte Haul. „Davon haben sie nämlich auch ein paar Fässer hier unten.“


    „Wo entlang?“, fragte Hanns.


    Haul prüfte die Umgebung. Dort, wo das letzte Mal eine große Halle mit Feldbetten gewesen war, stieß er heute auf eine gemauerte Wand. Normalerweise wurde im zentralen Bereich des Kellers nichts verändert – diese neue Mauer stellte Haul vor ein Rätsel.


    „Wie viel Zeit haben wir noch?“, fragte er.


    „Sechs Minuten“, sagte Ajach.


    „Das wird knapp“, meinte Haul und sah sich nach allen Seiten um. „Hier hat sich sehr viel verändert.“


    „Zur Not fliege ich“, sagte Hanns. „Das müssen wir riskieren. Bis sie sich über den Vogel wundern können, habe ich vielleicht das Kontrollpult erreicht und schaffe es, die wichtigsten Codes zu ändern.“


    „Nein, so schnell bist nicht mal du“, widersprach Haul. „Warte hier, ich bin gleich zurück.“


    Haul rannte, so schnell er konnte, erst in die eine, dann in die andere Richtung. Dabei hielt er die ganze Zeit nach Spiegeln Ausschau – mehr als einmal musste er sein Tempo drosseln und im Schritttempo weiterspazieren, um den Spiegeln ein unverdächtiges Bild zu liefern. Sobald er den Bereich, den die Spiegel abdeckten, verlassen hatte, rannte er weiter.


    Was er herausfand, war entmutigend. Es war, als hätte man die innerste Kammer noch einmal zusätzlich gesichert, indem man sie rundum mit undurchdringlichen Mauern versehen hatte. Aber es musste einen Weg hindurch geben! Es konnte doch nicht sein, dass ...


    Haul blieb stehen: Es irritierte ihn, dass er auf einmal auf die Abteilung mit den Konferenzräumen stieß, die ursprünglich ganz woanders gewesen war. Hatten sie denn alles umgebaut? Oder gab es da etwas, das er gerade dringend begreifen musste?


    Die Zeit verging. Haul spürte die Sekunden wie Schläge in seinem Kopf und mit jedem einzelnen Schlag hakte er Möglichkeiten ab: Ein Täuschungszauber? Nein. Ein Spiegelzauber? Nein. Gab es flackernde Stellen an der Mauer? Nein. War die Mauer echt? Ja. Befanden sich die drei Markierungen, die er in der Nähe der Kammer am Boden hinterlassen hatte, noch an den gleichen Stellen? Ja.


    Ja! Die dritte Markierung war verdächtig. Die Standuhr, unter der sie sich befand, sah absolut echt aus, aber die Markierung von Haul verriet, dass es sich um eine Illusion handeln musste. Der kleine leuchtende Strich, den man nur sehen konnte, wenn man die Formel des Markierungszaubers kannte, schimmerte unter der Standuhr hervor.


    Haul marschierte entschlossen auf die Standuhr zu – und durch sie hindurch! Denn das, was jeder Mensch für eine echte Standuhr halten musste, war ein ausgetüftelter Täuschungszauber, der einen Durchgang verbarg. Auf der anderen Seite des Durchgangs fand Haul endlich, was er so verzweifelt gesucht hatte: die innerste Kammer!


    Er sauste zu Hanns und den Gespenstern zurück.


    „Sie haben die Kammer verlegt. Folgt mir, ich weiß, wo sie ist!“


    Sie rannten, doch jedes Mal, wenn sie in den Bereich eines Spiegels kamen, mussten sie langsam gehen. Als sie die Konferenzräume erreichten, war die letzte Minute angebrochen.


    „Hanns – siehst du meine Markierung? Auf dem Boden? Dort, unter der Standuhr?“


    Hanns sah es. Er durchquerte die Standuhr, ohne zu zögern, und betrat das stilvoll eingerichtete Arbeitszimmer auf der anderen Seite. Der Schreibtisch, der ein Drittel der innersten Kammer einnahm, stammte aus der ersten Epoche des Kinyptischen Kaiserreiches. Unglaublich, dass sich der Präsident ausgerechnet so ein Möbelstück in seinen Bunker gestellt hatte!


    Das Kontrollpult befand sich gegenüber des Schreibtischs an der Wand. Hanns lief darauf zu und bewegte den Finger über die Glasscheibe, um den Code einzugeben. Noch während er mit der Eingabe beschäftigt war, tönte eine Stimme aus dem Sprechkanal, der neben der Glasscheibe in ein Gemälde eingearbeitet war.


    „Was ist los?“, rief eine erboste Frauenstimme. Haul vermutete, dass sie der Vizepräsidentin Elza Pfandwort gehörte. „Was geht hier vor, Mungo? Warum wurde ich nicht informiert?“


    Hanns vollendete die Zeichenfolge auf dem Glas und Haul vernahm mit großer Erleichterung einen Glockenschlag, begleitet von einer magikalischen Stimme, die verkündete:


    „Code bestätigt! Bitte wiederholen Sie diesen Vorgang in spätestens vier Stunden.“


    Die freundliche magikalische Stimme wurde von der erzürnten Stimme der Vizepräsidentin überbrüllt.


    „Mungo!“, rief Elza Pfandwort. „Rede gefälligst mit mir! Was hast du hier zu suchen?“


    Ajach war zur Stelle. Zum Glück war das Krisen-Arbeitszimmer des Präsidenten nicht mit Überwachungsspiegeln ausgestattet und so konnte die Vizepräsidentin nicht sehen, dass Hanns die Hand von Ajach ergreifen musste, damit er sprechen konnte.


    Hanns drückte auf den Knopf, der seinen Sprechkanal freischaltete.


    „Wer hat dir gesagt, dass ich hier bin?“, fragte er.


    Sie alle hielten die Luft an. War der Täuschungszauber noch stark genug, um Hanns‘ Stimme auf der anderen Seite des Sprechkanals nach der von Mungo Bartok klingen zu lassen? Offenbar ja, denn Elza Pfandwort reagierte prompt und schien nicht irritiert zu sein.


    „Das geht dich nichts an!“, schimpfte sie. „Was machst du da? Was ist so geheim, dass ich es nicht wissen darf?“


    Haul und die anderen Super-Gespenster tauschten besorgte Blicke mit Hanns. Dass jemand die Vizepräsidentin mitten in der Nacht aufweckte, um ihr zu sagen, dass der Präsident hier unten war, damit hatte niemand gerechnet.


    Nach allem, was die Geheimdienste der abtrünnigen Reiche über Elza Pfandwort und den Präsidenten hatten herausfinden können, war das Verhältnis der beiden häufig angespannt, aber alles andere als feindselig. Man munkelte, dass die beiden eine Affäre miteinander gehabt hätten, die ab und zu wieder aufflackerte.


    „Es ist so, Elza ...“, begann Hanns, doch er wurde unterbrochen.


    „Elza? Warum so formell?“


    Hauls Herz rutschte noch tiefer. Allem Anschein nach hatte der Präsident einen Spitznamen für die Dame, den er verwendete, wenn sie miteinander alleine waren. Wie sollte Hanns jetzt den richtigen Ton treffen? Er hatte schließlich keine Ahnung, wie Mungo Bartok mit Elza Pfandwort sprach, wenn sie vertrauliche Gespräche führten.


    „Ich habe jetzt wirklich keine Zeit dafür!“, rief Hanns ärgerlich. „Gib mir eine halbe Stunde und dann bekommst du deine Erklärung!“


    „Für einen Satz wird es ja wohl noch reichen!“


    „Es geht um die Mauer“, sagte Hanns aufs Geratewohl. „Und das, was dahinter ist.“


    Haul zog die Augenbrauen hoch. Das war gewagt! Gut, es musste einen Grund dafür geben, warum die innerste Kammer verlegt worden war und man an ihrer Stelle eine Mauer hochgezogen hatte, in der es keine einzige Lücke gab.


    „Wieso?“, fragte Elza beunruhigt. „Ist es wach geworden?“


    Hanns warf Haul einen verwunderten Blick zu. Wach geworden?


    „Nein“, sagte er. „Aber es gibt Leute, die sich etwas zu sehr dafür interessieren. Und jetzt lass mich das erledigen. Wir reden nachher!“


    „Na gut. Ich erwarte dich um drei Uhr bei mir! Und dann möchte ich ganz genau wissen, was los ist.“


    „Drei Uhr. Ich werde da sein.“


    „Schön“, erwiderte Elzas Stimme, die nun wesentlich weicher klang als zuvor. „Bis dann, mein Lieber.“


    Hanns stellte seinen Sprechkanal ab und ließ Ajachs Hand los.


    „Jetzt müssen wir alles umschmeißen“, sagte er. „Wenn Mungo um drei Uhr nicht bei Elza aufkreuzt, wird sie der Sache auf den Grund gehen.“


    „Wie viel Zeit brauchst du?“, fragte Haul.


    „Ich schätze, eine Stunde zum Ändern aller Codes und zum Manipulieren der magikalischen Netze. Die Frage ist nur, ob wir alles Übrige rechtzeitig erledigen können. Wir haben jetzt zwölf Stunden weniger Zeit als vorher.“


    „Das muss reichen“, sagte Gem. „Hauptsache, du wirst hier in einer Stunde fertig und wir sind rechtzeitig wieder draußen und auf und davon. Fang am besten gleich an!“


    Niemand widersprach, denn die Zeit war in der Tat knapp. Hanns machte sich ans Werk und arbeitete sich in die Tiefen der verschiedenen Befehlsebenen des Kontrollpults vor. Obwohl Rémi Kreutz-Fortmann nur wenige Monate Zeit gehabt hatte, um sich mit der fast eintausend Jahre jüngeren magikalischen Technik der Gegenwart vertraut zu machen, war er Hanns dabei eine große Hilfe. Wann immer Hanns innehielt, weil er überlegte, wie er eine Ebene wechseln oder einen bestimmten Befehl am besten tarnen könnte, gab ihm Rémi wertvolle Hinweise.


    „Warte!“, sagte Rémi nach einer halben Stunde. „Schau erst hier nach!“


    „Warum?“, fragte Hanns.


    „Die Mauer. Ich glaube, hier findest du etwas darüber.“


    Hanns folgte Rémis Rat und fuhr mit der Fingerspitze über das Glas in einen Bereich, der sich „Umbau: Regeln und Vorsichtsmaßnahmen“ nannte. Hanns überflog die handschriftlichen Aufzeichnungen, die angezeigt wurden, und fand nichts Aufschlussreiches, bis er auf der dritten Seite des Papiers ankam.


    „Das Ersatz-Erdenkind befindet sich in einem Zustand der Starre“, stand dort geschrieben. „Es hat sich gezeigt, dass es in diesem Zustand nur sehr schwach auf die Magikalie unserer Welt reagiert. Sein Leben kann auf diese Weise drei bis fünf Jahre lang aufrechterhalten werden. Es ist unerlässlich, dass es in diesem Zeitraum in einem speziell dafür errichteten Raum aufbewahrt wird. Dieser Raum darf unter keinen Umständen betreten werden, es sei denn, das Ersatz-Erdenkind wird – im Fall des Ablebens eines der anderen Erdenkinder – dringend benötigt. Alles andere könnte zu einem Kollaps der Ressource führen.“


    Haul hatte Hanns über die Schulter gestarrt, ebenso wie Gem und Ajach. Und wie Hanns waren sie jetzt sprachlos. Das Papier hörte an dieser Stelle auf und sie hatten keine Zeit, nach weiteren Dokumenten zu suchen. Hanns schloss das Papier und kehrte schnell zu seinem ursprünglichen Vorhaben zurück, denn jede Minute zählte.


    „Habe ich das richtig verstanden?“, fragte Rémi Kreutz-Fortmann. „Hinter der Mauer, die wir gesehen haben, bewahren sie ein Ersatz-Erdenkind auf? Einen lebendigen Menschen?“


    „Ja, sieht ganz so aus“, sagte Haul düster.


    „Das Papier war anderthalb Jahre alt“, murmelte Hanns, während er eine weitere Befehlsebene öffnete. „Aber sie scheinen das Erdenkind erst in diesem Jahr unter die Erde verlegt zu haben.“


    „Wir können nichts tun, oder?“, fragte Ajach. „Wenn wir es aufwecken, stirbt es. Richtig?“


    „Ja, richtig“, antwortete Haul. „Es wäre das sechste Erdenkind und es hätte keine Überlebenschance.“


    „Ist das Erdenkind für den Fall vorgesehen, dass Thuna oder Maria sterben und dringend ersetzt werden müssen?“, fragte Gem.


    „Dafür“, sagte Haul, „oder für den Zweck, Ritter Gangwolf zu ersetzen, wenn er nicht mehr da ist. Aber hören wir auf, darüber zu reden. Wir lenken Hanns zu sehr ab.“


    Es stimmte. Das Arbeitstempo von Hanns hatte sich sichtbar verlangsamt. Nun, da sie alle schwiegen, konzentrierte er sich wieder einzig und allein auf das Kontrollpult und kam schneller voran. Nach einer knappen halben Stunde verkündete er:


    „Fertig! Jetzt müssen wir nur noch lebend hier rauskommen und dann gehört der wertvollste Keller der Republik uns!“


    „Das glaube ich erst, wenn wir es wirklich geschafft haben“, sagte Ajach.


    „Gewöhn dich schon mal an den Gedanken“, erklärte Hanns. „Und freu dich auf Tolois! Jetzt, da wir gezwungen sind, den Zeitplan zu straffen, war das, was ich vorhin zu den Wachleuten gesagt habe, nicht gelogen. Ich werde tatsächlich zum Mittagessen im Staatspalast erscheinen!“


    „Ja“, meinte Gem. „Aber nicht, um zu essen.“


    „Nein, eher nicht, um zu essen“, erwiderte Hanns mit einem bedeutungsvollen Lächeln und wandte sich wieder dem Kontrollpult zu, auf dem in diesem Moment ein komplizierter Plan abgebildet war. „Welchen Weg möchtet ihr nehmen? Wollt ihr zurück zur Treppe und an den Ruinen aussteigen? Oder wäre euch auch der Stadtrand von Tolois recht? Die Umgebung ist ein bisschen gefährlicher, aber wir würden Zeit sparen, denn der Ausgang ist gleich hier um die Ecke.“


    „Ich bin für den Stadtrand von Tolois“, sagte Ajach. „Je eher ich an die frische Luft komme, desto besser. Dieser Keller ist grauenvoll!“


    „Hat jemand was dagegen?“, fragte Hanns.


    Da kein Widerspruch erfolgte, schloss Hanns alle Befehlsebenen und versiegelte das Kontrollpult mit dem Präsidentencode. Es war ein neuer Präsidentencode. Die letzte Ziffer war keine 3 mehr und wie die richtige Ziffer lautete, wusste niemand außer Hanns und seinen Gespenstern. Wenn Hanns sie das nächste Mal auf eine Glasscheibe zeichnen würde, würde nichts mehr so sein, wie es vorher gewesen war.


    


    

  


  
    



    Kapitel 4: Liebe, unangreifbar


    


    Gerald rannte die Treppen zum vierten Stock hinauf. Heute war ein ganz besonderer Morgen und Viego Vandalez musste es so schnell wie möglich erfahren. Doch als Gerald auf halber Höhe zum dritten Stock an dem großen Fenster vorbeikam, durch das man den Schulgarten in seiner ganzen herbstlichen Pracht leuchten sah, musste er doch kurz anhalten und staunen.


    Der Garten von Sumpfloch war immer beeindruckend, doch in diesem Herbst, der so leuchtend und strahlend war wie kaum einer je zuvor, schienen die Blätter der Bäume aus purem Gold zu sein. Der riesige See, der das Loch ausfüllte, das die Schlacht mit den Lieblosen in den Untergrund gerissen hatte, leuchtete dunkelblau und unzählige Herbstblätter betupften die Wasseroberfläche mit gelben und roten Punkten.


    Wie konnte ein Ort inmitten eines Krieges so friedlich und schön aussehen? Das hatte sich Gerald schon den ganzen Sommer lang gefragt. Es war verrückt: Die Republik von Amuylett kämpfte um ihr Überleben und hier in Sumpfloch merkte man gar nichts davon. Eine Provinz nach der anderen kippte um und lief zum Feind über. Das ging so schnell, dass die Zeitungen die gegenwärtige Entwicklung mit Galgenhumor kommentierten: Die Republik schrumpfe schneller als die magikalischen Lecks wüchsen, hieß es, und da war wirklich etwas dran.


    In den fünf Monaten, die der Krieg nun schon dauerte, hatte die Republik mehr als die Hälfte ihrer Provinzen verloren und umso bedrängter die Lage für die verbliebenen Provinzen wurde, desto leichter war es für Hanns und seine Verbündeten, ihren Machtbereich auszuweiten. Wäre es noch Grindgürtel gewesen, der die abtrünnigen Reiche anführte – man hätte gekämpft bis zum Umfallen, um die Republik zu retten.


    Doch es war Grindgürtels Ziehsohn Hanns, der an der Spitze der Verschwörung stand, und dieser schaffte es immer wieder, durch öffentliche Auftritte, schriftliche Erklärungen oder persönliche Gespräche mit den Vertretern der Provinzen für das Bündnis der Abtrünnigen zu werben. Man vertraute ihm, dem stotternden jungen Herrscher, der so einleuchtend zu erklären vermochte, dass man in diesen schwierigen Zeiten alle Kräfte bündeln müsse, um das immer bedrohlicher werdende Problem der magikalischen Lecks in den Griff zu bekommen.


    Geduldig legte er immer wieder dar, dass die Republik nicht bereit sei, mit den abtrünnigen Reichen zusammenzuarbeiten, wodurch sie dieser Welt und allen darin lebenden Geschöpfen großen Schaden zufüge. Hanns von Fortinbrack stellte den wankelmütigen Provinzen in Aussicht, dass sie selbstbestimmt bleiben würden, so wie auch Finsterpfahl selbstständig geblieben war, nachdem es sich von der Republik getrennt und Fortinbrack angeschlossen hatte.


    Ja, man hörte nur Gutes von Finsterpfahl. Die ehemalige Provinz war mit ihrem neuen Status sehr zufrieden – warum also Mungo Bartok gehorchen? Warum nicht auf den jungen Hanns hören und die Dinge selbst in die Hand nehmen? Wenn es doch zum Besten der ganzen Welt wäre? Es war schon bemerkenswert, wie all die anderen Schurken, die zum Bündnis der Abtrünnigen gehörten, in Vergessenheit gerieten, sobald Hanns auf der Bildfläche erschien.


    Als ob Weißer Stern weniger grausam, Pelohel von Fischlapp weniger machthungrig und Desiderat vom Krummen Hahn (auch „das Monster von Hornfall“ genannt) weniger skrupellos geworden wären, seit sie mit Hanns zusammenarbeiteten. Nein, sie wussten nur, dass die relativ unblutige Weise, in der Hanns diesen Krieg nach und nach für sich entschied, gut für sie war. Denn die Machtverhältnisse änderten sich rasend schnell. All die Truppen, die an den Grenzen aufmarschierten, unterstützten diesen Prozess, doch alleine durch Kämpfe hätte das Abtrünnige Bündnis die Republik von Amuylett nicht so schnell in Schwierigkeiten bringen können, wie es in den letzten fünf Monaten geschehen war.


    Von alldem erfuhr man in Sumpfloch durch die Zeitungen oder von Grohann, Hauptmann Stein und anderen Mitgliedern des Militärs, die in regelmäßigen Abständen vorbeikamen. Vorgestern Abend war sogar der Präsident dagewesen. Von diesen Besuchen abgesehen ging es in Sumpfloch so ruhig und friedlich zu wie selten zuvor. Das lag vermutlich daran, dass das Gebiet um Sumpfloch militärisch abgesichert worden war. Man hatte sogar eine Schneise durch den bösen Wald geschlagen – sehr zum Entsetzen von Thuna – um dort eine Grenze ziehen zu können, die bewacht werden konnte.


    Sumpfloch war also eine Oase des Friedens in diesen kriegerischen Zeiten. Deswegen war auch nach den Sommerferien der Schulbetrieb wie gewohnt wieder aufgenommen worden. Einen ungefährlicheren Ort als diesen konnte es für die Schüler im Moment kaum geben. Auf der ganzen Welt flohen die Menschen vor den magikalischen Lecks und den Auswirkungen des Krieges und hier war alles ganz normal. Und schön. Es bereitete Gerald fast ein schlechtes Gewissen in Anbetracht der schwierigen Umstände – aber er erlebte in diesem Sommer so viele glückliche Momente wie noch nie.


    Da Ritter Gangwolf nicht mehr viel Zeit blieb, hatte Grohann sogar gestattet, dass Gerald, Maria und Gangwolf in den Sommerferien für drei Wochen aus Sumpfloch verschwanden, um Zeit mit Geralds Mutter und seiner Schwester in ihrer Heimatwelt zu verbringen. Es war eine ganz besondere Zeit gewesen. Besonders und zu kurz. Dass sie nie wiederkehren und sich auch nicht wiederholen ließ, war das einzig Traurige daran.


    Ja, das war es wohl, was Gerald dazu veranlasste, trotz seiner Eile, die ihn heute antrieb, auf der Treppe stehen zu bleiben und den umwerfenden Herbsttag zu betrachten, der sich dort draußen vor ihm ausbreitete. Er hätte ihn am liebsten festgehalten. Mit beiden Händen, für immer. Denn das Glück, das er sah, musste vergehen, so wie alle goldenen Blätter irgendwann von den Bäumen fallen würden, weil der Winter kam.


    Gerald riss sich los und rannte weiter in den vierten Stock, immer mehrere Stufen auf einmal nehmend. An der Tür des Arbeitszimmers von Viego Vandalez hielt er sich nicht lange mit Klopfen auf. Er stürzte einfach ins Zimmer.


    „Viego, wir sind startklar!“


    Das wollte er eigentlich sagen. Stattdessen schreckte er vor der Schwärze und Kälte zurück, die ihm aus dem Zimmer des Halbvampirs entgegenschlug. Er musste schrecklich husten, da ihm etwas in die Lungen strömte, das den Aggregatzustand von gefrorenem Kaugummi zu haben schien. Unwillkürlich machte er sich unangreifbar und erst als sich die Finsternis in Viegos Arbeitszimmer lichtete und ein Widerschein von Herbstsonne im kalten Raum aufflackerte, nahm er wieder Gestalt an.


    Viego saß seelenruhig an seinem Schreibtisch, über einen Stapel Papier gebeugt, bei dem es sich dem Gekritzel nach zu urteilen um eine Klassenarbeit von Erstklässlern handeln musste.


    „Und was führt dich zu mir, mein lieber Gerald?“, fragte er, ohne aufzusehen. „An einem Sonntagmorgen um 8 Uhr?“


    „Verrätst du mir, ob es ein gutes oder ein schlechtes Zeichen ist, wenn du dich an deinem freien Tag in die übelste Vampir-Finsternis hüllst, um Klassenarbeiten zu korrigieren?“, fragte Gerald zurück.


    „Ein gutes“, antwortete Viego.


    „Wirklich?“


    „Ich fühle mich wohl dabei. Und die Vampir-Finsternis hilft mir, dieses Grauen in Schriftform zu ertragen.“


    „Dieses Grauen? Du bist schon ein bisschen arbeitsmüde geworden, nicht wahr?“


    „Wundert dich das?“, fragte Viego Vandalez und sah zum ersten Mal zu Gerald auf „In diesen Zeiten? Ich kann es den Erstklässlern nicht verdenken, dass ihnen die Naturkreisläufe egal sind. Mir sind sie zunehmend auch egal. Alles, was ich mein Leben lang studiert habe und zu verstehen versuchte, wird täglich von neuen magikalischen Lecks verändert und zerfressen. Warum sollte ich noch etwas studieren, das ich nicht retten kann? Und wage es nicht, mir darauf eine Antwort zu geben – ich habe dir nur eine rhetorische Frage gestellt! Also, was willst du?“


    „Es geht um sie!“, sagte Gerald und dabei wanderte sein Blick zu dem kleinen Porträt seiner Tante, das an der Wand hing und den geheimen Mittelpunkt dieses Zimmers bildete. Sogleich änderte sich Viegos Stimmung von heiter-sarkastisch in gefährlich-melancholisch. Es war eine Melancholie, unter deren Oberfläche es brodelte.


    Das Foto, auf das sie beide blickten, war kurz vor Geraldines letzter Reise aufgenommen worden. Ihr Lächeln auf diesem Bild war überwältigend. Das lag nicht an ihrem Mund, dessen Mundwinkel nur leicht spöttisch nach oben zeigten, sondern an ihren warmen, braunen Augen, die vor Liebe und Freude leuchteten und strahlten. Sie war damals frisch verlobt – verlobt mit einem Halbvampir, was gesellschaftlich eine Ungeheuerlichkeit war, aber für sie und ihren zukünftigen Mann das größtmögliche Glück.


    Als dieses Foto vor fast neunzehn Jahren gemacht worden war, hatte Geraldine nicht geahnt, wohin ihre letzte Reise sie führen würde – nämlich in die Gewalt der damaligen Regierung von Amuylett, die wie besessen darauf hingewirkt hatte, dass die Worte der Lilienpapiere so schnell wie möglich in die Tat umgesetzt wurden.


    Die Zeit, die Amuylett noch blieb, war knapp, und die andere Welt, die es zum Leben zu erwecken galt, war gefunden worden. Sie befand sich hinter einer Tür in Tolois und alles, was man brauchte, um sich einen Weg in die Zukunft zu bauen, war laut der Lilienpapiere das zweite Erdenkind, das sich unangreifbar machen konnte, um in die tote Welt zu gehen und deren Wunde zu schließen.


    Geraldine war ein zweites Erdenkind gewesen, genauso wie Gerald. Doch im Gegensatz zu ihm hatte sie sich nie unangreifbar machen können. Ihr Talent war darauf beschränkt gewesen, unsichtbar zu werden, wenn sie das wollte. Obwohl man sie in diesem Zustand nicht sah, war sie immer noch körperlich vorhanden und verletzbar. Die ungeduldige Regierung jener Jahre nahm darauf keine Rücksicht. Man wollte die Heilung der toten Welt erzwingen und glaubte, Geraldine werde schon irgendwie unangreifbar werden, wenn man sie an den Ort ihrer Bestimmung schickte.


    Nachdem man sie entführt hatte, stieß man sie gegen ihren Willen durch die Tür in Tolois in die tote Welt und das Unvermeidliche geschah: Geraldine brach zusammen. Tödlich verletzt schleppte sie sich zurück durch die Tür zu ihren Entführern und das letzte Wort, das sie über ihre Lippen brachte, obwohl sie völlig geistesabwesend zu sein schien, war laut der geheimen Protokolle der Name ihres Verlobten: Viego.


    Das verstörte, kaum noch lebensfähige Geschöpf lieferte man bei ihrem Bruder und ihrem zukünftigen Mann ab, ohne eine brauchbare Erklärung, was ihr eigentlich zugestoßen war. Sie sei wahrscheinlich einem Verbrechen zum Opfer gefallen, hieß es damals. Geraldine erkannte die beiden Menschen, die ihr am meisten im Leben bedeutet hatten, nicht wieder. Ihr seelenloser Körper stellte noch in derselben Nacht alle Funktionen ein und starb. Über diesen Verlust war Viego Vandalez nie hinweggekommen.


    Er war ein Halbvampir mit einer bedeutenden Zukunft gewesen. Als erster Mensch mit Vampirherkunft war es ihm gelungen, einen der renommierten Professorenposten an der berühmten Mystoflia-Universität von Tolois zu erhalten und das auch noch in sehr jungen Jahren. Man vertraute ihm, man war fasziniert von dieser Kreatur der Finsternis, die es vermochte, Vertrauen zu erwecken und andere zu begeistern.


    All das war nach jener Nacht vorbei. Viego stürzte in den Abgrund seiner dunklen Natur und wäre nicht Geraldines Bruder Gangwolf gewesen, der ihn schützte, deckte und zu retten versuchte, wäre er bestimmt einem Vampirjäger zum Opfer gefallen oder in den unbetretbaren Vampirlanden Finsterpfahls sich selbst und seiner Welt überdrüssig geworden.


    Doch Gangwolf gelang es, seinen besten Freund in die Wirklichkeit und das normale Leben zurückzuholen. Er machte ihn zum Patenonkel seines Sohnes Gerald, der einige Monate nach Geraldines Tod geboren wurde und den er nach seiner verstorbenen Schwester benannte. Und er beschwor Viego, Geraldine zuliebe nicht aufzugeben und er selbst zu bleiben: die Person, die Geraldine so sehr geliebt hatte.


    Viego versuchte es, doch es glückte ihm nur teilweise, denn er war nicht mehr derselbe. Die dunkle Glut, die ihn einst erfüllt hatte, war erloschen, und sein Herz fühlte sich leer und kalt an. Er blieb ein Verlorener, bis zu dem Tag, an dem Gerald zum ersten Mal die tote Welt betrat und es überlebte.


    Im Gegensatz zu seiner Tante war es Gerald möglich gewesen, sein Talent zu vervollkommnen. Er konnte sich nicht nur unsichtbar machen, sondern auch körperlos werden, was es ihm erlaubte, die tote Welt unbeschadet zu betreten. Und was er dort in der toten Welt im unangreifbaren Zustand vernahm, beendete den strengen Winter in Viego Vandalez‘ Herzen: Denn etwas von Geraldine war noch da. Ihre Seele spukte dort drüben, in der anderen Welt. Gerald war sich sicher, dass er ihre Anwesenheit verspürt hatte.


    Darum hatte Geraldine niemanden erkannt, als sie vor achtzehn Jahren tödlich verletzt zu Viego und Gangwolf zurückgekehrt war: Das, was ihren Körper früher einmal beseelt hatte, war körperlos in der fremden, toten Welt zurückgeblieben. All die vielen Jahre, die seither vergangen waren, war sie dort umhergeirrt, einsam und allein.


    Die Vorstellung war furchtbar, doch sie erfüllte Viego zugleich mit großer Hoffnung. Denn er hoffte, dass er die andere Welt eines Tages betreten könnte und dass es ihm möglich wäre, Geraldines Seele zu trösten. Er würde sie finden und sie würde wissen, dass er bei ihr war. Mehr als das wollte er gar nicht. Das allein war sein größter Traum.


    „Sie ist mir endlich gefolgt“, verriet Gerald, den Blick immer noch auf Geraldines Porträt gerichtet. „Vor zwei Wochen schon. Wir haben dir nichts davon erzählt, weil ... na ja, du weißt schon. Du hättest auf alle Sicherheitsvorkehrungen gepfiffen und unbedingt gewollt, dass wir dich sofort zu ihr bringen.“


    Viegos Gesichtszüge verdüsterten sich auf diese Auskunft hin, doch er protestierte und schimpfte nicht und so wagte es Gerald, weiterzusprechen.


    „Es wäre einfach zu riskant gewesen, dich in die Stadt zu lassen. Dort erwarten uns ständig böse Überraschungen. Vorgestern wurden wir schon wieder von den Lieblosen angegriffen, weil es eine unzuverlässige Stelle in der Schutzzone gab.“


    „Wo ist Geraldine jetzt?“, fragte Viego.


    „Sie hat sich in die alte Bibliothek zurückgezogen. Ich glaube, sie fühlt sich dort besonders wohl. Wegen der Bücher, die noch übrig sind, und all der Pflanzen, die zu den Fenstern hereinwachsen.“


    Die Luft in Viegos Arbeitszimmer flackerte. Es war, als würde jemand in regelmäßigen Abständen das Fenster verdunkeln.


    „Jedenfalls“, sagte Gerald, „hat Grohann vorhin erklärt, dass wir nicht mehr tun können, als wir schon getan haben. Wenn du willst, können wir es heute versuchen. Ich bringe dich zu ihr.“


    Viego Vandalez sprang auf und eine Welle von Vampir-Energie schwappte über Gerald hinweg. Der Schaden hielt sich in Grenzen – es pochte nur kurz in Geralds Ohren und er fröstelte aufgrund der plötzlich gesunkenen Temperatur im Raum, aber ansonsten ließ sich Viegos Gegenwart noch aushalten.


    „Jetzt gleich?“, fragte Viego Vandalez.


    „Wir sollten noch meinen Vater in der Krankenstation abholen. Aber dann kann es losgehen.“


    „Geh voraus!“, befahl Viego. „Ich komme gleich nach.“


    Das ließ sich Gerald nicht zweimal sagen. Er verließ das ungemütlich kalte Arbeitszimmer und machte sich auf den Weg zur Krankenstation, die auf dem gleichen Stockwerk lag. Gangwolf war jeden Morgen um diese Zeit dort, um sich von Estephaga eine Spritze verpassen zu lassen, die hoffentlich sein Leben verlängerte. Die Injektionen sollten den Verfall der Zellen verlangsamen. Retten konnten sie Geralds Vater auf Dauer nicht, denn der Schaden, den das Gift der Spinnenfrau vor fast einem Jahr angerichtet hatte, ließ sich nicht rückgängig machen. Man konnte die Folgen der Zerstörung lediglich abschwächen.


    In dem Jahr, das seither vergangen war, hatte man Geralds Vater die schwere Krankheit kaum angemerkt. Doch allmählich ließen seine Kräfte nach. Behauptete er. Was er damit meinte, war: Er konnte nicht mehr stundenlang auf seinem Flugwurm Legionär durch Gewitterstürme jagen, ohne am nächsten Morgen so etwas wie Muskelkater zu verspüren. Das war etwas Neues für den Mann, der immer vor Körperkraft und Energie nur so gestrotzt hatte. Mittlerweile brauchte er seinen Schlaf und das eine oder andere weiße Haar hatte sich in sein goldblondes Haupthaar geschlichen. Das war alles.


    Mit anderen Worten: Er sah so blendend aus wie eh und je und es ging ihm immer noch gut, aber er und Estephaga und alle anderen Leute in der Festung wussten, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb. Ein oder zwei Monate vielleicht, bis die ersten Verfallserscheinungen einsetzten, und danach würde es rapide bergab gehen. Bis dahin machte sich der Schwerenöter einen Sport daraus, seine überaus strenge Ärztin zu becircen, was sich nach wie vor als schwierige Herausforderung erwies.


    „Ich weiß wirklich nicht, was daran lustig sein soll“, erklärte Estephaga Glazard ihrem Patienten, als Gerald die Krankenstation betrat. „Von mir aus können Sie so viel Tox trinken, wie Sie wollen, Ritter Gangwolf, und gerne anschließend tot umfallen, weil der Tox mit Ihrer Medikation eine heftige Wechselwirkung eingegangen ist. Das ist mir gleich. Aber erwarten Sie nicht, dass ich mit Ihnen anstoße!“


    „Warum? Weil Sie generell keinen Tox trinken oder weil es Ihnen leidtäte, mir beim Sterben zuzusehen?“


    „Ersteres.“


    „Hallo Gerald!“, rief Ritter Gangwolf, da er seinen Sohn soeben entdeckt hatte. „Warum bist du schon wach? Es ist Sonntag!“


    „Grohann meint, Sonntage seien dazu da, besonders früh mit der Arbeit zu beginnen“, sagte Gerald. „Er hat uns heute schon auf sechs Uhr in den Trophäensaal bestellt.“


    „Und das lässt du dir gefallen?“


    „In diesem Fall schon. Es geht um Geraldine.“


    Dieser Name war wie ein Zauberwort. Wenn man ihn in Anwesenheit von Gangwolf oder Viego fallen ließ, war es immer, als bliebe die Zeit kurz stehen. Ein gestohlener Moment, in dem Geraldine wieder zum Leben erwachte, für die Dauer eines verschwindend kurzen Traums, und dann lief die Zeit wieder weiter und sie war fort.


    „Geraldine?“, wiederholte Gangwolf wesentlich ernster als zuvor. „Wir können zu ihr?“


    „Ja. Grohann sagt, ich soll euch hinbringen. Aber ihr müsst mir vorher schwören, dass ihr mir widerspruchslos gehorcht, wenn ich sage, dass wir umkehren müssen!“


    „Wir sollen dir gehorchen? Dir kleinem Kind? Wir sind die Erwachsenen, Gerald!“


    Gerald lachte. Er war achtzehn Jahre alt und ganz sicher kein kleines Kind mehr. Sein Vater wusste das genau. Im Grunde hatte Gerald schon mit zwölf Jahren besser als sein Vater verstanden, was Verantwortung bedeutete und wie man ihr gerecht wurde. Aber Gangwolf konnte sich nie damit abfinden, dass das kleine Baby, das er vor langer Zeit einmal im Arm gehalten hatte, mittlerweile genauso groß und erwachsen war wie er selbst.


    Estephaga nahm Ritter Gangwolf Blut ab, so wie jeden Morgen, und betrachtete es unter dem Lupomaten. Sie sagte nichts, sondern trug nur Zahlen in eine Tabelle ein und presste dabei die Lippen zusammen. Ritter Gangwolf sah es, doch er zog es vor, keine Fragen zu stellen.


    „Du weißt, ich wollte unbedingt überleben, bis ich bei ihr gewesen bin“, sagte Ritter Gangwolf zu seinem Sohn. „Nun ist es so weit und ich frage mich, wie es mir gehen wird, wenn ich zurückkomme. Ich wollte immer stark genug bleiben für diesen Moment. Vielleicht gibt es danach keinen Grund mehr, stark zu bleiben?“


    „Was ist denn das schon wieder für eine Einstellung?“, fragte Gerald. „Es war nicht geplant, dass du einmal hallo zu ihr sagst und dann für immer verschwindest. Du kannst deine Schwester auch gerne ein zweites oder drittes Mal besuchen.“


    „Aber ich werde womöglich gar nicht mitbekommen, dass sie da ist. Ich bin kein Experte für spukende Seelen. Und dem guten Viego bin ich wahrscheinlich nur im Weg, wenn er seine ...“


    „Ich verstehe“, unterbrach Gerald seinen Vater, „du verspürst den typischen Fluchtimpuls!“


    „Nein, gar nicht mal“, widersprach Gangwolf stirnrunzelnd. „Es ist nur sehr wichtig für mich und ich fürchte, ich werde mit der Tatsache, dass meine Schwester nur noch ein kalter Luftzug ist, nicht besonders gut klarkommen.“


    „Bist du eigentlich fertig hier?“, fragte Gerald. „Können wir los?“


    Ritter Gangwolf warf Estephaga Glazard einen fragenden Blick zu.


    „Gehen Sie ruhig!“, sagte diese. „Wir sehen uns heute Abend, Ritter Gangwolf. Ohne Tox. Viel Glück mit Ihrer Schwester.“


    „Danke, Glazi.“


    Gerald sah, wie Estephagas Augen reptilienartig hervorsprangen, so wie immer, wenn ihr etwas nicht passte. Doch sie sagte nichts, wohl wissend, dass Ritter Gangwolf den grauenvollen Spitznamen in Zukunft erst recht verwenden würde, wenn er merkte, dass er sie damit auf die Palme bringen konnte.


    


    Maria saß im Spiegel und lehnte mit dem Rücken am Rahmen. Eines ihrer Beine baumelte in den Trophäensaal, während das andere nicht zu sehen war. Als sie bemerkte, dass Gerald, sein Vater und Viego Vandelez in den Saal traten, wandte sie sich Grohann im Inneren der Spiegelwelt zu und meldete ihm die Ankunft der drei.


    Man sah jetzt nur ihren Hinterkopf mit einem Geflecht aus hochgesteckten, rotblonden Haaren, doch kaum drehte sie den Kopf, um die Ankömmlinge zu begrüßen, wurde ihr Gesicht wieder sichtbar und ihre Haarfarbe veränderte sich. Gerald wusste nicht, ob es außer ihm jemand bemerkte: Marias Haare waren nun bronzefarben.


    Gerald sah auch, dass Marias neue Eidechsen-Haarspange verräterisch mit den Augen zwinkerte. Maria fand es allmählich nicht mehr lustig, dass ihre Haarspangen ständig lebendig wurden und sich in immer kürzeren Abständen von ihr verabschiedeten. Aber so war es nun mal und sie wusste natürlich, dass es schlimmere Probleme gab als dieses.


    „Hereinspaziert“, sagte sie und zog ihr Bein nach oben, damit ihre Gäste mehr Platz hatten, während sie den Spiegel durchquerten. Dabei schenkte sie Gerald ein spezielles Lächeln, das ihn fast vergessen ließ, dass er heute seinen Vater und Viego zu Geraldine bringen würde. Er lächelte zurück und noch bevor sie etwas ahnte, packte er sie am Knöchel und brachte sie damit aus dem Gleichgewicht.


    „Wie wär’s, wenn du dich gerade hinsetzt?“, fragte er. „Sonst kippst du noch aus dem Rahmen!“


    Sie lachte unbekümmert und trat nach ihm, doch als er sie ins Innere der Spiegelwelt zog, verstummte sie, denn hier herrschte eine ernste Stimmung. Grohann ließ gerade eine Litanei von Sicherheitsvorschriften vom Stapel, die natürlich Ritter Gangwolf galten, denn Grohann hielt Geralds Vater für den leichtsinnigsten Menschen auf Erden und wahrscheinlich lag er auch ganz richtig damit.


    „Nein, keine Sorge, ich werde nicht aus eurer verhexten Schutzzone treten“, sagte Ritter Gangwolf. „Und ich werde auch nicht wie ein Vollidiot winken, wenn ein Liebloser vorbeifliegt. Weißt du, Grohann, ich mache mir viel größere Sorgen, dass mir eure geballte Feen-Satyr-Magie da drüben einen unwillkommenen Hormonschub verpasst!“


    „Wie kommen Sie jetzt darauf?“, fragte Grohann. Wie immer ignorierte er die Tatsache, dass ihn Gangwolf seit Monaten duzte.


    „Na ja, jeder weiß, dass Thuna die Jungs an dieser Schule mit ihrem Feenlicht um den Verstand bringt, und ich habe mir sagen lassen, dass ihre Magie in der anderen Welt noch viel stärker ist.“


    „Ja zum Glück ist das so“, sagte Grohann, „denn sonst könnten wir keine Räume schaffen, in denen wir vor den Lieblosen sicher sind. Aber seien Sie beruhigt: Wenn ich als Halbsatyr keine unkontrollierten Hormonschübe bekomme, dann werden Sie das auch noch schaffen!“


    Ritter Gangwolf verdrehte die Augen. Dieser Grohann verstand einfach keinen Spaß. Oder er wollte es nicht. Selbst Estephaga Glazard konnte man leichter zum Lachen bringen als ihn.


    „Gehen wir“, sagte Grohann. „Thuna wartet drüben auf uns.“


    Sie durchquerten die Räume des Schlosses, das den Mittelpunkt von Marias Spiegelwelt bildete, und erreichten das Treppenhaus, in dem sich all die Türen befanden, die Ritter Gangwolf jemals geschaffen hatte und nicht wieder hatte ungeschehen machen können. Es waren Spiegelungen der echten Türen und von jeder Tür gab es im Treppenhaus eine Vorder- und eine Rückseite. Diejenigen Türen, die an andere Orte in Amuylett führten, waren von Grohann und Hanns im Frühjahr versiegelt worden.


    Nun, da Hanns seit Monaten nicht mehr hier gewesen war und eigentlich zu der Sorte Feinde gehörte, die man mithilfe der Siegel auszuschließen gedachte, hatte Grohann die alten Siegel modifiziert und zum größten Teil durch neue ersetzt. So richtig glücklich war er mit dieser Lösung nicht. Aber andererseits, pflegte Grohann zu sagen, käme Hanns so oder so hindurch, wenn er es ernsthaft darauf anlegte.


    Die Tür, die in die neue Welt führte, befand sich im ersten Stock des Treppenhauses. Früher einmal hatte sie in eine tote Welt geführt – eine Welt, die vor langer Zeit zugrunde gegangen war. Nur leere Städte und leblose Überreste von Bäumen und Pflanzen hatten daran erinnert, dass sie einmal lebendig gewesen war. Doch seit Gerald die Wunde der toten Welt geschlossen hatte und Thuna dort für eine wahre Explosion an Wachstum und Naturmagie gesorgt hatte, war es ein Ort geworden, der in seiner wilden Schönheit wie ein Paradies anmutete.


    Oder angemutet hätte, wären da nicht die vielen Lieblosen gewesen: engelähnliche Wesen mit grauer Haut, die töteten, was immer sich vor ihren Augen bewegte. Sie zu bekämpfen war fast unmöglich, denn sie besaßen nur eine einzige, für ein normales Auge nicht sichtbare verwundbare Stelle an ihrem Rücken. Und bevor man diese Stelle mit einem Messer traf, segnete man selbst das Zeitliche, vor allem, wenn sie zu mehreren angriffen.


    Auch in Amuylett tauchten diese Wesen immer wieder auf, junge Lieblose, die an den Rändern der magikalischen Lecks geboren wurden. Sie waren leichter zu besiegen als ihre weit älteren Verwandten in der neuen Welt, jedenfalls für Scarlett. Sie war die einzige Person, die diesen Wesen auch nur annähernd gewachsen war, weil sie mit ihnen verwandt war. Mindestens einmal in zwei Wochen schickte Grohann Scarlett los, da irgendwo auf der Welt neue Lieblose gesichtet worden waren, die dringend bekämpft werden mussten.


    Erst vor ein paar Tagen hatte sich Scarlett wieder auf den Weg gemacht, um fünf Lieblose auszuschalten, die in der Provinz Galora aufgetaucht waren. Anfangs hatten Gerald und Scarletts Freundinnen keine ruhige Minute gehabt, bevor Scarlett nicht unversehrt von ihren Mordkommandos zurückgekehrt war. Doch mittlerweile war es zur Gewohnheit geworden, dass sie verschwand und irgendwann wieder auftauchte, um weitere Kerben in den Türrahmen von Zimmer 773 zu ritzen, für jeden toten Lieblosen eine.


    Diese Kerben hatten ganz und gar nichts mit Stolz zu tun, wie Scarlett einmal Maria erklärte, nachdem diese besorgt nachgefragt hatte. Scarlett versicherte ihren Freundinnen, dass sie keineswegs froh darüber sei, dass sie einen Lieblosen nach dem anderen ins Verderben stürzte, indem sie ihn lähmte und der Tötung durch speziell ausgebildete Jäger überließ. Nein, sie ritzte die Kerben in den Türrahmen, um sich daran zu erinnern, dass sie eine Cruda war, die Mitleid empfand und die hoffentlich niemals ein seelenloses Ungeheuer werden würde, dem das Töten zu leicht von der Hand ging.


    Doch selbst die Wunderwaffe Scarlett war gegen die unzähligen uralten Lieblosen, die in der neuen Welt hausten, machtlos. Diese Lieblosen zu bekämpfen oder gar zu besiegen, war unmöglich, und so blieb Grohann nur ein Weg, die neue Welt zu einem bewohnbaren Ort zu machen: nämlich indem er Gebiete schuf, in die die Lieblosen nicht eindringen konnten.


    Als halber Satyr konnte er sich mit der sogenannten Zauberzeit schützen, einem Zauber, der den Lieblosen Schaden zufügte, wenn sie ihm für längere Zeit ausgesetzt waren. Grohann war es gelungen, Thunas Feenmagie mit seiner Zauberzeit zu speisen und gleichzeitig mit Schutzzaubern zu verbinden. Auf diese Weise hatten Grohann und Thuna ein großes Gebiet geschaffen, in das normalerweise – wenn alle Zauber wirkten und stark genug waren – kein Engelwesen eindringen konnte.


    Dieses Gebiet umgab die Tür, die in die Spiegelwelt führte, reichte über den großen Fluss hinweg und dehnte sich bis zur Stadt aus, einer Siedlung aus der Zeit vor dem letzten Weltuntergang. Thuna, Gerald und Grohann hatten mittlerweile einen großen Teil der Stadt abgesichert, doch die vielen unterirdischen Bereiche und versteckten Winkel, die es dort gab, erlaubten es den Lieblosen immer wieder, sich Einlass zu verschaffen und überraschend aufzutauchen.


    Aus diesem Grund entfernten sich Thuna und Grohann in gefährlichen Gebieten nie weiter als wenige Schritte voneinander. Sobald Gerald die beiden vor auftauchenden Lieblosen warnte, ergriff der Steinbockmann Thunas Hand und ließ seine Zauberzeit über sie hinwegkrabbeln. So hatte Thuna bisher jeden Angriff der Lieblosen unverletzt überstanden.


    Heute hätte ein Angriff von Lieblosen weit schlimmere Folgen gehabt, daher lief Gerald voraus und spähte die Stadt mit ihren gefährlichen Winkeln gründlicher aus als sonst. Für Grohann war es ein Leichtes, Thuna mit seiner Zauberzeit zu schützen, denn ihrer beider Magie war miteinander verwandt und verband sich problemlos. Doch bei Ritter Gangwolf und Viego Vandalez würde das kaum funktionieren. Darum durfte es heute keine Überraschungen geben.


    Während Gerald unterwegs war, um unangreifbar nach Gefahren Ausschau zu halten, wanderten Viego Vandalez, Ritter Gangwolf, Thuna und Grohann durch eine beeindruckend urwüchsige Landschaft. Sie hatten bereits den reißenden Strom hinter sich gelassen, dessen Überquerung im Frühjahr so schwierig gewesen war. Mittlerweile spannte sich eine breite Brücke über den Fluss und ein Stück flussabwärts gab es noch eine zweite.


    „Sind die Jahreszeiten hier anders?“, fragte Ritter Gangwolf. „Es kommt mir vor, als wäre an diesem Ort Sommer und nicht Herbst!“


    „Thunas Magie bringt so einiges durcheinander“, antwortete Grohann, der neben Ritter Gangwolf ging. „Streng genommen müsste allmählich der Winter anbrechen, aber das hohe Maß an Naturmagie, das hier täglich wütet, sorgt für eine ungewöhnliche Wärmeentwicklung.“


    „Typisch Thuna“, sagte Gangwolf. „In Sumpfloch macht sie das ja auch.“


    Thuna, die vor Ritter Gangwolf herging und deren blau schimmerndes, seidig glattes Haar er die ganze Zeit anstarrte, drehte sich verärgert um.


    „Was mache ich auch?“


    „Na, du sorgst bei den Jungs in Sumpfloch für eine ungewöhnliche Wärmeentwicklung.“


    Ein Windstoß fuhr durch die Bäume, der bewirkte, dass sich etliche Blätter von den Zweigen lösten und auf seltsame Weise durch die Luft flatterten – sie flatterten kreuz und quer wie Schmetterlinge und gar nicht der Strömung des Windes entsprechend.


    „Wissen Sie, wie mir diese Sorte Witze auf den Geist geht, Ritter Gangwolf?“, fragte Thuna erbost. „Wie alt sind Sie eigentlich? Zwölf?“


    Viego Vandalez, der die ganze Zeit mit einem angespannten, finsteren Gesichtsausdruck neben Thuna hergewandert war, drehte sich ebenfalls um. Grinsend.


    „Entschuldige, Thuna“, sagte Ritter Gangwolf. „Aber die Art und Weise, wie die armen Jungs dir auflauern und in deiner Nähe kleben bleiben wie Saugwespen an einem Haufen vergorener Zuckerzwetschgen, fasziniert mich über alle Maßen. Darüber keine Witze zu machen, wäre ...“


    „Angemessen!“, vollendete Thuna Ritter Gangwolfs Satz und wandte sie sich wieder ab, wodurch sie einen weiteren Windstoß auslöste, der farbige Lichtstrudel mit unheimlichen Fratzengesichtern hervorbrachte.


    „Sind das alles Naturgeister?“, fragte Gangwolf, da die Fratzen nicht aufhörten, ihn böse anzustarren. „Die bloße Menge könnte einen schon einschüchtern, aber die Guten sehen auch noch so aus, als wären sie nicht ganz bei Trost!“


    „Sie erkennen die Geister?“, fragte Grohann erstaunt zurück.


    „Ja. Und dabei bin ich komplett nüchtern!“


    „Die meisten Leute können sie spüren, aber nicht sehen“, sagte Grohann.


    „Dann verpassen die meisten Leute nichts“, erwiderte Ritter Gangwolf. „Diese Kerlchen sind alles andere als hübsch.“


    „Das liegt nur daran, dass Sie eine Fee geärgert haben“, erklärte Grohann. „Naturgeister passen ihr Aussehen gerne ihrer Stimmung an.“


    „Aber das ist nur hier so, oder?“, fragte Gangwolf. „Ich meine, dass unsere Thuna Bäume wachsen lässt und für ein erhöhtes Naturgeisteraufkommen sorgt? Drüben kommt sie mir wesentlich normaler vor.“


    Thuna drehte sich wieder um und warf Geralds Vater einen strengen Blick zu.


    „Und was habe ich jetzt falsch gemacht?“, fragte er.


    „Sie haben über mich geredet, als wäre ich nicht anwesend!“


    Der sonst so grimmige Grohann lächelte. Ritter Gangwolf entging das nicht. Und er beschloss, Thuna noch ein bisschen mehr zu ärgern. Das war die bestmögliche Ablenkung auf diesem Weg in eine fremde, ehemals tote Stadt, in der Geraldine angeblich spukte.


    „Wie hältst du es eigentlich Tag für Tag mit ihr aus, Grohann? Man kann ja fast gar nichts sagen, ohne die holde Fee zu erzürnen!“


    Grohanns Lächeln wurde noch ein bisschen breiter.


    „Man vergleicht sie besser nicht mit vergorenen Zuckerzwetschgen“, antwortete er. „Schon gar nicht hier im Wald, wo die Naturgeister in aberwitziger Konzentration um sie herumwirbeln. Das macht sie immer gereizt.“


    „Die Naturgeister reizen sie? Ich dachte immer, Naturgeister hätten eine berauschende Wirkung auf uns Menschen.“


    „Eins von beidem“, sagte Grohann. „Das hängt vom Naturell ab.“


    „Ah, sie mag also keine berauschenden Wirkungen? Das erinnert mich an eine Nymphe, die ich mal kannte. Sie entwickelte bei jedem Vollmond einen unbändigen Hunger auf Männer und hat mit allen Mitteln versucht, sich das abzugewöhnen. Doch ganz gleich, was sie ausprobierte, kaum schien der Vollmond, standen die Männer bei ihr auf der Matte und sie stürzte sich auf sie.“


    Ritter Gangwolf bemerkte sehr wohl, dass ihm Thunas Blick nahelegte, sie nicht länger mit dieser dummen Geschichte zu behelligen, die ganz bestimmt nichts mit ihr zu tun hatte, doch Ritter Gangwolf redete einfach weiter.


    „Irgendwann fand sie heraus, dass sie sich in eine unausstehliche Furie verwandelte, wenn Tannennadeln in das frische Quellwasser fielen, das sie jeden Morgen trank, und sie eine davon verschluckte. Von da an trank sie an jedem Vollmond eine Schale Wasser mit Tannennadeln und das Problem war aus der Welt geschafft. Die Männer flohen vor ihren cholerischen Anfällen und sie selbst war viel zu tobsüchtig, um ...“


    Ritter Gangwolf hielt inne, denn Thuna war stehen geblieben und fixierte ihn nun mit einem stechenden Blick. Normalerweise – also in Amuylett – konnte Thuna einen anderen Menschen so lange böse anstarren, wie sie wollte, ohne dass irgendetwas passierte. Doch hier, an diesem verwunschenen Ort, der von Thunas Magie durchdrungen war, fand sich Ritter Gangwolf plötzlich inmitten eines giftgrünen Feuers wieder, in dem ihm Hören und Sehen verging.


    Das Hören verging ihm, weil ihm unzählige Naturgeister in den Ohren herumkreischten, und das Sehen verging ihm, weil das grüne Feuer etwas mit Ritter Gangwolfs Hirnfunktionen anstellte. Die Wirkung erinnerte ihn an den Cocktail aus gepanschten Drachendrogen, den er mal aus Versehen eingenommen hatte, als er noch sehr jung und ahnungslos gewesen war.


    Ritter Gangwolf hörte Thuna panisch rufen, dabei fand er das Feuer aushaltbar. Er mochte zwar benommen sein, doch aufgrund seiner Erfahrung mit Rauschmitteln brachte ihn das weder aus der Fassung noch aus dem Gleichgewicht. Er blieb einfach stehen und wartete, bis das Schlimmste vorüber war. Ganz allmählich verflüchtigte sich das grüne Feuer, wahrscheinlich deswegen, weil Thuna aufgehört hatte, ihn böse anzustarren, und Grohann seine Hand erhoben hatte, um den Verflüchtigungsprozess des grünen Feuers zu beschleunigen.


    Ritter Gangwolf schüttelte einmal kurz den Kopf, als es vorbei war, und dann marschierte er weiter. Er war hart im Nehmen, davon konnten sich alle Anwesenden mal wieder überzeugen.


    „Tut mir wirklich leid, Ritter Gangwolf“, sagte Thuna. „Ich laufe lieber voraus, sonst fangen Sie wieder an, mich zu ärgern, und wer weiß, was ich dann mit Ihnen anstelle!“


    Thuna lief schneller und kurz darauf war sie zwischen den Bäumen verschwunden. Ritter Gangwolf sah ihr staunend hinterher. Dieses Mädchen war ein Phänomen – eine Fee, die sich mit aller Macht um Haltung und Selbstkontrolle bemühte. Damit entsprach sie so gar nicht den mächtigen, egomanischen Weibsbildern, die in den alten Feen-Sagen die Wälder regiert und harmlose Wanderer um den Verstand gebracht hatten.


    „Wie weit ist es noch?“, fragte Viego Vandalez. „Wenn mich mein Geruchssinn in dieser seltsamen Welt nicht trügt, rieche ich alte Gemäuer.“


    „Ein Stadtviertel mit Wohnhäusern befindet sich rechts von uns, nur ein kleines Stück entfernt“, erklärte Grohann. „Aber wir gehen weiter geradeaus und werden in ungefähr hundert Metern eine Straße erreichen, die ins Stadtzentrum führt. Wenn wir das Tempo beibehalten und Ritter Gangwolf keine weiteren Verzögerungen verursacht, müssten wir die Bibliothek in zehn Minuten erreichen.“


    „Ich gebe mir Mühe“, versprach Ritter Gangwolf.


    „Was meistens nicht viel bringt“, erwiderte Viego Vandalez amüsiert. „Aber es wird einem wenigstens nicht langweilig mit dir. Thunas Ausbruch war sehenswert. Ich kenne sie nur als äußerst brave Schülerin und nicht als Amazone mit dem giftgrünen Feuerblick!“


    „Der giftgrüne Feuerblick war mir auch neu“, sagte Grohann. „Mit mir hat sie das noch nie gemacht.“


    „Meine Schuld“, gab Ritter Gangwolf zu. „Da wehrt sich das arme Mädchen wie eine Besessene gegen die aphrodisierende Wirkung ihrer Magie und ich ziehe sie auch noch damit auf. Das ist nicht richtig.“


    „Wohl wahr“, sagte Viego Vandalez.


    „Andererseits frage ich mich, wie das weitergehen soll?“, meinte Ritter Gangwolf. „Es wird ja nicht besser, oder?“


    „Nichts läge mir ferner, als mit Ihnen über Thunas Sorgen zu sprechen“, sagte Grohann, „aber in diesem Fall will ich Sie aufklären, Ritter Gangwolf. Das Problem mit der aphrodisierenden Wirkung wird sich eines Tages geben. Fast wie von selbst.“


    „Ach ja? Und wie?“


    „Das weißt du nicht?“, fragte Viego Vandalez erstaunt. „Du weißt doch sonst immer alles über weibliche Wesen und ihre speziellen Eigenheiten!“


    „Mit einer Fee war ich noch nie zusammen“, antwortete Gangwolf. „Aus dem einfachen Grund, weil es keine mehr gibt. Also, was gibt es über Thunas Problem zu wissen?“


    „Nur jungfräuliche Feen haben solche Probleme“, erklärte Grohann. „Später wird es besser.“


    „Ach, das hätte ich mir ja eigentlich denken können“, sagte Ritter Gangwolf. „Aber wenn ihr mich fragt, dann legt sie es nicht gerade darauf an, ihre Jungfräulichkeit zu verlieren. Es kommt mir eher so vor, als wollte sie sie unbedingt behalten! Da stehen die Jungs beharrlich Schlange und sie hat absolut kein Interesse an ihnen.“


    „Ja, da ist sie eigen“, sagte Grohann, „und das ist mir durchaus recht. Ihre geistige Zurechnungsfähigkeit ist sehr wertvoll für unsere Arbeit. Würde sie die typischen Stadien jugendlicher Verwirrtheit durchlaufen, wäre es wesentlich schwieriger.“


    „Man sollte es nicht für möglich halten, dass ein halber Satyr so spricht!“, rief Gangwolf. „Sag mal, Grohann, hast du denn jemals in deinem zehntausendjährigen Leben die typischen Stadien jugendlicher Verwirrtheit durchlaufen?“


    „Nein.“


    „Irgendwie habe ich es geahnt“, meinte Ritter Gangwolf. „Und? Wie kommt’s?“


    „Ich hatte Besseres zu tun.“


    „Ja, klar. So ein paar Jahrtausende gehen ja auch rasend schnell vorüber, man kommt einfach zu nichts.“


    „Er war vermutlich zu unreif für jugendliche Verwirrtheiten“, wandte Viego Vandalez ein. „Kein Mensch weiß, wann so ein Satyr in die schwierigen Jahre kommt.“


    Grohann ging nicht auf die Stichelei ein, sondern konzentrierte sich auf die Gebäude, die nun rechts und links des Weges zu sehen waren. Hier war erhöhte Vorsicht geboten, denn die Lieblosen waren schon so manches Mal aus schlecht einsehbaren Gassen oder Winkeln hervorgeprescht.


    „Du, Grohann?“, fragte Ritter Gangwolf. „Mal ganz ehrlich: Bist du noch nie auf die Idee gekommen, unserer Thuna den Hof zu machen? Oder was man als Satyr so macht, um das Herz einer stolzen Fee zu gewinnen?“


    „Sie meinen, ich soll mich in das Heer der Saugwespen einreihen und den Haufen aus vergorenen Zuckerzwetschgen belagern?“


    „Na ja, wenn einer bei dem Mädchen landen kann, dann du“, sagte Gangwolf. „Die anderen nimmt sie doch nicht ernst.“


    „Ich erinnere mich noch sehr gut daran, wie Sie das arme Kind im letzten Frühjahr vor meinen unlauteren Absichten gewarnt haben.“


    „Da war sie ja auch noch ein Kind, irgendwie. Aber in dem Alter ändern sich die Dinge so rasch. Und ob du es glaubst oder nicht, Grohann, ich habe mittlerweile den Eindruck gewonnen, dass du die Menschheit tatsächlich nicht mit einer neuen Satyr-Sippschaft heimsuchen willst. Insofern hast du meinen Segen.“


    „Danke, aber den brauche ich nicht“, erwiderte Grohann. „Ich habe nicht vor, das Vertrauen, das Thuna in mich setzt, durch Saugwespen-Gebaren zu zerstören.“


    „Irgendeiner muss es aber tun“, sagte Ritter Gangwolf. „Sonst wird das nie was mit dem Verlust der Jungfräulichkeit.“


    „Es gibt drängendere Probleme.“


    „Mag sein. Aber dieses hier könntest du vergleichsweise einfach lösen.“


    Gerald tauchte unvermittelt vor den drei Wanderern auf.


    „Es ist erstaunlich ruhig heute“, sagte er. „Weit und breit kein Liebloser. Wo ist Thuna?“


    „Dein Vater hat sie verscheucht“, erklärte Grohann.


    „Typisch“, sagte Gerald. „Ich behalte sie besser im Auge.“


    Und schon war er wieder weg.


    Die Straße, auf der Grohann, Viego und Gangwolf gingen, wurde breiter. Sie durchquerten nun ein Häusermeer, das erstaunlich unversehrt aussah. In den vielen Jahrtausenden der toten Zeit war kein Verfall möglich gewesen, denn in einer untergegangenen Welt gab es nichts, das eine Veränderung hätte bewirken können: keinen Wind, keine Zeit und keine Lebewesen.


    Als Gerald vor mehr als einem Jahr die Wunde der toten Welt geschlossen hatte, war die Zeit wieder losgelaufen. Erst langsam und verträumt, dann immer schneller. Organische Dinge wie Nahrungsmittel oder Papier waren danach zu einem großen Teil zu Staub verfallen, doch Stein, Glas und Metall waren unversehrt geblieben.


    Seit Thuna die neu erwachte Welt betreten hatte, verwandelte sie sich in einem atemberaubend verrückten Tempo: Thunas Pflanzenwelt eroberte jeden noch so entlegenen Winkel dieser Erde und ein paar Insekten gab es auch schon. Gerald vermutete, dass sie von Marias lebendig gewordenen Haarspangen abstammten. Ihre Insekten-Haarspangen flatterten nämlich mit Begeisterung hinter Gerald her, wenn er die neue Welt betrat und Maria an der Türschwelle zurückbleiben musste.


    Gerald und Thuna saßen schon auf den Treppenstufen am Eingang zur Bibliothek, als Grohann, Gangwolf und Viego dort ankamen. Nun wurde es ernst. Der Halbvampir starrte andächtig zu dem riesigen Gebäude empor, in dem seine verlorene Geliebte spukte, und die Schatten unter seinen Augen vertieften sich.


    „Ich wäre gerne allein mit ihr“, sagte er. „Am Anfang. Geht das?“


    „Wir sind sowieso nur zum Aufpassen dabei“, antwortete Gerald. „Geh einfach voraus. Die Treppe hoch in den ersten Stock. Da ist ein großer Lesesaal – dort habe ich sie das letzte Mal gehört.“


    Viego Vandalez nickte und sah sich fragend nach Ritter Gangwolf um.


    „Geh ruhig“, sagte der. „Dich erwartet sie sehnsüchtiger als mich.“


    Das ließ sich Viego nicht zweimal sagen. Er legte seine weiße Vampirhand auf die große, schwere Metalltür und schob sie mit einer Leichtigkeit auf, der Magie innewohnen musste. Ganz leise schwebte der Türflügel zur Seite und die Dunkelheit, die in der Eingangshalle des Gebäudes herrschte, nahm den Vampir in sich auf.


    


    

  


  
    



    Kapitel 5: Eine besondere Tür


    


    Viego Vandalez erklomm die Stufen zum ersten Stock. Obwohl es hier und da einen Lichtschein gab, der durch abzweigende Flure, Zimmer oder Löcher in der Außenmauer ins Treppenhaus drang, umgab den Halbvampir eine dichte Schwärze. Seine Seelenfinsternis, die er auf dem langen Weg hierher mühsam in sich eingeschlossen hatte, war nun entwichen und tauchte seine Umgebung in ein vages Grauen, vor dem normalerweise jeder Mensch, der nur halbwegs bei Sinnen war, panisch flüchtete.


    Vampirschwärze. Geraldine hatte sich nie davor gefürchtet. Jedes Mal, wenn Viego ein sonniges Zimmer am helllichten Tag in einen dunklen, kalten Ort verwandelt hatte, war Geraldine nur näher an ihn herangerückt und hatte sich geborgen gefühlt. Sie hatte seine Finsternis geliebt, leidenschaftlich und ohne jeden Zweifel.


    Im Grunde war sie in dieser Hinsicht ziemlich verrückt gewesen, ebenso leichtsinnig und experimentierfreudig wie ihr Bruder Gangwolf. Mit dem einen Unterschied, dass Geraldine ihr Herz, ihre Seele und ihr ganzes Wesen diesem einen Experiment namens Halbvampir verschrieben hatte, während Gangwolf ein Experiment nach dem nächsten abhandelte, hungrig nach neuen Erfahrungen.


    Langsam näherte sich Viego Vandalez der offenen Tür des Lesesaals, durch die ein Lichtstrahl in die Vampirschwärze sickerte, die ihn umgab. Er wusste, sie war da. Er wusste, sie beobachtete ihn. Ihre Gegenwart legte sich beklemmend auf seine Brust. Beklemmend, weil sie körperlos war und er ihre Stimme nicht hören konnte, die immer all seine Bedenken zerstreut hatte. Achtzehn Jahre waren vergangen, seit sie sich voneinander verabschiedet hatten.


    „Nur drei Tage“, hatte sie zu ihm gesagt und ihn geküsst. „Sie werden mir wie drei Jahre vorkommen! Benimm dich, während ich weg bin!“


    Viego Vandalez spürte, wie ihm die Tränen über das Gesicht liefen. Eine höchst ungewöhnliche und gar nicht angenehme Erfahrung für ihn. Er wusste nicht, wann er das letzte Mal geweint hatte. Vielleicht an Geraldines Grab. Vielleicht auch nicht. Die letzten Tränen, an die er sich wirklich erinnern konnte, waren Tränen der Rührung gewesen. Damals, als sie von ihrem letzten Besuch in ihrer Heimatwelt zurückgekehrt war und verkündet hatte, dass sie für immer bei ihm bleiben werde.


    „Du bist die einzige Heimat, die ich brauche“, hatte sie gesagt. „Du bist der Ort, an den ich gehöre.“


    Die Tür zum Lesesaal flog unerwartet auf, gerade so, als sei etwas Mächtiges hindurchgefegt, ein unangreifbares Wesen, dessen Aufgewühltheit alle Energien, die an diesem Ort walteten, heftig durcheinanderbrachte. Ein Luftzug, so eisig wie ein Hauch von Winterfrost, fuhr Viego Vandalez ins Gesicht. Er streckte beide Arme aus: Sie war da! Sie war bei ihm!


    Er konnte sie nicht an sich ziehen und festhalten. Er konnte sie auch nicht trösten. Doch ihre spukende, körperlose Seele vermochte seine Vampirschwärze zu durchdringen und kühlte diese um ein paar Grade herunter. Viego merkte, wie er am ganzen Körper zu zittern begann, weil es so kalt war. Gleichzeitig bebte er vor Glück, denn er konnte sie spüren. Eisig kalt und mörderisch jenseitig. Er verstärkte die Nacht um sich herum und nun war es ihm, als rausche sie wie kühles Blut durch seine Adern und seinen Körper.


    Er hätte ewig so stehen bleiben können, es hätte ihm auch nichts ausgemacht, auf diese Weise zu erfrieren, doch er kannte sein Mädchen. Sie hatte sich gerne auf seine Nacht eingelassen, auf dieses Mittelding aus Kälte und Fieber, doch sie selbst war ein Geschöpf des Lichts gewesen. Sie liebte die Sonne, die Wärme und das Tageslicht. Pflanzen, alles, was irgendwie wuchs, wuchs ihr ans Herz.


    Darum konnte er nicht hier stehen bleiben. Er musste sie dahin bringen, wohin sie gehörte. Er vergewisserte sich ihrer Gegenwart und trug dieses Gefühl, das seinen Körper durchströmte, in Richtung des Lesesaals, zu der Tür, die zuvor so heftig aufgeflogen war. Als er sie durchquerte, strömte ihm Sonnenlicht entgegen und eine Vielfalt von Farben. Die Seele, die sein Bewusstsein durchdrang, reagierte auf das Licht. Es war fast so, als würde ihn Geraldine begeistert umarmen und fragen:


    „Und? Wie findest du es? Mein neues Zuhause?“


    Er fand ihr neues Zuhause reichlich chaotisch. Gerald und Grohann hatten diesen Lesesaal vor einem halben Jahr nach Büchern durchsucht, die die tote Zeit unbeschadet überstanden hatten, und diese Bücher lagen nun kreuz und quer auf Tischen, Stühlen und dem bunten Mosaikboden verteilt. Etliche der Bücher waren nicht mehr zu gebrauchen gewesen und zu Staub verfallen, der sich an manchen Stellen im Lesesaal zu pulvrigen Haufen auftürmte.


    Die große Kuppel über dem Saal war durch einen Lieblosen-Angriff teilweise zerstört worden und über das Loch, das die Lieblosen hinterlassen hatten, waren Pflanzen ins Innere gewachsen, denen es hier offensichtlich so gut gefiel, dass sie die halbe Decke des riesigen Saals überwucherten. Durch das kräftige Grün fielen Sonnenstrahlen, die die größtenteils leeren goldbraunen Bücherregale mit warmem Licht überfluteten. Ein überaus merkwürdiges Zuhause! Viego Vandalez lachte.


    „Ich finde, wir sollten etwas aufräumen“, sagte er in die Stille des Saals hinein und wusste, er wurde gehört. „Ich bin zwar kein Ordnungsfanatiker, aber etwas wohnlicher könnte es hier schon aussehen.“


    Sie antwortete, indem sie durch einen Haufen aus zerfallenen Büchern fuhr, sodass ihm eine Wolke aus Staub ins Gesicht wehte.


    „War das ein Ja?“, fragte er und lachte noch lauter, denn er wusste genau, dass es ein Nein gewesen war. Sie hatte immer Nein gesagt, wenn er etwas an ihrem Einrichtungsstil hatte ändern wollen.


    Ein Geräusch an der Tür ließ Viego herumfahren. Dort stand Ritter Gangwolf.


    „Ich will nicht stören“, sagte Gangwolf. „Soll ich wieder gehen?“


    „Nein, bleib ruhig“, antwortete Viego Vandalez. „Merkst du, dass sie da ist?“


    Ritter Gangwolf ging ein paar Schritte in den Saal hinein, dann sah er sich um, zweifelnd und skeptisch.


    „Ich war noch nie so richtig wild auf Gespenster.“


    „Sie ist kein Gespenst“, sagte Viego. „Es ist Geraldine. Unangreifbar, aber ganz die Person, die wir so sehr vermisst haben.“


    Ritter Gangwolf spürte etwas. Es legte sich sanft auf sein Gesicht und seine Schultern. Es war nicht viel mehr als ein Gefühl, das ihn frösteln ließ und gleichzeitig wärmte. Das musste sie sein – seine Schwester.


    „Du redest mit ihr?“, fragte er. „So, als wäre sie richtig hier?“


    „Ja“, sagte Viego. „Sie versteht uns. Mich jedenfalls.“


    Ritter Gangwolf holte tief Luft. Es gab so einiges, was er seiner Schwester zu sagen hatte. Aber es in einem leeren Lesesaal zu tun, kam ihm reichlich komisch vor. Er starrte hinauf, zu der von prächtigem Grün und violetten Blüten bedeckten Saaldecke und sagte:


    „Falls du mich hörst, Schwesterchen ...“


    Er hielt inne, da ihn ein Wind streifte. Gerade so, als wollte ihn Geraldine damit trösten. Dabei war es doch gar nicht er, der getröstet werden musste. Sondern sie. Oder etwa nicht?


    „Also, ich wollte dir sagen, dass ich mir große Vorwürfe mache“, fuhr er fort. „Ich weiß, dass das alles hier meine Schuld ist. Wenn ich dir rechtzeitig verraten hätte, dass ich längst einen Rückweg nach Hause gefunden hatte, in unsere Heimatwelt, dann wäre alles anders gekommen. Du hättest heimgehen können, schon als Kind, wie du dir das immer gewünscht hast. Ich hätte dich zwar verloren – und Viego hätte dich womöglich nie kennengelernt – aber du wärst wenigstens sicher gewesen! Deine Mörder hätten dich nicht bekommen und sie hätten dich nicht durch diese verdammte Tür stoßen können! Du wärst nicht hier ... und du müsstest nicht in diesem Zustand existieren. Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid es mir tut!“


    Ritter Gangwolf schloss die Augen. Er würde sich das niemals verzeihen können. Er allein war für das Schicksal seiner Schwester verantwortlich. Er hatte sie belogen und um einen Heimweg betrogen. Aber er hatte es nur getan, weil er sich ein Leben ohne sie nicht hatte vorstellen können. Er hatte Angst gehabt, dass sie ihn für immer verlassen würde, wenn er ihr den Rückweg in ihre Heimatwelt zeigte. Er hatte sie einfach nicht verlieren wollen. Und er hatte nicht geahnt, was ihr in Amuylett zustoßen würde. Wenn er es gewusst hätte ...


    Am anderen Ende des Saals fiel ein Buch aus einem Regal und landete geräuschvoll auf dem Boden. Gangwolf öffnete die Augen und sah sich fragend nach Viego um. Währenddessen fuhr ein Wind durch die Seiten des Buches, das offen liegen geblieben war. Die Seiten flogen hin und her, als wollte Geraldine eine bestimmte Seite aufschlagen.


    Schließlich beruhigten sich die Buchseiten. Geraldine wartete ungeduldig. Eindeutig. Gangwolf hätte nie gedacht, dass er die Gefühle einer unkörperlichen Person wahrnehmen könnte, aber so war es tatsächlich. Er spürte, was Geraldine wollte: Er sollte zu dem Buch gehen und lesen, was darin geschrieben stand.


    Viego und Gangwolf durchquerten den Saal mit schnellen Schritten. Gangwolf kam als Erster bei dem Buch an und hob es vorsichtig vom Boden auf.


    „Ein Gedichtband“, stellte er fest.


    Nur ein einziges Gedicht war auf der aufgeschlagenen Seite zu sehen. Gangwolf starrte auf die Buchstaben und während er das Gedicht las, schien die Stille im alten Lesesaal zu flüstern. Es war, als würde ihm Geraldine jedes Wort des Gedichts, Zeile für Zeile, ins Ohr raunen und ihn dabei sanft mit ihrem Atem berühren.


    


    Ich habe gelebt, warum sollte ich trauern?


    Ich bin gestorben, warum solltest du trauern?


    


    Trauern müsstest du,


    wenn wir uns nie gekannt hätten.


    Denn dann wüsstest du nicht,


    wie wir gewesen sind.


    


    Wir waren zusammen besser als allein,


    zu zweit waren wir Helden,


    ich für dich und du für mich.


    


    Für immer träumst du mich in deine Träume,


    so wie ich dich in meine Träume träume,


    so bleiben wir zusammen und geben uns nie auf.


    


    Sollen die anderen trauern,


    die Unglücklichen und die Einsamen,


    die einander nie fanden und verloren.


    Wir, mein lieber Freund,


    werden für immer geborgen sein.


    


    Ritter Gangwolf konnte nicht aufhören, die Buchstaben anzustarren. Seine geliebte Schwester war hier – das war ihre Sprache, das waren ihre Gedanken. Sie hatte sich in einem Gedicht eines fremden Dichters in einer fremden Welt wiedergefunden und konnte ihrem Bruder damit sagen, was sie fühlte. Nämlich, dass sie froh war. Froh, weil sie einander nie verloren hatten. Nicht im Herzen, nicht an einem einzigen Tag. Es mochte so ausgesehen haben, als wären sie einsam und allein, jeder für sich. Doch das war nicht die Wahrheit gewesen. Denn immer, die ganze Zeit, hatten sie aneinander gedacht. Sich vermisst. Sich verziehen.


    „Danke, Schwesterchen“, sagte Ritter Gangwolf leise. „Du warst schon immer die Klügere von uns beiden.“


    Ein Luftzug fuhr Ritter Gangwolf durch die Haare. Es war so anders als früher. Er vermisste die warme Hand seiner Schwester, die ihm mit Vorliebe die Haare verstrubbelt hatte, auf eine Weise, die ihm nicht passte. Ihr Lachen und ihr herausfordernder Blick fehlten ihm furchtbar und dennoch fühlte sich der kalte Luftzug wie eine Erlösung an. Wir, mein lieber Freund, werden für immer geborgen sein. Hoffentlich behielt sie recht. Hoffentlich würde es so sein, wenn er in wenigen Monaten nicht mehr hier sein könnte.


    Gangwolf blieb noch eine Weile in dem großen Lesesaal, doch da er das Gefühl nicht loswurde, dass er seinem Freund und seiner Schwester im Weg war, verabschiedete er sich irgendwann mit dem hochheiligen Versprechen, bald wiederzukehren.


    „Willst du nicht ...“, begann Viego, als Ritter Gangwolf auf die Tür zusteuerte, doch der Halbvampir verstummte, als ihm Gangwolf einen deutlichen Blick zuwarf. Viego verstand, dass Gangwolf die Freude des Tages nicht dadurch trüben wollte, dass er Geraldine seinen baldigen Tod ankündigte. Das konnte noch warten. Sie musste es noch nicht wissen. Nicht heute.


    Ritter Gangwolf hatte eigentlich vorgehabt, zu Thuna und Grohann an den Eingang der Bibliothek zurückzukehren, doch ein Blick aus dem Fenster bewog ihn, einen anderen Weg einzuschlagen. Er sah die beiden nämlich, wie sie auf der Treppe vor dem Eingang saßen, näher zusammen, als es Leute, die einander nicht viel bedeuten, für gewöhnlich tun.


    Thuna würde natürlich weiterhin um Selbstbeherrschung bemüht sein und Grohann würde weiterhin nicht auf die Idee kommen, sich wie ein lüsterner Satyr zu benehmen, und trotzdem wäre sich Gangwolf in diesem Moment wie ein Störenfried vorgekommen. Sie saßen da so einträchtig. Fehlte eigentlich nur noch, dass sich unschuldige weiße Blumenranken um das traute Paar herumkringelten ...


    Gangwolf lächelte vor sich hin und ging in einem anderen Gebäudeteil auf Entdeckungsreise. So eine Bibliothek war im Grunde nicht besonders aufregend, vor allem, wenn die Hälfte der Bücher bereits zu Staub verfallen war. Ein kleiner Lesesaal mit blauen Tapeten folgte auf einen runden Lesesaal mit grünen Vorhängen. Als Nächstes betrat Gangwolf einen kahlen Saal mit langweiligen Marmorbüsten. Die Köpfe, die sie abbildeten, sahen allesamt zerknittert und freudlos aus. Wahrscheinlich Gelehrte oder Dichter. Wer brauchte so jemanden in Marmor? Ritter Gangwolf bevorzugte Skulpturen anderer Art.


    Es sah so aus, als sei er nun in einer Sackgasse gelandet, doch da entdeckte er eine weitere Tür aus glänzendem, rotbraunem Holz. Und ihn überkam dieses Gefühl ... das Gefühl, das er immer hatte, wenn eine Tür keine normale Tür war, sondern eine Tür, die an einen anderen Ort führen könnte, wenn er nur daran glaubte und sie öffnete. Er hatte seit Jahren keine Tür mehr geschaffen, kein Ort hatte ihn gerufen und dazu gedrängt – doch jetzt passierte es wieder!


    Ihn überkam das vertraute Kribbelgefühl, das Gespür für eine besondere Tür, die heftige Neugier, gepaart mit Abenteuerlust. Und er wusste, es war längst zu spät: Auch ohne die Tür zu berühren, hatte er die Tür bereits verändert. Es war keine normale Tür mehr, hinter dieser Tür war etwas. Aber was? Eine andere Welt? Ein Weg nach Amuylett oder in die Spiegelwelt?


    Ritter Gangwolf trat näher an die Tür heran. Sie hatte leider kein Schlüsselloch, durch das er hätte schauen können. Er legte sein Ohr an die Tür, doch er hörte auf der anderen Seite nur ein leises Rauschen. War es Musik? Je länger er lauschte, desto voller und mächtiger wurde der Klang.


    Früher, als er noch gesund und munter gewesen war und die weltpolitische Lage nicht ganz so bedrohlich ausgesehen hatte, hätte Ritter Gangwolf keine Sekunde gezögert und die Tür geöffnet. Doch mittlerweile fühlte er sich weise genug, um es vernünftig anzugehen. Oder vorsichtig genug, um sich keinen weiteren Ärger mit Grohann einzuhandeln (was im Grunde noch schwerer wog als der Ernst der weltpolitischen Lage). Darum drehte er der besonderen Tür schweren Herzens den Rücken zu und lief durch alle Säle zurück ins Treppenhaus.


    


    „Sie haben mir immer noch nicht auf meine Frage geantwortet“, sagte Thuna und musterte Grohann dabei sehr aufmerksam. Sie hatte herausgefunden, dass er ihr auf diese Weise weniger leicht ausweichen konnte. „Was wird Mungo Bartok tun, wenn er das nächste Mal nach Sumpfloch kommt und Sie ihm schon wieder den Zutritt zu dieser Welt verweigern?“


    „Ich hoffe, er wird das Gleiche tun wie beim letzten Mal.“


    „Also wütend werden und damit drohen, Ihnen den Auftrag zu entziehen?“


    „Er kann es sich nicht leisten, mir den Auftrag zu entziehen. Hoffe ich.“


    Thuna behielt Grohann weiterhin im Auge und spürte seine Sorge. Die konnte er nicht vor ihr verheimlichen.


    „Ich würde mich weigern, mit irgendjemand anderem zusammenzuarbeiten“, sagte sie. „Es wäre ja auch sinnlos. Niemand außer Ihnen kann meine Magie mit Zauberzeit speisen. Die Schutzzone würde allmählich löchrig werden und dann ginge alles, was wir erobert haben, wieder verloren.“


    „Du gehst von den falschen Voraussetzungen aus, Thuna. Du denkst, man könnte solchen Leuten wie Mungo Bartok vernünftig erklären, wie begrenzt unsere Möglichkeiten sind, und sie würden es dann verstehen.“


    „Aber Mungo Bartok ist doch nicht dumm, oder? Ich war erstaunt, wie er das letzte Mal in wenigen Sätzen einleuchtend erklären konnte, was in diesem Krieg gerade passiert. Ich habe die einzelnen Fronten noch nie so deutlich vor mir gesehen. Bisher war das alles für mich nur ein Gewirr von Provinzen und abtrünnigen Heeren und Grenzen und Vereinbarungen ... und auf einmal habe ich verstanden, wie sich der Feind bewegt und wie wir darauf reagieren.“


    „Ich gebe zu, er hat es gut erklärt, aber seine Rede beruhte vermutlich auf der Zusammenfassung des Ersten Sekretärs. Der Sekretär ist ein wirklich guter Mann.“


    „Gut, dann versteht der Sekretär, was los ist, und erklärt es Mungo Bartok.“


    „Dem Sekretär geht es so wie mir“, sagte Grohann. „Er tut, was er kann. Dazu gehört, dass er die bitteren Wahrheiten in Zuckerstückchen verpackt, die er dem Präsidenten in zumutbaren Abständen verabreicht. Mungo Bartok ist ein guter Redner und beeindruckt die Leute durch sein feuriges Temperament. Deswegen wurde er im Frühjahr gewählt. Aber dieses Temperament macht ihn auch ungeduldig. Er glaubt immer, es gäbe schnellere, effektivere und bessere Lösungen als die, die ihm seine Berater vorschlagen.“


    Thuna blinzelte in die Sonne und seufzte. Es war so schön in dieser Welt, wenn alles so war wie heute: keine Lieblosen, Sonnenschein, Frieden. Aber nichts war in Wirklichkeit friedlich, weder in dieser noch in der anderen Welt.


    „Warum siezen Sie Ritter Gangwolf immer noch?“, fragte sie, um die Sprache auf ein weniger düsteres Thema zu bringen. „Sie mögen ihn doch inzwischen, oder nicht? Er duzt Sie die ganze Zeit und Sie siezen hartnäckig zurück.“


    „Ich duze dich auch die ganze Zeit und du siezt hartnäckig zurück.“


    „Das ist etwas anderes!“


    „So, findest du?“, sagte Grohann mit einem heiteren Gesichtsausdruck. „Ich glaube nicht, dass es so anders ist.“


    „Doch, natürlich. Ich bin eine Schülerin und Sie sind ein Erwachsener. Jedenfalls nach menschlichen Maßstäben. Gut, wenn wir Satyr-Maßstäbe anlegen, dann sind Sie vielleicht genauso jung wie ich und wir könnten uns duzen. Aber das käme mir komisch vor.“


    „Das Lustige daran ist“, sagte Grohann, „dass du mich in der Faunsprache duzt und in gesprochener Sprache siezt. Ist dir das noch nie aufgefallen?“


    Thuna überlegte. Die Sprache ohne Worte, in der sie sich mit Grohann bisweilen austauschte – manchmal sogar, ohne es zu bemerken – war eine Sprache, die aus Gefühlen und Bildern bestand.


    „Das stimmt nicht“, sagte sie. „In einer Sprache ohne Worte gibt es kein Duzen oder Siezen.“


    „Doch, natürlich. Es gibt einen vertraulichen und einen distanzierten Ton.“


    „Und wenn schon – ich habe Sie zuerst gefragt: Warum sind Sie so bockig, was Ritter Gangwolf angeht?“


    „Ich bin bockig?“


    „Ja. Er hat das Kriegsbeil begraben und ist nett zu Ihnen, aber Sie knurren ihn ständig an.“


    „Wer hat ihn denn heute in grüne Flammen aufgehen lassen – ich oder du?“


    „Das war keine Absicht, das wissen Sie ganz genau“, sagte Thuna. „Ich kann nun mal diese Witze und Andeutungen nicht leiden.“


    „Dann ist es gut, dass du dich vorhin aus dem Staub gemacht hast. Du hättest nicht hören wollen, was danach kam.“


    „Das glaube ich Ihnen sofort. Trotzdem mag ich ihn. Wenn seine Witze und Geschichten nichts mit mir zu tun haben, finde ich ihn lustig. Und Sie finden das auch! Das weiß ich.“


    „Ja, kann sein“, gab Grohann zu. „In diesen dunklen Zeiten zählt Ritter Gangwolf zu den unterhaltsamen Ärgernissen. Er kann einen prächtig ablenken mit seinen Torheiten und deren unabsehbaren Folgen.“


    Wie aufs Stichwort trat Ritter Gangwolf in diesem Moment aus der Bibliothek.


    „Hey, Grohann!“, rief er, „Könntest du vielleicht mal kommen?“


    „Vielleicht mal warum?“


    „Es gibt da eine Tür! Eine Tür, hinter der etwas ist. Keine Ahnung, was. Ich habe sie noch nicht geöffnet.“


    Grohann stand auf. Aufgerichtet zu seiner vollen Größe wirkte der Steinbockmann immer sehr einschüchternd – auch wenn man ihn noch so gut kannte. Das fand Thuna jedenfalls. Auf Ritter Gangwolf schien das weniger zuzutreffen.


    „Komm, uralter Knabe!“, rief er. „Ich befürchte, dass die Tür verschwindet, wenn ich zu lange warte.“


    „Und ich befürchte das Gegenteil“, sagte Grohann. „Ist Ihnen nicht klar, dass uns eine Tür an diesem Ort in größte Schwierigkeiten bringen könnte? Was ist, wenn diese Tür nach Amuylett führt? Wie sollten wir sie bewachen?“


    „Du könntest doch wenigstens an der Tür lauschen! So eine Musik wie die auf der anderen Seite habe ich noch nie gehört!“


    Gerald erschien neben seinem Vater, so plötzlich, dass Ritter Gangwolf erschrocken zur Seite trat.


    „Junge!“, rief er. „Daran werde ich mich nie gewöhnen!“


    „Entschuldige. Du hast eine Tür geschaffen?“


    „Nicht absichtlich, sie war auf einmal da! Aber unser Spielverderber mit Hörnern möchte, dass sie wieder verschwindet. Dabei glaube ich, dass es eine ganz spezielle Tür ist!“


    „Sehen wir nach“, sagte Grohann mit tiefer Stimme und wenig begeistert. „Ich hoffe, die Tür ist weg, aber ich ahne, dass sie noch da sein wird.“


    „Danke, gnädiges Huftier“, sagte Ritter Gangwolf und hielt Grohann die Tür auf.


    Thuna und Gerald folgten den beiden ins Innere der Bibliothek und als sie etwas später in den Saal mit den Marmorbüsten traten, sahen sie, wie Grohann an der besonderen Tür stand und lauschte. Sein Gesichtsausdruck war nachdenklich.


    „Und?“, fragte Ritter Gangwolf. „Was hältst du von der Musik?“


    „Da drüben könnte eine andere Sphäre sein“, sagte Grohann und hob den Kopf.


    „Ist das was Gutes oder was Schlechtes?“, fragte Ritter Gangwolf.


    „Nichts, was wir verkraften“, erklärte Grohann. „Wir sind für unsere Sphäre gemacht und für keine andere.“


    „Und das heißt was?“


    „Das heißt, dass Sie die Tür nicht durchqueren können, ohne zu sterben.“


    „Wie öde“, sagte Gangwolf. „Wozu gibt es die Tür dann?“


    „Das wäre nicht die erste Ihrer Türen, die zu nichts zu gebrauchen ist!“


    „Sterbe ich auch, wenn ich sie öffne?“


    „Was ist denn das für eine Frage?“, erwiderte Grohann. „Meinen Sie, eine tödliche Sphäre ist weniger tödlich, wenn man zehn Zentimeter Abstand hält?“


    In diesem Augenblick geschah etwas, das sie alle zusammenfahren ließ: Der Türknauf der Tür bewegte sich. Jemand schien von der anderen Seite aus zu versuchen, die Tür zu öffnen.


    „Weg hier!“, rief Grohann und sie rannten alle fluchtartig aus dem Saal. Sie konnten sich gerade noch an die Wand im Flur pressen, da hörten sie schon, wie die Tür aufging.


    Ein heller, gleißender Lichtschein fiel aus dem Saal auf den dunklen Flur. Dieser Lichtschein war ungefähr fünf Sekunden lang zu sehen, dann hörten sie, wie die Tür wieder geschlossen wurde. Das Licht verschwand zur gleichen Zeit. Dort, wo es in den Flur gefallen war, ließ es einen Staub in der Luft zurück, der silbrig und glitzernd zu Boden sank.


    Grohann fuhr mit der Hand durch die Luft, um den Staub aufzufangen, und studierte anschließend das glitzernde Material auf seiner Haut. Ritter Gangwolf spähte neugierig um die Ecke, in den Saal mit den Marmorbüsten und der Tür.


    „Keiner da!“, verkündete er.


    „Gut so“, murmelte Grohann.


    „Könnten sie bei uns überleben?“, fragte Gerald. „Die Bewohner der anderen Sphäre?“


    „Das kommt darauf an, ob es überlegene Wesen sind.“


    „Und was sind überlegene Wesen?“


    „Engel“, sagte Grohann, die Augen immer noch auf den glitzernden Staub auf seiner Hand gerichtet. „Engel sind überlegene Wesen.“


    „Echte Engel?“, fragte Thuna. „Die Engel, die die Lieblosen geschaffen haben?“


    „Genau die.“


    Ritter Gangwolf betrat den Saal mit der Tür. Der fremde Besucher hatte einen ungewöhnlichen Duft hinterlassen. Es roch wie an einem Frühlingstag mitten im eiskalten Winter.


    „Engel sind extrem gefährliche Wesen“, sagte Grohann. „Man weiß nicht viel über sie, aber mein Großvater ist mal einem begegnet. Vor vielen, vielen Weltzeitaltern. Er erzählte immer, dass es ein Wunder gewesen sei, dass er diese Begegnung überlebt habe. Und er berichtete von genau diesem Phänomen: Von Licht, das glitzernden Staub erzeugt.“


    „Grohann!“, rief Ritter Gangwolf aus dem angrenzenden Saal. „Unser Besucher hat ein Zeichen zurückgelassen!“


    Grohann, Thuna und Gerald kehrten in den Saal zurück und starrten ebenso wie Ritter Gangwolf auf die Spur aus glitzerndem Staub, die die hölzerne Türschwelle zierte. Sie sah aus wie ein Schriftzeichen. Doch es war kein Zeichen, das Grohann bekannt war.


    „Engelsprache?“, fragte Ritter Gangwolf.


    „Eher Magie. Rühren Sie diesen Staub nicht an, Gangwolf. Haben Sie das verstanden?“


    „Du meinst, der Staub ist schädlich?“


    „Ich meine, dass dieses Zeichen etwas bewirken soll. Und dass wir den Zorn der Engel auf uns ziehen, wenn wir es zerstören.“


    Thuna sah in diesem Moment zufällig aus dem Fenster und schrie vor Schreck auf: Riesige Schwärme von Lieblosen näherten sich der Stadt. Von Weitem sahen sie aus wie dunkle Wolken, die sich ausbreiteten und den gesamten Himmel verfinsterten. Das Rauschen von Flügelschlägen pflanzte sich wie ein unheilvolles Flirren und Brummen durch die Luft fort und versetzte die Umgebung in Schwingungen.


    „Kommen sie wegen der Tür?“, fragte Gerald, der ebenfalls aus dem Fenster starrte und kaum glauben konnte, wie schnell das Licht schwand und die Schatten wuchsen.


    „Es kann kein Zufall sein“, meinte Grohann. „Wenn sie in solchen Massen hier einfallen, frage ich mich, ob unsere Schutzzone standhält. Gangwolf, holen Sie Viego!“


    „Wir treffen uns am Eingang!“, rief Ritter Gangwolf, während er losrannte.


    Es war beängstigend, wie schnell die Engelwesen die Stadt erreichten und den hellen Sonnenschein verschluckten. Schatten, kälter und düsterer als es normale Schatten waren, tauchten die Gemäuer der Stadt in ein Dämmerlicht, das an die tote Zeit erinnerte.


    Thuna, Gerald und Grohann warteten am Eingang vor der Bibliothek und verfolgten das Geschehen am Himmel mit zunehmender Besorgnis. Die Lieblosen wollten unbedingt in die Schutzzone eindringen, immer wieder versuchten sie, auf Dächern von Häusern zu landen, die durch Grohanns Zauberbann geschützt waren. Doch da ihre Versuche sichtlich schmerzhaft verliefen, schreckten sie jedes Mal zurück und flogen wieder hinauf in den Himmel.


    Selbst die besonders verwegenen Lieblosen, die länger als die anderen innerhalb der Schutzzone verweilten, gaben nach kurzer Zeit auf und wirkten danach geschwächt. Einer der Lieblosen schaffte es nicht rechtzeitig, in den Himmel zurückzukehren. Er schlug wie wild mit den Flügeln, torkelte über das Dach, von dem er sich nicht abstoßen konnte, und stürzte schließlich in eine Schlucht zwischen zwei Häusern. Noch nie zuvor hatten Grohann und Thuna beobachtet, dass der Bann, mit dem sie die Stadt abgesichert hatten, für die Engelwesen tatsächlich tödlich war.


    „Warum riskieren sie ihr Leben?“, fragte Gerald. „Wollen sie zu der Tür?“


    Grohann starrte in den Himmel, an dem sich die Lieblosen drängelten. Eins der Engelwesen stieß plötzlich gefährlich tief hinab. Grohann riss Thuna an sich, um sie zu schützen, und Gerald wurde unangreifbar. Doch die Gefahr währte nur kurz. Zwar schickte der Lieblose einen der gefürchteten Energiestöße in Grohanns Richtung, doch er konnte schon gar nicht mehr richtig zielen, da ihn die Kräfte verließen und sich seine Flügel in Luft auflösten.


    Er stürzte zu Boden, krachte unweit von Thuna und Grohann auf die Steinplatten und blieb dort leblos liegen. Eine graue Gestalt – geschlechtslos, ebenmäßig, mit leeren Augen, die nichts mehr sahen, weder hier noch in irgendeiner anderen Dimension. Gerald wurde wieder sichtbar und im gleichen Moment kam Ritter Gangwolf aus der Bibliothek.


    „Er weigert sich!“, rief er ihnen zu. „Wir müssen ohne ihn gehen!“


    „Unsinn!“, rief Grohann zurück. „Hat er mal aus dem Fenster gesehen?“


    „Er vertraut der Schutzzone.“


    „Das sollte er nicht tun“, protestierte Grohann. „Die Lieblosen wollen in die Stadt! Viego ist hier nicht sicher!“


    „Wenn er Nein sagt, meint er Nein!“, rief Ritter Gangwolf. „Ich kenne Viego. Er will nicht. Gehen wir!“


    „Warum?“, fragte Grohann. „Warum will er dieses Risiko eingehen?“


    „Wegen meiner Schwester. Er hat sie zu lange vermisst. Er will bei ihr sein, egal, was kommt.“


    Grohann starrte Ritter Gangwolf an und zögerte noch, doch dann akzeptierte er die Erklärung. Ohne ein weiteres Wort über die Sache zu verlieren, packte er Thunas Hand und zog sie mit sich.


    „Nicht loslassen, den ganzen Rückweg nicht!“, ermahnte er sie.


    Gerald war schon aufgebrochen, um unangreifbar die Umgebung abzusuchen. Ritter Gangwolf rannte hinter Thuna und Grohann her, über Stock und Stein, unter einem verdunkelten Himmel. Die ganze Zeit, während er rannte, wunderte er sich über die Tür, die er gefunden hatte.


    Es mochte gerade so aussehen, als habe er mal wieder eine ungeheuerliche Dummheit begangen. Aber tief in seinem Inneren wusste er, dass diese Tür sein Schicksal war. Sie war am Ende seines Lebens aufgetaucht und das konnte nicht bedeutungslos sein. Was auch immer diese Tür ihm abverlangte – er wollte sich stellen.


    


    

  


  
    



    Kapitel 6: Zick-zack-Gehoppel


    


    Maria erwartete die Rückkehrer an der Tür. Sie bemerkte sofort, dass statt der erwarteten fünf Personen nur vier zwischen den Bäumen auftauchten.


    „Wo ist Viego?“, rief sie.


    „Er ist bei ihr geblieben“, antwortete Gerald. „Er konnte sich nicht von ihr trennen.“


    „Und was ist sonst noch passiert? Ihr seht so gehetzt aus!“


    „Die Lieblosen spielen verrückt“, erklärte Gerald, als er über die Türschwelle trat. „Wegen einer Tür, die mein Vater entdeckt hat.“


    Maria sah kaum weniger gehetzt aus als die Rückkehrer. Ihre Wangen waren gerötet und ihr Gesichtsausdruck verriet große Besorgnis und Skepsis.


    „Was ist los?“, fragte Grohann, kaum dass er die Tür durchquert hatte.


    „Wir haben Besuch“, antwortete Maria. „Der Präsident ist in Sumpfloch und hat einen Mann mitgebracht – er hat schwarz geschminkte Augen und einen tätowierten Bart!“


    „Repuls!“, sagte Grohann. „Dorian Repuls.“


    „Wer ist das?“, fragte Thuna.


    „Ein Regierungszauberer“, antwortete Grohann. „Er wird als mein Nachfolger gehandelt. Für den Fall, dass der Präsident endgültig die Geduld mit mir verliert.“


    Thuna riss die Augen auf, doch bevor sie etwas fragen konnte, redete Maria los:


    „Das ist noch nicht alles, Grohann! Sie haben vorhin an den Spiegel geklopft wie die Verrückten. Der ganze Trophäensaal war voller Leute. Denn die Abtrünnigen haben Tolois eingenommen, heute Morgen! Es ist die Nachricht des Tages! Überall herrscht Chaos.“


    Thuna, Grohann und Ritter Gangwolf starrten Maria an und konnten es kaum glauben. Niemand hatte damit gerechnet, dass die Hauptstadt so bald in Bedrängnis käme, geschweige denn eingenommen würde.


    „Hanns ist es gelungen, das Magikalie-Netz zu kapern“, erklärte Maria. „Er hat die gesamte Spiegelfon-Kommunikation in der Hauptstadt lahmgelegt und noch einiges andere. Jedenfalls hat er die Stadt heute Morgen abkassiert. Alle strategisch wichtigen Punkte innerhalb und außerhalb der Stadt sind mit Abtrünnigen besetzt und die meisten Regierungsmitglieder sind verschollen. Mungo Bartok war noch in Quarzburg, als das passiert ist. Er will nun eine Notregierung mit den Vertretern der verbliebenen Provinzen bilden. Und er will Sie unbedingt sprechen, Grohann!“


    „Hat er gesagt, was er von mir will?“, fragte Grohann.


    „Nein. Aber er bestand darauf, dass ich ihn und Ihren sympathischen Nachfolger in die Spiegelwelt lasse.“


    „Was du nicht getan hast?“


    „Nein, natürlich nicht. Ich weiß ja nicht, was für ein Duftwasser dieser Repuls benutzt, aber er hat so penetrant nach Veilchen und Schildkrötensuppe gestunken, dass mir fast das Frühstück hochgekommen ist. Ich habe ihm gesagt, er soll sich erst mal gründlich waschen und dann wiederkommen.“


    Grohann starrte Maria fassungslos an und Gerald lachte los.


    „Grohann, keine Sorge! Das hat sie nicht gesagt.“


    „Wirklich nicht?“, fragte Grohann, immer noch alarmiert.


    Maria schüttelte den Kopf.


    „Ich traue dir alles zu, wie du siehst“, meinte Grohann. „Was hast du stattdessen gesagt, um sie abzuwimmeln?“


    „Der Präsident sagte: ‚Wir kommen zu dir rein!‘ Ich sagte: ‚Ist gut, ich bin gleich wieder da.‘ Dann habe ich meinen Kopf aus dem Spiegel gezogen und die nächste halbe Stunde ignoriert, dass sie sich an meinen Spiegeln die Finger wundgeklopft haben! Als ich es nicht mehr ausgehalten habe, bin ich ins Treppenhaus geflüchtet und habe hier auf euch gewartet.“


    „Das hast du großartig gemacht“, sagte Grohann. „Es rettet uns nicht, aber so sind wir wenigstens gewarnt.“


    „Gewarnt wovor?“, fragte Thuna. „Was wird jetzt passieren?“


    „Der Präsident wird wollen, dass ich ihn beim Aufbau der Notregierung unterstütze. Deswegen wird er anordnen, dass ich meine Aufgabe in den nächsten Tagen an Repuls übertrage.“


    „Unmöglich!“, rief Thuna. „Sie werden ihm sagen, dass das nicht geht?“


    „Erst mal muss ich dem Präsidenten klarmachen, dass wir Probleme in der anderen Welt haben, die ich ihm bisher verschwiegen habe. Das wird alles andere als lustig.“


    „Wie ist dieser Repuls so?“, fragte Maria. „Könnten wir mit ihm auskommen?“


    „Er ist exzentrisch“, antwortete Grohann. „Unnachgiebig. Sehr intelligent und anpassungsfähig. Damit meine ich, dass er es meisterhaft versteht, den Präsidenten von seinen Ideen zu überzeugen. Leider ist er dafür bekannt, rigoros durchzugreifen, wenn sich jemand seinen Plänen widersetzt.“


    „Angenommen, ich wäre so jemand, der sich widersetzt“, sagte Maria, „was würde er dann mit mir machen?“


    „Kontrolle ausüben durch Erpressung, Zwang und Gewalt.“


    „Gut, ich verachte ihn.“


    „Wir wollen nicht vorschnell urteilen“, sagte Grohann. „Mir sagt man bisweilen das Gleiche nach.“


    Er schlug den Weg in Richtung Treppe ein.


    „Was genau erwartet uns jetzt?“, rief Thuna hinter ihm her. „Wird Mungo Bartok auf unsere Wünsche Rücksicht nehmen oder wird er uns zur Zusammenarbeit mit Repuls zwingen?“


    Grohann blieb stehen.


    „Willst du meine ehrliche Meinung hören, Thuna?“, fragte er.


    „Was denn sonst?“, erwiderte sie ungeduldig.


    „Na gut“, sagte Grohann. „Die Regierung hat euch bisher euren freien Willen gelassen – und ich habe mein Möglichstes getan, damit das so bleibt. Aber wir nähern uns der Stunde, in der alles anders wird. Die Regierung erachtet euch als wertvollen Besitz und wertvollen Besitz sichert man ab und sorgt dafür, dass er sich nicht selbstständig macht. Das betrifft vor allem euch beide, Thuna und Maria. Wenn ihr euch weigert zu tun, was sie euch sagen, werden sie euch unter Druck setzen.“


    „Und was spricht dagegen, dass ich mich den Abtrünnigen anschließe?“, fragte Maria trotzig. „Hanns würde mich nie zu etwas zwingen, das ich nicht will!“


    „Hanns vielleicht nicht, aber du vergisst, mit wem er zusammenarbeitet“, sagte Grohann. „Gegen Weißer Stern, Pelohel von Fischlapp und Desiderat vom Krummen Hahn sind Mungo Bartok und Dorian Repuls brave, kleine Jungs. Und noch etwas: Der Hanns, den du zu kennen glaubst, ist nicht der Hanns, mit dem wir es in diesem Krieg zu tun haben. Er geht kompromisslos vor, er will unbedingt an die Macht. Und wenn er sich zwischen deinen Befindlichkeiten und der Gunst seiner Verbündeten entscheiden müsste, könnte es gut sein, dass du den Kürzeren ziehst.“


    „Ich werde also von Mungo Bartok oder von Hanns über den Tisch gezogen?“, fragte Maria. „Eins von beidem – ist es das, was Sie mir sagen wollen? Dass ich keine Chance habe?“


    „Ich will dich nicht entmutigen“, erwiderte Grohann. „Ich will nur, dass dir und Thuna klar ist, dass es für euch keine gute Seite gibt, für die es zu kämpfen gilt. Das zu glauben, wäre töricht. Macht es so wie ich: Spielt mit und sagt niemandem, was ihr wirklich denkt. Steht auf keiner Seite außer auf eurer eigenen. Und sollte euch eines Tages jemand den Kopf von den Schultern schlagen wollen, dann könnt ihr wenigstens stolz darauf sein, dass die Gedanken in dem bedauernswerten Kopf eure eigenen sind.“


    Marias Augen wanderten zu Gerald. Er sah nicht sonderlich schockiert aus. Sein Blick besagte eher: ‚Siehst du, was habe ich dir die ganze Zeit gesagt?‘


    Maria runzelte die Stirn und folgte Grohann ohne ein weiteres Wort die Treppe hinab. Schließlich wartete der Präsident auf sie. Und wenn sie mitspielte, so wie es Grohann und Gerald für sinnvoll erachteten, musste sie dem Staatsoberhaupt wohl oder übel entgegentreten. Mit all der Würde und Haltung, die sie als Kaiserin einer unwirklichen Welt aufzubringen vermochte.


    


    Es dämmerte bereits, als Scarlett die Schneise im Wald überflog, die Sumpflochs Sicherheit dienen sollte. Dort unten waren eine Menge Soldaten stationiert, die nach ihr Ausschau hielten. Lieber wäre Scarlett als Raubvogel durch die Luft geflogen, doch man erkannte sie besser als das Mädchen mit den schwarzen Schwingen. Dieses Mädchen durfte sich frei bewegen, selbst im Feindesland.


    Im Sommer hatte Mungo Bartok mit dem Bündnis der Abtrünnigen diese Vereinbarung getroffen: Scarlett durfte im Dienst aller Regierungen Lieblose ausschalten. Wurde sie offiziell an einen Einsatzort geschickt, ließ man sie fliegen. Scarlett hatte vergeblich gehofft, auf einem dieser Ausflüge auf Hanns zu treffen – es war nie geschehen. Man stellte ihr am Einsatzort Zauberer und Soldaten zur Seite, doch den guten Hanns oder seine Verbündeten hatte Scarlett nie zu Gesicht bekommen.


    Als sie heute nach Sumpfloch zurückflog, bemerkte sie, dass die Zahl der Soldaten, die die Sicherheitszone rund um Sumpfloch bewachten, stark zugenommen hatte. Es tauchten sogar berittene Wachtposten auf Flugtieren bei ihr auf, um sie aus der Nähe zu überprüfen. Als sich die Wachtposten von ihrer Identität überzeugt hatten, winkten sie Scarlett durch.


    Der ungewöhnliche Aufwand erstaunte Scarlett, doch sie war müde und so dachte sie nicht länger darüber nach. Sie flog geradewegs zu dem Gebäude mit den ungeraden Zimmernummern, blieb vor dem Fenster des Zimmers 773 in der Luft stehen – eine Kunst, die sie ihren fabelhaften schwarzen Schwingen verdankte – und öffnete das Fenster, das extra für sie einen Spalt offen stand.


    Das Zimmer war dunkel, es war niemand da. Es wunderte Scarlett ein wenig, denn die Abendessenszeit war längst vorüber. Sie kletterte ins Zimmer und ließ die schwarzen Schwingen, die Materie durchdringen konnten und hauptsächlich aus Magikalie bestanden, in ihrem Inneren verschwinden. Mit einer Handbewegung entzündete sie alle Lampen im Zimmer und ihr erster Blick fiel wie immer auf das Foto, das über Berrys Bett an der Wand hing. Es zeigte Hanns im Profil.


    Berry hatte das Bild vor einigen Monaten aufgehängt. Scarlett erinnerte sich noch gut an die heftigen Diskussionen, die Berrys Vorhaben ausgelöst hatte. Zunächst hatte Berry ein anderes Bild aus der Zeitung geschnitten. Eines, das Hanns von vorne zeigte. Doch kaum hatte sie es an der Wand befestigt, hatten alle protestiert. Selbst Scarlett.


    „Ich betrachte ihn zwar immer noch als Freund“, hatte Lisandra erklärt, „aber ich möchte nicht von morgens bis abends von ihm angestarrt werden!“


    „Aber Haul starrt uns auch an!“, hatte Berry widersprochen. „Und zwar dreifach!“


    Das Argument war einleuchtend, denn auch Haul war ab und zu in der Zeitung zu sehen und Lisandra hatte zugeschlagen und drei Bilder von ihm am Schrank befestigt.


    „Das kannst du doch gar nicht vergleichen!“, rief Lisandra. „Erstens starrt er einen nicht so direkt und gefährlich an wie Hanns auf deinem Bild – “


    „Er starrt nicht gefährlich! Er schaut einfach nur geradeaus!“


    „Ich muss Lissi recht geben“, sagte Thuna. „Haul sieht aus wie Haul, aber Hanns hat diese grauen Augen, bei denen einen immer das Gefühl beschleicht, dass sie einen beobachten und durchschauen, selbst von einem Foto aus.“


    „Das ist doch totaler Blödsinn!“, rief Berry und redete auf einmal wie ein Wasserfall, um die Feststellung, dass es Blödsinn war, zu untermauern, während Thuna und Lisandra gleichzeitig widersprachen. Scarlett hob die Hand, um sich Gehör zu verschaffen.


    „Ruhe, Leute!“, rief sie. „Pass auf, Berry: Ich kann mit einem Hanns an der Wand leben, wie du dir ja wohl denken kannst, aber warum nimmst du nicht einfach ein anderes Bild? Eins, auf dem er uns nicht anstarrt. Es sind nun wirklich genug von ihm in der Zeitung!“


    „Aber dieses hier ist so toll!“


    Scarlett musste zugeben, dass das so war. Sie wusste nicht, woran das lag, aber dieses Bild gefiel ihr ganz besonders. Manchmal fragte sie sich, ob Hanns den Lilienschlüssel in seinem Arm neuerdings dazu benutzte, um möglichst vorteilhaft zu erscheinen. Auszuschließen war das nicht.


    Man erkannte ihn auf den Zeitungsbildern in diesem Sommer sehr deutlich – ganz im Gegensatz zu früher, als die Leute immer nur ein vages, undeutliches Bild von ihm im Kopf gehabt hatten und nicht so genau hingesehen hatten. Hanns schien den Effekt des vierten Lilienschlüssels geradezu ins Gegenteil verkehrt zu haben: Man sah jetzt genau hin und man erkannte ihn bestens!


    Dass das kein persönlicher Eindruck von Scarlett war, der seine Ursache darin hatte, dass sie Hanns seit dem letzten Frühling endlich so sehen konnte, wie er wirklich war, bezeugten die Bildunterschriften. Unter dem besagten Bild, das Berry aufhängen wollte, stand:


    „Der junge Hanns eroberte die Provinz Fallada im Sturm. Sein Auftritt ließ die Leute vergessen, dass seine Versprechungen uneinlösbar und seine Ansprüche vermessen sind. Jemand sollte den Herrscher von Fortinbrack in eine hässliche Kröte verwandeln – dem Kriegsglück von Amuylett käme es sicherlich zugute.“


    Auf dem Foto sah Hanns genauso aus, wie ihn Scarlett in Erinnerung hatte – mit dem einzigen Unterschied, dass er darauf freundlich lächelte. Geradezu mitreißend, so als hätte er die Provinz Fallada von allen Provinzen, die er schon eingesackt hatte, am allermeisten ins Herz geschlossen! Dieser Mistkerl. Scarlett hätte ewig in seine grauen Augen blicken können, die auf diesem Foto so mitfühlend zu sein schienen und doch überhaupt nichts verrieten.


    „Hat er die Haare anders als sonst?“, fragte Berry, als sie merkte, wie gründlich Scarlett das Foto studierte.


    Scarlett kniff die Augen zusammen. Lag das blonde Haar anders? War es kürzer? Warum sah es so perfekt aus? Warum sah er so perfekt aus?


    „Keine Ahnung“, sagte Scarlett. „Ich weiß nur, dass er sie alle blendet. Es muss ein Trick sein!“


    „Nein, das ist kein Trick“, widersprach Berry. „Genau so sah er aus, als er hier war. Du hast es bloß nicht erkannt, weil du immer nur Gerald im Kopf hattest! Weswegen du ihn sowieso nicht verdient hast.“


    „Häng es ab!“, befahl Scarlett. „Das hält ja keiner aus! Warum nimmst du nicht das Bild, das du neulich kaum aus der Hand legen konntest? Damit wäre hier sicher jeder einverstanden.“


    Berry zögerte. Doch nach einem Blick in die Runde, der ihr bestätigte, dass dieser Kompromiss von allen angenommen werden würde, nahm sie das Fallada-Bild von der Wand und legte es in ihre Nachttisch-Schublade, gleich neben das schmale Lederband, das Hanns ihr im Frühling überlassen hatte, als sie in der Bibliothek nach einem Lesezeichen gesucht hatte.


    „Du spinnst“, sagte Thuna gefühllos, als Berry das Schwarz-Weiß-Foto, von dem Scarlett gesprochen hatte, unter ihrem Kopfkissen hervorholte. „Wie kann man sich wegen eines Jungen nur derart zum Narren machen?“


    „Für eine eiskalte, unnahbare Fee ohne Herz ist das natürlich nicht nachvollziehbar“, erwiderte Berry und hängte das Profilbild an den verwaisten Nagel an der Wand. „Ja, Scarlett, das war eine gute Idee von dir. Wundervoll, nicht wahr?“


    Scarlett konnte es nicht abstreiten, aber das sagte sie natürlich nicht laut. Sie war leider von der gleichen Krankheit befallen wie Berry und bisher war keine Heilung in Sicht. Sein Profil war vollkommen, keine Frage. Absolut ... vollkommen.


    


    Das war im Sommer gewesen. Heute, an diesem Herbstabend, als Scarlett von ihrer Mission zurückkehrte, hing das Bild immer noch da und übte die gleiche Wirkung auf sie aus wie eh und je. Und wie jedes Mal, wenn sie das Bild anstarrte, sausten die Erinnerungen an das letzte Frühjahr durch ihren Kopf.


    Hanns, wie er durchnässt vom Regen in diesem Zimmer gestanden hatte und für Kunibert einen neuen magikalischen Körper gebastelt hatte. Hanns, wie er mit ihr trainiert hatte. Wie er sie spielend leicht besiegt und so wütend gemacht hatte, dass ihre inneren Dämonen hervorgesprungen waren.


    Hanns, wie er sie auslachte. Hanns, wie er sie in ihrer dunkelsten Stunde gepackt und gegen ihren Willen in sein Badezimmer verfrachtet hatte, um sie vor den Auswirkungen ihrer bösen Kräfte zu bewahren. Hanns, wie er ihren Kopf ins Waschbecken gezwungen und den Wasserhahn bis zum Anschlag aufgedreht hatte.


    Er wusste, wie sehr sie es hasste, wenn ihre Haare nass wurden und ihre Magikalie dadurch verpuffte! In diesem Moment hätte sie ihn dafür töten mögen und es bestimmt auch versucht, wenn er nicht stärker gewesen wäre als sie. Er hatte ihr geholfen, als sie sich nicht mehr selbst hatte helfen können, und die Erinnerung daran erfüllte sie nach wie vor mit ängstlichem Respekt und einem unbestimmten Sehnen nach dieser Sicherheit, die seine Nähe versprach.


    Weit weniger beschämend war ihre Erinnerung an den Abwehrzauber, mit dem Hanns sie beide geschützt hatte, als Scarlett Golding entknotet hatte. Der Zauber hatte sich sehr persönlich angefühlt und machtvoll. Sie hätte sich am liebsten darin eingewickelt, für immer und ewig, aber das hatte sie ihm natürlich nicht verraten.


    Scarletts Gedanken sprangen von Bild zu Bild. Sie kämpfte wieder gegen die Lieblosen, unten in Torcks ehemaligem Kerker. Sie sah wieder die Illusionen von Kerzen in Papierschiffchen, die Hanns gezaubert hatte, damit sie etwas sehen konnte und wusste, dass er noch lebte. Sie kehrte zurück in den bösen Wald, an die Stelle mit den leuchtenden Pilzen. Sie durchlebte noch einmal den Moment, in dem sie alle Kräfte verlassen hatten und sie sich nur noch durch den Blick in seine Augen hatte wach halten können.


    Und dann – hatte er sie geküsst.


    Seit dem Frühling war sie unendlich viele Male in diese Erinnerung eingetaucht, doch sie bekam immer noch nicht genug davon. Wie ihre und seine Magikalie miteinander reagiert hatten, während sie sich geküsst hatten, war erschütternd gewesen. Seine Küsse hatten ihre Gefühlswelt auf den Kopf gestellt und sie innerlich einem Glücks-Erdbeben ausgesetzt. So lange, bis sie ihren Verletzungen erlegen war.


    Für Thuna, die einem in letzter Zeit mit ihrer zur Schau getragenen Nüchternheit wirklich auf die Nerven gehen konnte, war Scarletts Tod unmittelbar nach den Küssen mit Hanns ein gefundenes Fressen. Denn Thuna schrieb die spektakuläre Wirkung seiner Küsse einzig und allein der Todesnähe zu, in der sich Scarlett zu diesem Zeitpunkt befunden hatte.


    „An der Schwelle zum Tod hat man nun mal außergewöhnliche Wahrnehmungen“, erklärte Thuna. „Und deswegen haben diese ach so gigantischen Küsse von Hanns nur in deinen Wahnvorstellungen diese spektakuläre Intensität erlangt. Eine Intensität, die deinem Gehirn offensichtlich einen bleibenden Schaden zugefügt hat, denn warum sonst müssest du uns immer wieder mit der Schilderung einer körperlichen Banalität behelligen?“


    Doch Scarlett wusste, dass das nicht stimmte. Es mochte sein, dass das eine oder andere Funkeln, Blitzen und Flackern, das sie wahrgenommen hatte, durch ihren tödlich verletzten Zustand ausgelöst worden war, aber die Küsse selbst – alle magikalischen Nebenwirkungen mal beiseitegelassen – hatten Scarlett innerlich so aufgewühlt und berührt, dass sie davon nicht mehr loskam.


    Was sie daran zunehmend beunruhigte, war allerdings die Tatsache, dass Hanns küssen konnte. Zweifellos beherrschte er diese Disziplin. Scarlett beherrschte sie auch, aber das war ja kein Wunder, schließlich hatte sie zwei Jahre lang mit Gerald geübt. Aber mit wem hatte Hanns geübt? Hatte er schon eine Freundin gehabt? Oder gar mehrere?


    Scarlett merkte, dass sie mal wieder auf die falsche Bahn geriet in ihrem Erinnerungs-Lauf. Nein, sie durfte jetzt nicht darüber nachdenken, ob er schon mal eine andere geküsst hatte. Sie würde noch in einer letzten Lieblings-Erinnerung schwelgen und anschließend in die Wirklichkeit zurückkehren.


    Und so dachte sie noch einmal daran, wie sie Hanns durch das Schlüsselloch in der Krankenstation beobachtet hatte. Er war von den Lieblosen am Arm verletzt worden und nun saß er da, ohne Hemd und mit einem Oberkörper, der eine Erklärung dafür lieferte, warum er so unglaublich schnell und geschickt war, wenn sie mit ihm kämpfte. Grindgürtel hatte seinen Erben offensichtlich von klein auf gedrillt und das hatte ihm nicht geschadet. Äußerlich zumindest ...


    Scarlett riss sich zusammen. Sie hörte auf, das Bild an der Wand anzustarren und zog stattdessen ein Messer aus ihrem Gürtel. Damit trat sie an den Rahmen der Zimmertür und ritzte fünf neue Kerben hinein, womit die Anzahl der Kerben auf zweiundfünfzig stieg. Sie hatte keinen einzigen dieser Lieblosen persönlich ermordet. Immerhin das musste sie sich nicht vorwerfen. Aber sie hatte diese zweiundfünfzig Engelwesen gelähmt und auf diese Weise dafür gesorgt, dass sie getötet werden konnten.


    Weit erfreulicher als die Kerben-Galerie am Türrahmen war der Inhalt von Scarletts Nachttisch-Schublade. Aus der zog sie jetzt ein kleines Holzkästchen, öffnete es und betrachtete den kleinen, schwarzen Hund darin mit den zärtlichsten Gefühlen.


    „Hopp!“, sagte sie und schon sprang der winzige Hund aus dem Kästchen, direkt auf Scarletts Bett, und verwandelte sich in das große, schwarze Hunde-Ungeheuer, das Scarlett so liebte. „Hund“ – das war sein einfallsloser Name – tobte auf Scarletts Bett herum und freute sich wie verrückt über das Wiedersehen. Als Scarlett ihn endlich zu packen bekam, drückte sie dem wilden, ungestümen Hund einen Kuss auf den schwarzen Kopf und kraulte ihn kräftig durch.


    „Wir gehen gleich nach draußen!“, versprach sie ihm. „Ich muss mich nur noch umziehen!“


    Scarlett war erst zur Hälfte umgezogen, als die Tür aufging und Lisandra hereinkam. Sie war leicht bekleidet, so als wäre draußen Hochsommer, und der Knoten aus Haaren, in dem sie ihre störrischen Locken zu verstauen pflegte, steckte voller frischer, grüner Blätter.


    „Wo kommst du denn her?“, fragte Scarlett erstaunt.


    „Zauberzeit, woher denn sonst?“, antwortete Lisandra. „Wie lange war ich weg?“


    „Keine Ahnung, ich war die letzten fünf Tage auch nicht da.“


    „Aber du wirst doch noch wissen, wann ich mir dieses Top von dir ausgeliehen habe?“


    Scarlett starrte auf Lisandras Oberteil mit den dünnen Trägern, das einmal ihr Oberteil gewesen war – und es vielleicht auch eines Tages wieder werden würde, wenn die großen braunschwarzen Flecken, die es nun bedeckten, wunderbarerweise durch eine gründliche Wäsche wieder verschwunden wären.


    „Was denn?“, fragte Lisandra und folgte Scarletts Blick. „Ach so, die Flecken! Tut mir leid, Otemplos hat mir was gezeigt. Unter der Erde.“


    „Hast du wenigstens etwas Wichtiges herausgefunden?“


    „Eine Menge!“, rief Lisandra mit leuchtenden Augen. „Also über mich und über die Welt und das Leben und so ... Aber nicht über unsere Sache, fürchte ich. Das Schlimme ist, dass ich in der Zauberzeit immer vergesse, warum ich eigentlich dort bin! Und Otemplos weiß nur das, was er dem Einhorn mal erzählt hat. Weil er ja nur eine Erinnerung des Einhorns ist ...“


    Scarlett starrte Lisandra an. Sie würde nie kapieren, worum es bei dieser Zauberzeit eigentlich ging und was es mit dem Einhorn auf sich hatte, über das Lisandra streng genommen gar nicht reden durfte.


    „Egal“, sagte Lisandra, als sie sah, dass sie auf großes Unverständnis stieß. „Wann habe ich mir das Top von dir geliehen?“


    „Das ist mindestens acht Tage her!“


    „Oh, Mist!“


    „So geht das nicht weiter, Lissi! Du bist jedes Mal länger weg!“


    „Und das, obwohl ich mir diesmal fest vorgenommen hatte, gut aufzupassen. Aber ich vergesse da drüben so viel. Die Zeit vergeht wie im Flug!“


    „Müsstest du nicht vor Hunger umkommen?“, fragte Scarlett.


    „Nein, warum? Ich war ja nur ein paar Stunden unterwegs.“


    „Acht Tage, Lissi!“


    „Für euch waren es acht Tage. Für mich waren es nur Stunden. Außerdem habe ich dort was gegessen.“


    „Spinnst du?“, rief Scarlett. „Man soll an Orten, an denen die Zeit anders geht, nichts essen!“


    „Das war schon in Ordnung, mach dir keine Gedanken. Und wo warst du?“


    Scarlett saß neben Hund auf dem Bett und schmiegte ihren Kopf an seine Seite. Er war ruhiger geworden und wedelte nun sachte mit dem Schwanz, in Erwartung des Spaziergangs, den Scarlett ihm versprochen hatte.


    „Galora, stell dir vor. Am anderen Ende der Welt, ich war ewig unterwegs.“


    „Ist das nicht die Provinz, die Hanns und Haul dem Präsidenten im Frühjahr abgenommen haben? Die mit den vielen magikalischen Lecks?“


    „Genau die“, sagte Scarlett. „Ich fliege um die halbe Welt, mache fünf Lieblose unschädlich und schlafe auf unbequemen Bastmatten mitten in der Wüste. Findest du nicht, dass der junge Herrscher von Fortinbrack zum Dank mal vorbeischauen könnte, um mir die Hand zu schütteln? Als Anerkennung für meine Mühen?“


    „Oh ja, das sollte er unbedingt! Er sollte nach Sumpfloch kommen, dir eine Ehrenmedaille überreichen und bei der Gelegenheit seinen Leibwächter mitbringen.“


    „Du weißt wenigstens, dass der Leibwächter dich liebt. Ich weiß gar nichts.“


    „Weiß ich das?“, fragte Lisandra. „Fünf Monate sind vorbei und ich habe keine einzige Nachricht von ihm bekommen!“


    „Wie denn auch? Sie würden alles abfangen und dir komische Fragen stellen. Er kann dir keine Nachricht schicken!“


    Lisandra seufzte und ließ sich auf ihr Bett fallen – ohne die Stiefel auszuziehen, die ungefähr genauso appetitlich aussahen wie ihr Top.


    „Weißt du, wo die ganzen Soldaten herkommen?“, fragte sie. „Ich musste mich durch die Festung schleichen, weil sie überall herumstehen.“


    „Hier auch?“, fragte Scarlett. „An der Schneise habe ich eine Menge gesehen. Sie haben mich sogar in der Luft kontrolliert!“


    „Na, dann ist wohl irgendwas los“, sagte Lisandra. „Ich bin müde. Ich glaube, ich schlafe erst mal eine Runde.“


    Mit diesen Worten legte sie sich auf die andere Seite und schlief auf der Stelle ein. Scarlett zog sich um und packte ihr Handtuch ein, damit sie sich ein Stockwerk tiefer einer halbherzigen Wäsche unterziehen konnte. Eine Cruda zu sein, deren Schwäche Wasser war, war schon eine sehr unpraktische Angelegenheit. Scarlett wollte ja nicht stinkend durch die Festung laufen, aber jede einzelne Dusche verlangte ihr viel Selbstdisziplin ab.


    Sie büßte nicht allzu viel Kraft ein, wenn nur ihr Körper nass wurde und sie sich sofort gründlich abtrocknete. Doch sobald ihre Haare durchnässt waren, wurde sie komplett machtlos und schwach. Und sie konnte nicht mal Magikalie anwenden, um das Haar schneller trocknen zu lassen, denn ihre Magikalie war ja weg, wenn sie nasse Haare hatte!


    Sie hatte Berry einmal gebeten, ihr in der Angelegenheit zu helfen, doch der Versuch war nach hinten losgegangen, genauer gesagt: er war auf Berry losgegangen. Kaum hatte Berry ihre magikalischen Kräfte auf Scarletts Haare gerichtet, um sie zu trocknen, war sie von einem Schlag getroffen worden, der sie für Stunden halb taub machte.


    Danach hatte sich Berry geweigert, es noch einmal zu probieren, denn offensichtlich wehrten sich Scarletts böse Cruda-Haare gegen eine beschleunigte Trocknung auf magikalischem Wege. Ach, Scarlett hasste diese Reinigungsmaßnahmen so sehr! Aber ab und zu musste es sein, wenn sie nicht wollte, dass alle naserümpfend vor ihr davonliefen.


    „Komm, Hund“, sagte sie zu dem riesigen, schwarzen Tier auf ihrem Bett. „Wir machen noch einen Abstecher über die Waschräume. Ich spritze dich auch nicht nass, versprochen!“


    Hund schien skeptisch zu sein, denn als Scarlett schon an der Tür war, lag er immer noch auf dem Bett.


    „Nun mach schon!“, ermunterte sie ihn, doch da hörte sie Stimmen und Schritte auf dem Gang. Sie riss die Tür auf und sah in drei ernste Gesichter: Berry, Thuna und Maria wirkten mehr als niedergeschlagen.


    „Was ist los?“, fragte sie. „Ist was passiert?“


    „Dorian Repuls ist passiert“, sagte Thuna. „Er soll Grohann ablösen. Ach ja, und dein guter Freund Hanns hat Tolois erobert.“


    „Was?“


    „Du hast richtig gehört“, sagte Maria und ging an Scarlett vorbei ins Zimmer. „Der Präsident bildet gerade ein Übergangskabinett und will die verbliebenen Provinzen von Quarzburg aus regieren. Mit anderen Worten: Unsere Provinz ist das neue Tolois.“


    „Und Grohann ist abgrundtief in Ungnade gefallen“, berichtete Thuna. „Er hat dem Präsidenten verraten, dass die neue Welt von Lieblosen beherrscht wird. Weil ihm nichts anderes übrig blieb, denn morgen will sich Dorian Repuls in der anderen Welt umsehen. Daraufhin ist Mungo Bartok sehr ausfällig geworden und hat Grohann angewiesen, seine Aufgabe an Repuls abzutreten.“


    „Aber das geht nicht“, murmelte Lisandra, die aufgrund der lauten Stimmen aus ihrem Schlaf aufgeschreckt war. „Nur Grohann kann die Schutzzone in der neuen Welt absichern.“


    „Von dieser Schutzzone will der Präsident nichts wissen“, erklärte Thuna. „Wir haben geredet und geredet, aber er war außer sich und hat gar nicht zugehört. Er behauptet, Grohann hätte das Problem verschleppt und sei nun an allem schuld. Wenn er von Anfang an die Wahrheit gesagt hätte, hätte die Regierung längst eine Lösung für das Problem gefunden.“


    „So ein Quatsch“, sagte Scarlett. „Es gibt keine Lösung.“


    „Mal sehen, wann sie das begreifen“, meinte Thuna. „Dieser Repuls ist jedenfalls gewöhnungsbedürftig. Und Maria, du hattest recht: Er stinkt tatsächlich penetrant nach Veilchen und Schildkrötensuppe.“


    „Schubst ihn doch einfach aus der Schutzzone, die angeblich keiner braucht“, sagte Scarlett. „Damit erübrigt sich das Problem.“


    „Oh ja, und den Präsidenten schubsen wir gleich mit“, sagte Maria mit einem diabolischen Unterton in der Stimme, der gar nicht zu ihrem lieblichen Äußeren passen wollte. „Der will morgen nämlich auch mitkommen.“


    „Mit einem ganzen Trupp von Soldaten“, sagte Berry. „Sie wollen uns alle stärker kontrollieren. So viel ist mir nach dem heutigen Gespräch klar geworden.“


    „Wir hoffen jetzt noch auf den Ersten Sekretär des Präsidenten“, erklärte Thuna. „Der soll morgen hier eintreffen. Grohann hält ihn für sehr vernünftig. Vielleicht kann er dem Präsidenten klarmachen, dass Grohann in Sumpfloch unbedingt gebraucht wird.“


    „Wieso?“, fragte Scarlett. „Soll Grohann Sumpfloch verlassen?“


    „Ja, Mungo Bartok will, dass Grohann mit ihm nach Quarzburg geht.“


    Scarlett schaute in die Runde.


    „Klingt nicht gut“, sagte sie, „das gebe ich zu. Aber lasst nicht die Köpfe hängen. Wir sind stark und werden uns wehren!“


    „Du bist stark“, erwiderte Maria. „Ich bin nicht stark. Thuna auch nicht.“


    „Aber sie brauchen euch!“


    „Mich kann man an einem Spiegel festbinden und Thuna an einem Baum in der anderen Welt. Es ist nicht unbedingt so, dass sie uns bei Laune halten müssen, damit wir unseren Zweck erfüllen. Es reicht, wenn wir irgendwie da sind.“


    „Du bist zu pessimistisch“, sagte Scarlett mit einer Sanftheit in der Stimme, die für sie eher ungewöhnlich war. „Du hast einen Freund, der sich unangreifbar machen kann, der passt schon gut auf dich auf. Und dann gibt es noch Torck. Gut, der Mann ist eher eine Heimsuchung als ein Segen, aber er könnte doch immerhin ein Trumpf in deinem Ärmel sein, falls dir jemand was antun will.“


    „Ein sagenhafter Trumpf“, sagte Maria wenig überzeugt. „Der klatscht wahrscheinlich noch Beifall, wenn sie mich am Spiegel fixieren.“


    „Was ist mit unserem Satyr?“, fragte Lisandra. „Der Präsident befiehlt und er gehorcht?“


    „Was soll er denn sonst machen?“, fragte Thuna zurück. „Wenn er aufbegehrt, ist er draußen. So ist das nun mal. Wir leben immer noch in einer Demokratie und er ist ein Angestellter der Regierung. Er könnte um seine Entlassung bitten, aber danach lassen sie ihn ganz sicher nicht mehr nach Sumpfloch. Nicht mal in die Nähe davon!“


    „Na, dann klammern wir uns jetzt an die Ankunft des Ersten Sekretärs“, meine Scarlett. „Ist das die Intelligenzbestie mit der Brille?“


    „Woher weißt du denn, wie der Erste Sekretär aussieht?“, fragte Berry erstaunt.


    „Habe ihn mal kennengelernt, während eines Auftrags. Ich darf ihn duzen und Erik nennen, da staunt ihr, was?“


    „Allerdings“, sagte Thuna. „Das hast du uns bisher vorenthalten.“


    „Ist ja auch nicht wichtig. Er sieht übrigens nicht schlecht aus. Wäre das was für dich, Berry? Er ist jung, klug und die rechte Hand des Präsidenten. Eine schöne Alternative zu Hanns!“


    „Wenn du den Sekretär haben möchtest, bitte!“, sagte Berry spitz.


    „Ich will ihn auch nicht, danke“, erwiderte Scarlett. „Kommt jemand mit nach draußen? Ich habe Hund eine Runde im Garten versprochen.“


    Berry wollte mitkommen. Sie spielte im sechsten Stock mit Hund, während sich Scarlett ihrer verhassten Kurzwäsche unterzog, und dann gingen sie gemeinsam in den Schulgarten hinaus.


    


    Berry und Scarlett verband schon seit Jahren eine enge Freundschaft. Man hätte glauben können, dass ihre Freundschaft unter der Tatsache gelitten hätte, dass sie denselben Jungen liebten. Aber dem war nicht so. Im Gegenteil, dieser problematische Umstand hatte sie in den letzten Monaten sogar noch mehr zusammengeschweißt. Dafür gab es viele Gründe.


    Erstens hatte Berry in Scarlett jemanden gefunden, der sie nicht wegen des Sammelns von Zeitungsartikeln auslachte und der verstand, warum sie den Feind so sehr anbetete. Zweitens holten sie sich gegenseitig immer wieder auf den Boden der Tatsachen zurück, was in diesen Zeiten sehr hilfreich war. Und drittens hatten sie festgestellt, dass ihre Freundschaft so einiges aushielt. Ja, diese Freundschaft schien unzerbrechlich zu sein, egal, was sie sich gegenseitig an den Kopf warfen, wenn es mal zum Streit kam.


    Scarlett war dafür sehr dankbar. Sie wusste, sie konnte manchmal unausstehlich sein. Sie neigte dazu, sich selbst unsympathisch zu finden, wenn sie mal wieder verbal um sich schlug, aus einer Laune heraus oder einfach, weil ihr Cruda-Charakter sie dazu trieb. Doch Berry schlug wacker zurück und hörte nicht auf, Scarlett zu mögen. Sie war eine treue Freundin, die sich weder beirren noch abschrecken ließ, und dafür besaß sie Scarletts Hochachtung.


    „Und wenn es zum Schlimmsten käme?“, hatte Scarlett einmal gefragt. „Also, ich meine, für dich? Wenn ich mit Hanns zusammen wäre und du nicht?“


    „Wäre das seine Entscheidung“, hatte Berry geantwortet. „Wenn man jemanden liebt, akzeptiert man seinen Willen.“


    „Du bist ja so edel!“


    „Ja, das bin ich“, hatte Berry gesagt. „Ich würde ihn dir gönnen, obwohl du ihn nicht verdient hättest.“


    „Würdest du wirklich, ja?“


    Berry schüttelte den Kopf und grinste.


    „Nein, eher nicht. Aber ich weiß, wie man Würde bewahrt. Und glaub mir, Scarlett: Ich würde Würde bewahren. Es soll ja Leute geben, die bringen ihre Freundinnen vor Eifersucht fast um, aber zu diesen armseligen Kreaturen gehöre ich nicht.“


    Scarlett wusste natürlich genau, worauf Berry anspielte. Darauf, dass Scarlett fast Maria umgebracht hätte. In ihrer dunkelsten Stunde. Das war alles furchtbar schlimm gewesen und Maria hatte immer noch diesen einen tauben kleinen Finger. Das war nie wieder weggegangen. Aber zumindest ein Gutes hatte die dunkelste Stunde gehabt: Seither wusste Scarlett, dass es Menschen gab, die sie nie aufgeben würden, egal, was für ein Unheil sie anrichtete. Und Berry war einer dieser Menschen.


    Als sie an diesem Abend durch den Garten spazierten, über Teppiche aus Herbstblättern, die im Sternenlicht hell schimmerten, war alles ganz friedlich. Hund sauste umher und zerstörte mutwillig die Laubhaufen, die tagsüber von den Gärtnern zusammengekehrt worden waren. Ab und zu bellte er Scarlett an, damit sie ihm Stöcke warf oder magikalische Illusionen von silbernen Kaninchen durch die Bäume rasen ließ, die Hund nie erwischte, auch wenn er sich noch so sehr anstrengte.


    Nein, Hund war kein guter Jäger und auch nicht sonderlich gerissen. Aber er war nun mal ein zum Leben erweckter kleiner Holzhund, da durfte man nicht zu anspruchsvoll sein. Und im Gegensatz zu Rackiné konnte er immerhin nicht reden und war eine Seele von Tier: gutmütig, treu, anhänglich und fast immer gut gelaunt. Es sei denn, Scarlett wusch seine Lieblingsdecke. Das hatte sie einmal getan und danach wohlweislich nie wieder.


    Zum Entzücken aller Schüler hatte sich im Sommer eine Puderschwänchen-Familie auf dem neuen See im Schulgarten angesiedelt. Diese überaus hübschen und niedlichen Mini-Schwäne kamen immer hoffnungsvoll angepaddelt, wenn man sich dem Ufer des Sees näherte. Es war schon ein offizielles Verbot erlassen worden, das besagte, dass die Puderschwänchen-Familie nicht länger gefüttert werden dürfe, da sie sich zusehends in eine Schar von Pummelschwan-Kugeln verwandelte.


    Doch es sah nicht so aus, als ob sich die Schüler an das Verbot hielten, denn die Puderschwänchen wirkten immer noch ziemlich kugelig und hoffnungsvoll, als Berry und Scarlett am Ufer stehen blieben, um sie zu betrachten. Hund jagte gerade der Illusion eines silbernen Kaninchens hinterher und Berry erklärte den Pummelschwan-Kugeln, dass kalorienarme Sumpf-Algen viel gesünder seien als die Überreste von fettigen Pasteten aus dem Hungersaal, als Gerald plötzlich neben ihnen auftauchte.


    „Kommt mal mit“, raunte er ihnen zu. „Ich will euch was erzählen.“


    Scarlett sah sich um. Auf der anderen Seite des Sees standen zwei Wachtposten. Doch sie waren weit weg und sprachen gerade miteinander, was wahrscheinlich der Grund dafür war, warum Gerald in diesem Moment sichtbar geworden war.


    Er verließ das Seeufer und sie folgten ihm auf eine weitläufige Wiese, die sich in alle Richtungen gut überblicken ließ.


    „Damit sich keiner im Gebüsch verstecken und uns belauschen kann“, erklärte Gerald den beiden Freundinnen.


    „Du machst es ja spannend“, sagte Scarlett. „Was ist los?“


    „Grohann schickt mich“, erzählte Gerald. „Er braucht dich heute Nacht für einen höchst geheimen Auftrag. Einen, von dem die Regierung nichts wissen darf.“


    „Ach ja? Worum geht es?“


    „Um einen Lieblosen, den du begutachten sollst.“


    „Und was soll die Regierung dagegen haben? Wenn es um die Lieblosen geht, herrscht doch Waffenstillstand.“


    „Genau deswegen wirst du gebraucht. Weil du keinen Verdacht erregen wirst. Pass auf!“, sagte Gerald nach einem beiläufigen Blick über die ganze Wiese. „Es ist eine Grohann-Hanns-Angelegenheit!“


    Berry trat noch näher an Scarlett heran, um nichts zu verpassen.


    „Du meinst, eine Verschwörung?“, fragte sie.


    „Keine Verschwörung, es geht nur um einen Gefallen, den Hanns Grohann schuldet“, erklärte Gerald. „So genau hat er mir das nicht erklärt, aber es geht um Informationen. Grohann hat Hanns im letzten Winter Informationen überlassen und Hanns hat im Gegenzug versprochen, Grohann Informationen zukommen zu lassen, sobald er etwas über einen gewissen Keller herausfindet. Bei diesem Keller handelt es sich wohl um einen geheimen Ort, der nicht mal im Archiv von Tann erwähnt wird. Das heißt, er wird erwähnt, aber dort wird er nur als eines von vielen Waffenlagern aufgelistet. In Wirklichkeit ist der Keller aber viel mehr als ein Waffenlager.“


    „Wahnsinn“, flüsterte Berry. „Und Grohann wusste von dem Keller? Ich meine, dass er mehr ist als ein Waffenlager?“


    „Er konnte einiges darüber in Erfahrung bringen, aber nicht genug. Die Regierung meinte offenbar, er solle nicht zu viel darüber wissen. Hanns hat Grohann versprochen, ihm zu einigen Fragen, die den Keller betreffen, eine Auskunft zu geben, wenn es ihm gelänge, den Keller zu betreten.“


    „Das heißt, er hat den Keller betreten?“, fragte Scarlett.


    „Grohann vermutet, dass sich der Keller nun praktisch in seinem Besitz befindet. Es ist die einzige Erklärung dafür, wie Hanns die Hauptstadt so schnell einnehmen konnte. Es gibt dort unten eine Schaltzentrale, die eigentlich nur der Präsident bedienen kann. Hanns muss es gelungen sein, sie zu benutzen.“


    „Wie großartig!“, rief Berry. „Er ist ein Genie!“


    „Ja, er ist ein Genie“, sagte Gerald, „aber ob das so großartig für uns ist, weiß ich nicht.“


    „Ja, natürlich“, sagte Berry schnell. „Du hast recht. Wir wissen nicht, wo das hinführt.“


    „Und wie lautet nun mein Auftrag?“, fragte Scarlett, die merkte, wie ihr Puls raste. All das, was Gerald bisher angedeutet hatte, konnte darauf hinweisen, dass sie Hanns begegnen würde. Oder wenigstens einem seiner Super-Gespenster, denn niemand anderem würde Hanns eine geheime Information für Grohann anvertrauen.


    „Du wirst heute Nacht nach Tolois gehen. Und zwar durch die Tür in Marias Spiegelwelt.“


    „Die Tür?“, fragte Berry. „Ich dachte, diese eine Tür wäre beim Einschlag der Drachenbombe verschüttet worden?“


    „Das war ein Märchen“, antwortete Gerald. „Grohann wusste es selbst nicht, die längste Zeit. Die Tür, die von Tolois in die neue Welt führt, befindet sich in dem Keller unter der Hauptstadt. Dem geheimen Keller, von dem niemand etwas weiß. Die Tür ist vielfach gesichert und getarnt. Deswegen erschien es uns so, als wären dahinter nur Steine, aber da waren gar keine Steine.“


    Berry und Scarlett verstanden. Es handelte sich hier um eine der vielen Kompliziertheiten von Marias Spiegelwelt. Im Treppenhaus der Spiegelwelt befanden sich spiegelverkehrte Versionen aller Türen, die Ritter Gangwolf in der echten Welt geschaffen hatte. Und zwar jeweils die Vorderseite und die Rückseite. Es gab also von der einen Tür, die von Tolois in die ehemals tote Welt führte, zwei Versionen in Marias Spiegelwelt: Die eine Tür führte in die neue Welt. Die andere Tür führte nach Tolois.


    Und von dieser Tür sprach Gerald. Scarlett sollte sie heute Nacht benutzen, um in den geheimen Keller zu gelangen und dort einen Lieblosen zu begutachten.


    „Wen werde ich auf der anderen Seite der Tür treffen?“, fragte sie und hoffte, dass ihr Gerald die Aufregung nicht anmerkte. Aber da hoffte sie natürlich vergebens. Er kannte sie besser als jeder andere.


    „Du wirst Hanns treffen, aber freu dich nicht zu früh. Weißer Stern wird auch dort sein. Und Grohann erwartet von dir – ebenso wie Hanns – dass du dich distanziert verhältst. Weißer Stern darf nicht wissen, dass ihr Freunde seid. Oder was auch immer. Es ist zwar kein Geheimnis, dass ihr mal im gleichen Waisenhaus gelebt habt und euch daher ganz gut kennt. Aber ich muss dir nicht erzählen, dass Hanns mit Weißer Sterns Tochter verlobt ist und dass ...“


    „Nein, das musst du auch nicht!“, fiel ihm Scarlett ins Wort.


    „Na gut“, sagte Gerald. „Du kannst also ruhig freundlich zu ihm sein, aber dabei solltest du einen misstrauischen und kritischen Eindruck erwecken. Und du solltest auf keinen Fall persönliche Fragen an ihn richten!“


    „Kein Problem.“


    „Wirklich?“


    Scarlett antwortete mit einem bitterbösen Blick.


    „Du, Gerald“, begann Berry, „meinst du, ich könnte vielleicht mitgehen? Als Scarletts Begleitung?“


    „Ich fürchte, nein“, sagte Gerald. „Grohann möchte, dass so wenige Personen wie möglich an dieser Aktion beteiligt sind.“


    Scarlett schickte eine weitere silberne Kaninchen-Illusion für Hund los, doch sie war so aufgeregt, dass das Kaninchen wie ein Blitz davonschoss. Hund rannte drei Meter, dann blieb er stehen und sah sich fragend nach Scarlett um. Sie wollte ein zweites Kaninchen losschicken, doch sie konnte sich einfach nicht konzentrieren.


    „Hanns übergibt mir also die Information an Grohann?“


    „Ja. Grohann weiß nicht, wie, also musst du sehr aufmerksam sein und darfst dir natürlich nichts anmerken lassen, wenn du die Information bekommst. Weißer Stern darf keinen Verdacht schöpfen.“


    „Warum macht er das?“, fragte Berry. „Hanns müsste sich nicht an die Abmachung halten und er geht damit ein großes Risiko ein.“


    „Er hat auch etwas davon“, antwortete Gerald. „Denk daran, die Tür von Tolois führt in die Spiegelwelt, wenn man weiß, wie man sie benutzen muss und wenn Maria sich in der Spiegelwelt aufhält. Das könnte sich für Hanns noch als Vorteil erweisen. Außerdem könnte ich mir vorstellen, dass das nicht die letzte Information ist, die zwischen Grohann und Hanns hin- und herwandert. Grohann hat mir versichert, dass er nicht zu Hanns‘ Spionen gehört. Aber er findet, dass man eine Schnittmenge, die sich aus gemeinsamen Interessen ergibt, nutzen sollte, auch wenn sie noch so klein ist.“


    „Sehr pragmatisch“, sagte Berry. „Habe ich dich richtig verstanden? Vielleicht braucht Hanns noch mal eine Information oder umgekehrt und dann fordert er womöglich eine Meisterdiebin an, die einen Tresor für ihn knackt?“


    „Durchaus möglich“, sagte Gerald, doch Scarlett protestierte.


    „Hör auf, ihr so unsinnige Hoffnungen zu machen!“, fuhr sie ihn an. „Hanns wird sie niemals anfordern!“


    „Wer sagt das denn?“, widersprach Gerald. „Es wäre verdächtig, wenn du jedes Mal antanzt! Und von Berry wissen die Verbündeten, dass sie mal mit Grindgürtel zusammengearbeitet hat. Sie und ihre Eltern. Insofern wäre ihr Einsatz sogar naheliegend.“


    „Das habe ich nicht gemeint“, sagte Scarlett. „Ich meinte, du sollst ihr keine Hoffnungen wegen Hanns machen. Er hat kein Interesse an ihr.“


    „Vielen Dank auch, Scarlett!“, empörte sich Berry. „Wie oft willst du mir das noch reindrücken?“


    „So lange, bis du es endlich kapierst! Du vergeudest deine Energie. Er steht nicht auf dich! Und das meine ich gar nicht böse. Ich weiß einfach, dass es so ist, und es ist besser für dich, wenn du dich darauf einstellst.“


    Berry sah verletzt aus.


    „Hey, Scarlett“, sagte Gerald, „dein Urteilsvermögen ist in solchen Angelegenheiten nicht besonders zuverlässig. Du hast auch mal geglaubt, dass kein Mensch auf Maria steht, und da hast du dich gründlich geirrt!“


    „Danke, Gerald“, sagte Berry. „Du bist und bleibst der Beste!“


    Scarlett verdrehte die Augen.


    „Es ist mein Ernst“, sagte sie. „Ich weiß ja auch nicht, ob er auf mich steht – ehrlich nicht. Aber wenn Berry seine große Liebe wäre, hätte ich das bemerkt. Ganz sicher. Ich hatte immer den Eindruck, dass er ihr aus dem Weg ging, wenn sie zu übereifrig wurde.“


    Berrys Augen glänzten verdächtig und Scarlett überkam nun doch das schlechte Gewissen.


    „Andererseits hat Gerald natürlich recht“, erklärte sie und ergriff dabei Berrys Hand. „Das mit ihm und Maria habe ich überhaupt nicht mitbekommen – bis ganz zum Schluss nicht. Also besteht noch Hoffnung.“


    „So ist es brav, kleine Hexe“, meinte Gerald.


    Berry nickte und gab sich alle Mühe, abgeklärt zu wirken.


    „Es ist ja nur ... weil du ihn heute sehen darfst und ich nicht.“


    „Was uns zum ursprünglichen Thema zurückführt“, sagte Gerald. „Wir können heute Nacht keinen der üblichen Spiegel nehmen. Es gibt aber einen im Keller im Gebäude der ungeraden Zimmernummern, von dem außer Grohann und den Makülen keiner etwas weiß. Maria hat den Spiegel früher heimlich benutzt, bis ihr Grohann auf die Schliche gekommen ist. Maria kann dich hinführen, wenn es so weit ist.“


    „Heute Nacht?“, fragte Scarlett. „Und wie soll das gehen? Soll ich bei Herrn Winter anklopfen und Maria abholen? Sie schläft nämlich seit einer ganzen Weile nicht mehr bei uns, falls dir das schon zu Ohren gekommen ist.“


    Diese Aussage zauberte Gerald ein Lächeln ins Gesicht, das Scarlett an alte Zeiten erinnerte. Nur dass dieses Lächeln nicht mehr ihr galt, sondern der Person, über die sie gerade sprachen.


    „Ich habe davon gehört, ja“, sagte er. „Aber ausnahmsweise wird sie heute bei euch schlafen und ich kreuze bei euch auf, wann immer Grohann meint, dass der Zeitpunkt günstig ist. Er kann noch nicht voraussehen, wann sich Repuls und der Präsident zurückziehen.“


    „Gut“, meinte Scarlett. „Dann legen wir uns am besten angezogen ins Bett, damit wir sofort einsatzbereit sind.“


    „Genau das hätte ich auch vorgeschlagen.“


    „Ich werde die ganze Nacht kein Auge zumachen!“, sagte Berry.


    „Ich auch nicht“, pflichtete ihr Scarlett bei. „Aber Thuna schläft bestimmt gut. Sie soll für uns mitträumen. Von einer schönen Welt ohne Liebe und Leiden.“


    Gerald lachte.


    „Glaubt mir, Thuna schläft heute Nacht genauso schlecht wie ihr. Mungo Bartok will ihr Grohann wegnehmen und das ist ihr größter Alptraum seit der Ermordung von Pyrg. Ich glaube, sie würde sogar Liebe und Leiden in Kauf nehmen, wenn er nur bei ihr bliebe.“


    „Ich hätte nicht gedacht, dass ich das mal sage“, meinte Scarlett, „aber ich würde auch viel in Kauf nehmen, wenn Grohann bei uns bliebe. Von all den Idioten, die meinen, dass wir nach ihrer Pfeife tanzen müssten – und da schließe ich Hanns nicht aus – ist er mittlerweile der vertrauenswürdigste.“


    „Kaum zu glauben, aber wahr“, erwiderte Gerald. „Wir sehen uns dann heute Nacht. Und, Scarlett, pass bitte unbedingt auf, was du sagst, wenn du Hanns begegnest!“


    „Ich schaffe das. Keine Sorge! Wenn mich die Gefühle überwältigen, werde ich einfach böse gucken. Wenn ich was kann, dann ist es das!“


    „Und wie du das kannst!“, sagte Gerald lachend.


    „Endlich sind wir uns mal einig“, meinte Berry. „Ich würde mir größere Sorgen machen, wenn unser Wohl davon abhinge, dass du lächelst. Und jetzt schick deinem armen Hund endlich ein neues Kaninchen! Wenn er noch länger so dasitzt und dich sehnsüchtig anstarrt, bricht mir das Herz!“


    Scarlett tat, was Berry ihr befahl. Und diesmal war es ein großes, langsames Kaninchen, das sie kreuz und quer über die Wiese hüpfen ließ und das Hund fast am Hinterteil zu packen bekam. Aber nur fast. Und während Scarlett ihren geliebten Hund dabei beobachtete, wie er glücklich über die Wiese tollte, wanderten ihre Gedanken unweigerlich zu seinem Herrchen.


    Gerade befielen sie große Zweifel, ob sie wirklich gefasst bleiben könnte. Denn ihr Herz vollführte in diesem Moment ein ähnliches Zick-zack-Gehoppel wie das silberne Kaninchen. Das musste noch besser werden. Heute Nacht durfte sie nicht patzen!


    


    

  


  
    



    Kapitel 7: Nachkommen und Giftzähne


    


    „Hier!“, sagte Berry und hielt Scarlett eine ihrer archivierten Zeitungen unter die Nase. „Damit du weißt, was dich erwartet!“


    Scarlett saß auf ihrem Bett und der Anblick traf sie unvorbereitet: Sie blickte in das mit Schminke zugekleisterte, maskenhafte Gesicht von Weißer Stern! Auf der Zeitungsseite waren alle wichtigen Informationen über diesen speziellen Feind Amuyletts zusammengefasst.


    Weißer Stern war in einem außergewöhnlich jungen Alter in den mächtigen magischen Orden von Taitulpan eingetreten. Die Priester dieses Ordens waren die eigentlichen Herrscher über das abtrünnige Reich im Osten, denn sie waren befugt, die Staatsoberhäupter ihres Landes jederzeit abzusetzen und neu zu ernennen.


    Weißer Stern war fünf Jahre alt, als sie dem Orden beitrat, und schon mit zwölf Jahren gehörte sie dem Rat der führenden Priester an. Mit siebzehn Jahren und sieben Monaten, als sie die magische Volljährigkeit erreichte, forderte sie das damalige Oberhaupt der Priester heraus, tötete es im Zweikampf und nahm die führende Stellung im Orden ein, die sie seither behauptete – seit 132 Jahren.


    Als junge Frau hatte Weißer Stern den Ruf genossen, eine besondere Schönheit zu sein, doch nach einer Verschwörung unter den Priestern des Tempels, die mit einem Giftanschlag auf Weißer Stern einhergegangen war, war ihr Gesicht entstellt. Nachdem sie den Mordanschlag überlebt hatte, schlug sie den Aufstand, der im Tempel gegen sie entbrannt war, nieder, tötete jeden Widersacher und zog sich eine Priesterschaft heran, die es nicht mehr wagte, gegen sie aufzubegehren. Ihr entstelltes Gesicht, das sich durch keinen Zauber wiederherstellen ließ, spachtelte sie fortan mit weißer Schminke zu.


    Seltsamerweise spiegelte das maskenhafte Gesicht ihren Charakter sehr gut wider: Ihre Mundwinkel sahen aus wie Risse in einem brüchigen Gemäuer, die nach unten zeigten, ihre ehemals mandelförmigen Augen waren aufgrund von Narben nur noch zwei schmale Schlitze, die sie schwarz umrandete. Ihre Augenbrauen fehlten ganz und sie malte an deren Stelle jeden Tag zwei schwarze Bögen, die sie überaus streng und erbarmungslos erscheinen ließen.


    Von Weißer Stern wusste man, dass sie über Leichen ging, um ihre Ziele durchzusetzen, und dass sie mit Widersachern grausam verfuhr. Hanns selbst hatte Scarlett erzählt, dass Weißer Stern ihren Neffen von Grindgürtel hatte ermorden lassen, weil er zu begabt gewesen war und sie gefürchtet hatte, dass er sie eines Tages herausfordern könnte.


    Wie es diese bösartige und entstellte Frau geschafft hatte, im Alter von 133 Jahren einen Mann zu finden, der sie nach dem Ritus des Magischen Ordens heiratete und mit ihr eine Tochter zeugte, war ein Rätsel, das nie geklärt werden konnte. Von dem Mann wusste man nicht mal, ob er noch lebte, denn er war kurz nach der Geburt von Weißer Sterns Tochter spurlos verschwunden. Die Tochter war mittlerweile fast siebzehn Jahre alt und wurde in den Zeitungen gerne als das schönste Mädchen der Welt bezeichnet.


    Das Schlimme für Scarlett und Berry daran war: Weißer Sterns Tochter war tatsächlich außerordentlich hübsch. Ihre Gesichtszüge waren makellos, ihre Haut zart und blass, ihr schwarzes Haar seidig und glänzend. Sie hatte die für Taitulpans Bewohner typischen mandelförmigen Augen und rosarote Lippen, die lieblich gewölbt waren.


    Das alles sah in der Tat bezaubernd aus, doch was die Leute an diesem Mädchen am meisten begeisterte, war ihr Gesichtsausdruck. Denn der war so unschuldig und sympathisch, dass ihre Schönheit eine Wirkung entfaltete, die jeden, den sie schüchtern anlächelte, überwältigte. Hanns hatte Scarlett einmal versichert, dass die Liebenswürdigkeit dieses Mädchens echt sei. Und dass Weißer Sterns Tochter sogar den Teufel heiraten würde, nur um von ihrer Mutter wegzukommen, unter der sie schrecklich litt und die sie heimlich verabscheute.


    Es gab also rein gar nichts auszusetzen an diesem angeblich schönsten Mädchen der Welt. Außer dass sie mit Hanns verlobt war und in diesem Sommer ihre Ausbildung im Tempel des magischen Ordens abgebrochen hatte, um ihren Verlobten bei schwierigen politischen Auftritten zu unterstützen.


    Dies tat sie mit großem Erfolg: Wenn Hanns und Weißer Sterns Tochter gemeinsam in einer Provinz Amuyletts anrückten und sich öffentlich zeigten, waren die Leute so fasziniert und ergriffen, dass sie all die anderen Monster, die dem Bündnis der Abtrünnigen angehörten, vergaßen und allen Ernstes glaubten, mit diesem wunderbaren Paar breche eine neue, bessere Zeit an.


    Als sie aus dem magischen Orden ausgetreten war, hatte Weißer Sterns Tochter wieder ihren alten Namen angenommen: Lumili. Im Gegensatz zu ihrer Mutter – oder wahrscheinlich genau deswegen, weil ihre Mutter mit einem künstlichen Masken-Gesicht herumlief – trat Lumili gerne ungeschminkt auf. Das war besonders entmutigend. Man sah sie in der Zeitung neben Hanns, ohne einen einzigen Farbtupfer im Gesicht, und sie sah absolut hinreißend aus. Sie wirkte echt, unverstellt und rührend.


    Aber Lumili war es zum Glück nicht, der Scarlett heute Nacht begegnen würde. Hoffentlich. Denn neben der unschuldigen Schönheit hätte Scarlett bestimmt wie eine böse Hexe ausgesehen, wie eine Wilde ohne Manieren, und das wollte sie sich unbedingt ersparen. Viel lieber traf Scarlett auf das Ungeheuer Weißer Stern, denn einer solchen Begegnung fühlte sie sich gewachsen.


    Scarlett ließ die Zeitungsseite sinken, auf der alle bekannten Verbrechen Weißer Sterns und die noch schlimmeren Gerüchte über weitere Untaten aufgelistet waren, und gab sie Berry zurück.


    „Ihr Anblick ist keine Wonne, aber das werde ich schaffen. Schwieriger wird es mit Hanns.“


    Berry nickte verständnisvoll, doch Lisandra ließ ein genervtes Grunzen hören. Es ärgerte sie gewaltig, dass sie Scarlett nicht begleiten durfte. Die Gründe dafür leuchteten ihr zwar ein, denn für den Fall, dass Haul anwesend wäre, würde Lisandra ganz sicher keinen Zweifel an ihrer Sympathie für dieses außergewöhnliche Super-Gespenst lassen. Sie war nun mal keine gute Schauspielerin. Aber dass Scarlett den Feind sehen durfte und sie nicht, ging Lisandra so sehr gegen den Strich, dass sie seit einer halben Stunde unablässig auf ihr Kopfkissen eintrommelte und kein Verständnis für Scarletts Sorgen aufbringen konnte.


    Maria, die schon seit Monaten nicht mehr im Zimmer der Mädchen geschlafen hatte, warf sich zum wiederholten Mal von einer Seite auf die andere.


    „War dieses Bett schon immer so unbequem?“


    „Ja, meine Liebe“, sagte Scarlett. „Manchmal liegt Hund darauf und vielleicht hat das dazu geführt, dass deine Matratze eine leichte Kuhle bekommen hat, aber ansonsten liegt dein Unbehagen bestimmt daran, dass Herr Winter in seiner Wohnung bessere Betten hat als wir hier.“


    „Ich schlafe möglichst selten in Herr Winters Wohnung“, erwiderte Maria. „Ich mag es nicht, wenn ich ihm auf dem Weg ins Bad begegne. Er ist schließlich mein Geschichtslehrer!“


    „Ach ja?“, fragte Thuna. „Wo schlaft ihr denn dann?“


    „In der Spiegelwelt.“


    „Ihr ... schlaft in der Spiegelwelt?“


    Nicht nur Thuna war überrascht, auch die anderen Mädchen horchten auf. Dieses Geheimnis hatte ihnen Maria bisher vorenthalten.


    „Warum nicht?“, sagte Maria. „Da haben wir unsere Ruhe. Und die Betten sind garantiert bequemer als dieses hier!“


    „In deiner Spiegelwelt gibt es keine Schlafzimmer!“, rief Lisandra. „Ich weiß noch, wie ich mal total müde war und dich danach gefragt habe ...“


    „Mittlerweile gibt es Räume, in denen man schlafen kann“, erwiderte Maria. „Sie sind einfach aufgetaucht, als sie gebraucht wurden.“


    „Wie praktisch“, sagte Berry.


    „Ist das nicht gefährlich?“, fragte Thuna. „Die Spiegelwelt ist keine wirkliche Welt. Ihr könnt doch nicht jede Nacht an einem Ort verbringen, der hauptsächlich in deinem Kopf oder deinem Geist existiert. Und in dem Mandelia spukt.“


    „Glaub mir, wir können“, sagte Maria. „Die Spiegelwelt hat nur den Nachteil, dass Gerald dort größere Schwierigkeiten hat, stabil zu bleiben. Hier in Sumpfloch ist es leichter für ihn, sein Talent zu kontrollieren. Wenn ich aber in Herr Winters Wohnung schlafe, Tür an Tür mit meinem Geschichtslehrer, ist mir das ziemlich unangenehm.“


    Berry kicherte los. Sie legte sich die Hand auf den Mund, konnte es aber nicht verhindern, dass das eine oder andere Glucksen zu hören war.


    „Was ist daran so lustig?“, fragte Maria.


    „Entschuldige“, sagte Berry, um Fassung bemüht. „Ich stelle mir das nur gerade vor.“


    „Was genau?“


    „Na ja, eine heiße Liebesnacht, bei der sich der Geliebte plötzlich in nichts auflöst.“


    „So ist das nicht.“


    „Wie denn sonst?“


    „Er löst mich mit auf“, sagte Maria. „Das war schon immer unser Problem. Auch beim Küssen. Glaub mir, es ist nicht schlecht, auf unangreifbare Weise mit dem Jungen zu verschmelzen, den man liebt, aber manchmal ist es auch störend. Das war das Tolle an den drei Wochen in unserer Heimatwelt. Wir mussten nicht darauf achten und konnten ganz normal ...“


    Maria brach ab, als hätte sie etwas gesagt, das sie besser nicht hätte sagen sollen.


    „Ach, deswegen kannst nicht genug bekommen von deiner unmagischen, hässlichen, schrecklichen Heimatwelt!“, rief Scarlett. „Weil du da den lieben langen Tag mit Gerald herummachen kannst, ohne dass er sich auflöst!“


    „Unsere Heimatwelt ist nicht hässlich und schrecklich!“, widersprach Maria. „Und außerdem waren wir dort nicht alleine!“


    „Aber ihr konntet euch trotzdem den Freuden der Greifbarkeit hingeben, oder? Das hast du doch gerade angedeutet! Ich hoffe nur, ihr habt berücksichtigt, dass ihr euch in einer nicht-magischen Welt befunden habt? Was mit anderen Worten bedeutet, dass Papygelischer Glimmerwürmchen-Sirup dort so wirkungsvoll ist wie ein Löffel Regenwasser!“


    Maria starrte an die Zimmerdecke. Genau das hatte sie vermeiden wollen.


    „Maria?“, bohrte Scarlett nach. „Daran habt ihr doch hoffentlich gedacht?“


    „Ja, es kam uns irgendwann in den Sinn ...“


    „Irgendwann?“


    „Irgendwann, als es sowieso schon zu spät war“, sagte Maria. „Es war so viel los! Alles war so aufregend. Die ersten Tage haben wir wie auf Kohlen gesessen, weil nicht klar war, ob Geralds Mutter akzeptiert, dass Geralds Vater bei uns wohnt. Wir wussten nicht, ob sie mit ihm auskommt und ob ihre Nerven das aushalten, denn ihr war bewusst, dass das womöglich Geralds letzter langer Besuch bei ihr sein wird ...“


    „Was euch nicht davon abgehalten hat, Dummheiten zu machen?“


    „Jetzt krieg dich ein, Scarlett!“, rief Maria. „Ich habe einfach nicht daran gedacht, dass dieser dämliche Sirup in der anderen Welt nicht wirkt. Und Gerald auch nicht. Nach fünf Tagen wollte ich meinen wöchentlichen Löffel nehmen und da ist mir natürlich eingefallen, dass das Zeug womöglich nicht gewirkt hat. In den ersten fünf Tagen.“


    „Und jetzt?“


    Maria schwieg.


    „Und jetzt?“, wiederholte Scarlett erbarmungslos.


    „Warte ich“, antwortete Maria widerstrebend. „Estephaga sagt, wenn man von Welt zu Welt geht, kann es schon mal sein, dass sich was verschiebt.“


    „Du hast also deine Tage nicht bekommen?“


    Maria zog sich die Decke über den Kopf, aber das bewahrte sie nicht davor, dass ihre vier Freundinnen gleichzeitig losredeten, um ihr Entsetzen, ihr Mitgefühl, ihr Unverständnis und ihre Empörung kundzutun. Scarlett war die Empörte.


    „Das hast du uns die ganze Zeit verschwiegen?“, rief sie. „Du hast keinen Ton von dir gegeben? Und Gerald auch nicht? Was seid ihr eigentlich für Freunde?“


    Thuna hielt es für angebracht, Maria in Schutz zu nehmen:


    „Sie hat wahrscheinlich nichts gesagt, weil sie befürchtet hat, dass du genau so reagierst, wie du jetzt reagierst. Nämlich total überzogen!“


    „Na hör mal, ich habe jedes Recht, mich darüber aufzuregen!“, rief Scarlett. „Ich bin vor zwei Jahren demütig zu Estephaga gekrochen und habe sie um Papygelischen Glimmerwürmchen-Sirup angebettelt, weil ich einen Freund hatte, von dem ich annahm, dass er irgendwann mal zur Sache kommen möchte! Ich musste mir von der Glazard einen Vortrag anhören, dass die Dinge, für die man diesen Sirup braucht, an dieser Schule eigentlich verboten sind, aber dann hat sie mir das Zeug gnädigerweise doch gegeben!“


    Scarlett musste kurz Luft holen, da sie schneller redete, als sie atmete.


    „Und dann habe ich diesen Sirup geschluckt, Woche für Woche, um auf den Moment vorbereitet zu sein, an dem mein lieber Freund Anstalten macht, mich verführen zu wollen. Was er aber nie getan hat! Denn er war ja kaum da und wenn er doch mal hier war, dann sind irgendwelche Katastrophen passiert. Und als wir dann endlich mal Zeit füreinander hatten und die Welt gerade mal nicht unterging und wir uns eigentlich schon in den grenzwertigen Bereich vorgetastet hatten, da musste er sich ja unbedingt in Maria verknallen! Jedes Mal, wenn wir uns nähergekommen sind, ist er im letzten Moment ausgewichen. Wegen ihr!“


    „Das war ihm vermutlich nicht bewusst“, warf Berry zu Geralds Verteidigung ein. In Berrys Augen war Gerald nämlich ein Heiliger, der immer alles richtig machte.


    „Bewusst oder nicht“, sagte Scarlett, „mir geht es um das Ergebnis: Ich habe jahrelang Papygelischen Glimmerwürmchen-Sirup geschluckt, für nichts und wieder nichts! Lass dir das mal auf der Zunge zergehen: Erst lässt mich mein Freund unberührt sitzen, dann krallt er sich Maria und dann schwängert er sie auch noch!“


    Jetzt tauchte Maria sehr plötzlich unter ihrer Bettdecke hervor, stinkwütend.


    „Was redest du da! Er hat mich nicht geschwängert!“


    „Dann habe ich dich vorhin aber sehr falsch verstanden.“


    „Estephaga entdeckt keinerlei Anzeichen!“, erklärte Maria. „Sie hat mich untersucht. Allerdings kann es unter Umständen sein, dass auch die Anzeichen verzögert eintreten, wenn man zwischen zwei Welten hin- und herwechselt. Ich hänge also komplett in der Luft! Und statt hier so einen Ausraster zu bekommen, solltest du mich lieber bemitleiden!“


    „Dich bemitleiden? Weil du ein Liebesleben hast und ich nicht?“


    „Warum lässt du es an mir aus?“, rief Maria. „Du machst dich doch nur verrückt, weil du nicht weißt, woran du mit Hanns bist, und weil du ihn heute Nacht wiedertriffst! Findest du es richtig, mich als Blitzableiter zu benutzen? Fällt dir nichts Besseres ein?“


    Das brachte Scarlett für einen Moment zum Verstummen. Diesen Moment nutzte Lisandra für einen lang gezogenen Seufzer.


    „Wie praktisch ist es doch, dass sich Gespenster nicht fortpflanzen können! Ich musste Estephaga Glazard noch nie um Glimmerwürmchen-Sirup anbetteln. Ich wäre gestorben, wenn ich das hätte tun müssen ...“


    „Dann verstehst du vielleicht, wie es mir gegangen ist“, meinte Scarlett.


    „Aber ich habe sie doch auch darum angebettelt“, sagte Maria. „Sie war sehr umgänglich. Du übertreibst einfach total, Scarlett!“


    Scarlett runzelte die Stirn, aber die Art und Weise, wie sie es tat, ließ erkennen, dass sie sich nicht mehr im Angriffsmodus befand.


    „Es ist nun mal so“, sagte sie, „dass ich das blöde Zeug immer noch schlucke. Es käme mir wie ein Rückschritt vor, wenn ich es lassen würde. Als wäre ich auf einmal wieder vierzehn ohne Aussicht auf irgendwas Großartiges.“


    „Was soll ich da sagen?“, fragte Thuna. „Ich bin sechzehn und noch nicht mal geküsst worden!“


    „Daran bist du selbst schuld“, erwiderte Scarlett. „Ich könnte dir innerhalb von drei Sekunden einen Jungen herzerren, der alles dafür geben würde, dich küssen zu dürfen. Sie sabbern ja schon, wenn du an ihnen vorbeigehst.“


    „Ja, aber so einen will ich nicht küssen! Das leuchtet dir wohl ein!“


    „Ich bin auch noch nie geküsst worden“, sagte Berry. „Du hast es also gut, Scarlett. Denn wie du uns ja leider schon oft genug erzählen musstest, obwohl wir es nicht hören wollten, hast du bereits die gigantischste Sorte Küsse bekommen, die es in diesem Universum gibt!“


    „Stimmt“, sagte Scarlett und verfiel daraufhin in ein gedankenvolles, geistesabwesendes Schweigen.


    Maria atmete auf, als sie sah, dass sich Scarlett endgültig abgeregt hatte.


    „Tut mir einen Gefallen“, flüsterte sie fast, „und lasst mich mit dem Thema in Ruhe. Ich verdränge es so gut ich kann, denn ich kann ja gerade sowieso nichts anderes tun als warten.“


    Man versicherte es ihr hoch und heilig und dann wurden die Lichter gelöscht, obwohl sie alle nicht müde waren. Aber es war schon fast Mitternacht und sie konnten ja nicht die ganze Nacht aufbleiben und reden.


    


    Drei Stunden später tauchte Gerald auf, um Bescheid zu geben, dass es so weit war. Er verschwand gleich darauf wieder, um Maria und Scarlett rechtzeitig warnen zu können, falls sie den Weg eines patrouillierenden Soldaten kreuzen würden. Doch im Gebäude der ungeraden Zimmernummern war um diese Uhrzeit nicht viel los und so fand sich Gerald wieder bei den Mädchen ein, als sie die stockfinsteren Kellerräume erreicht hatten.


    Unholde, Insekten und Schatten mysteriösen Ursprungs flohen aus dem Lichtkreis, den Scarletts magikalische Kerze erzeugte, als sie von einem Kellerraum in den nächsten wanderten, zwischen Gerümpel hindurch, das sich bis an die Decke stapelte.


    „Was ist los?“, fragte Gerald, der neben Scarlett herging und sich von ihr auf unheimliche Weise beobachtet fühlte. „Ich kenne diesen Blick! Er bedeutet nichts Gutes.“


    Maria, die vorausging, wandte sich kurz um.


    „Sie weiß Bescheid.“


    Gerald hob die Augenbrauen und sah Scarlett drohend an.


    „Ich warne dich, Scarlett!“, sagte er. „Du hältst deine Klappe! Wenn nicht, werde ich dir skrupellos deine eigenen Verfehlungen auftischen!“


    Scarlett ließ sich zu einem Lächeln herab und schwieg. Gerald glaubte schon, er habe Scarlett auf diese Weise erfolgreich zum Verstummen gebracht, doch da hatte er sich zu früh gefreut. Drei Kellerräume weiter erklärte sie:


    „Soll ich euch wirklich ahnungslos sterben lassen?“


    Maria und Gerald kannten Scarlett zu gut. Sie antworteten nicht und fragten auch nicht nach, was sie damit meinte. Doch Scarlett ließ nicht locker.


    „Irgendjemand muss es euch verraten!“


    „Du hörst dich an wie Hylda“, sagte Gerald. „Gleicher Tonfall, gleiche Wortwahl, gleiche Überheblichkeit.“


    „Und genauso sympathisch!“, ergänzte Maria.


    Scarlett ließ sich davon nicht bremsen.


    „Wisst ihr, es ist nämlich so“, sagte sie, während sie mit Maria und Gerald einen weiteren vollgestopften, finsteren Keller durchschritt, „dass man die Prophezeiung in den Lilienpapieren nicht wörtlich nehmen darf! Wenn da steht, dass das vierte Erdenkind die andere Welt mit alten und neuen Wesen bevölkert, ist damit nicht gemeint, dass es die neuen Wesen selbst erzeugen soll!“


    „Hör auf, Scarlett!“, rief Maria. „Das ist nicht lustig! Weißt du, wie verzweifelt ich wäre, wenn ...“


    Sie brach ab, denn Grohann stand auf einmal vor ihr, von einem grünen Licht umflackert.


    „Könntet ihr bitte leiser sein?“, fragte er. „Wenn jemand von der Regierung herausfindet, was wir hier treiben, kostet mich das Kopf und Kragen!“


    „Als ob Sie in Ihrem Leben jemals einen Kragen getragen hätten“, flüsterte Scarlett in Anspielung darauf, dass der Steinbockmann seinen prächtigen Oberkörper in der Regel ohne Kleidung zur Schau stellte.


    „Verzeihung“, sagte Maria zu Grohann, „wir haben gar nicht daran gedacht. Der Spiegel steht übrigens hinter dem Schrank da drüben!“


    „Ich hatte dich unterbrochen“, erwiderte Grohann. „Du wärst verzweifelt, wenn was passiert?“


    „Ich wäre verzweifelt, wenn der neue Koch für immer bliebe“, erklärte Maria. „Ich dachte, das Essen könnte nicht schlechter werden, als es die letzten drei Jahre geschmeckt hat, aber dieser Kröten-Koch übertrifft alles bisher Dagewesene.“


    „Ja, er hat den Dreh mit dem Salz noch nicht raus“, sagte Grohann. „Das ist nicht angenehm, aber wir beide wissen ganz genau, dass du wegen so einer Kleinigkeit niemals verzweifeln würdest, nicht wahr, Maria?“


    Maria ignorierte die Bemerkung. Sie kletterte über einen verrosteten Heizkörper, umrundete mehrere Fässer, die mit fahl schimmernden Schneckenhäusern gefüllt waren, und zog das Stück Stoff weg, das den mannshohen Spiegel verhüllte, der an der Wand lehnte. Ihre Hand fuhr in das Spiegelglas, als sei es so durchlässig wie Wasser, und ihr Gesichtsausdruck zeigte Grohann an, dass er gefälligst den Spiegel durchqueren und keine weiteren dummen Fragen mehr stellen sollte.


    Grohann gehorchte. Scarlett und Gerald folgten ihm und schließlich kletterte auch Maria durch das Spiegelglas, hinüber in einen nächtlichen Raum ihrer Spiegelwelt, der von Kerzen und einem Kaminfeuer erhellt war.


    „Wo sind wir hier?“, fragte Scarlett verwundert, denn obwohl das Zimmer eindeutig zu Marias Spiegelwelt gehörte, war sie sich doch sicher, es noch nie betreten zu haben.


    „In einem Teil des Schlosses, in dem ich normalerweise keine Gäste habe“, sagte Maria und eilte an Scarlett vorüber, auf die nächste Tür zu. „Folgt mir!“


    „Meint sie mit keine Gäste auch dich?“, fragte Scarlett in Geralds Richtung.


    „Nein“, antwortete er. „Ich bin hier zu Hause.“


    „Verstehe“, sagte Scarlett. „Ihr residiert also in einem privaten Flügel des Schlosses. Ihr habt es ja gut.“


    „Es tut mir leid“, entschuldigte sich Maria, als sie ihre Gäste durch ein Zimmer nach dem anderen führte. „Der Weg zum Treppenhaus ist von hier aus ziemlich weit. Ich wusste nicht, dass wir in diesem Teil des Schlosses landen. Hängt wohl mit der Uhrzeit zusammen.“


    „Wieso?“, fragte Scarlett. „Was machst du denn normalerweise um diese spezielle Uhrzeit? Kerzen beim Brennen zugucken? Würde mich nicht wundern bei dieser hochromantischen Beleuchtung!“


    „Noch so eine Bemerkung und du kannst nach Tolois fliegen“, erwiderte Maria. „Ich muss dich nicht mitten in der Nacht durch meine privaten, geistigen Räume führen.“


    „Entschuldige“, sagte Scarlett schnell. „Es tut mir leid.“


    „Ach, tut es das wirklich?“


    „Ja“, versicherte Scarlett. „Ich bin nur neidisch. Ehrlich.“


    Maria warf einen Blick zur Seite, um Scarletts Miene zu studieren. Und da sie zu erkennen glaubte, dass die letzte Äußerung einer aufrichtigen Gemütsregung entsprungen war, zeigte sie sich besänftigt.


    „Na gut“, sagte sie. „Und jetzt wird es übrigens kalt!“


    Maria führte ihre Gäste durch eine Tür, die ins Freie führte und im Freien lag erstaunlicherweise Schnee!


    „Wie kommt jetzt das?“, fragte Scarlett.


    Selbst Grohann sah erstaunt aus.


    „Fragt mich nicht!“, erwiderte Maria. „Der Schnee ist nur hier und sonst nirgendwo. Liegt vermutlich daran, dass er gut zu den Kerzen passt.“


    Sie durchquerten eine weitere Tür, die wieder ins Innere des Schlosses führte, und dann ging es durch etliche Zimmerfluchten in ein prächtiges Foyer und von da in einen Teil des Schlosses, der Marias Gästen vertraut war. Nach einer Viertelstunde kamen sie endlich im schmucklosen Treppenhaus mit den Türen an. Die Tür, die nach Tolois führte, befand sich im zweiten Stock und war mit zahlreichen Siegeln versehen. Grohann musste sie der Reihe nach entsichern.


    Als es schließlich so weit war und die Tür geöffnet werden konnte, schlug Scarlett das Herz bis zum Hals. Sie wollte nicht aufgeregt sein, aber sie war es. Sie durfte auf der anderen Seite der Tür auf gar keinen Fall verlegen oder nervös erscheinen. Sie zweifelte sehr daran, ob ihr das gelingen würde.


    „Soll ich mitgehen?“, fragte Gerald.


    „Nein!“, rief Scarlett sofort. „Wenn du unangreifbar um mich herumschwirrst und mich beobachtest, werde ich bloß noch nervöser!“


    „Ich dachte, aus Sicherheitsgründen.“


    Grohann legte die Hand auf die Türklinke und verharrte in dieser Position.


    „Ehrlich gesagt habe ich mir darüber auch schon Gedanken gemacht“, meinte er. „Ich glaube zwar nicht, dass sie Scarlett angreifen oder an ihrer Rückkehr hindern wollen, aber natürlich bleibt ein gewisses Risiko. Andererseits – was könntest du schon tun, Gerald?“


    „Auch wieder wahr“, sagte Gerald. „Trotzdem wäre mir wohler dabei, wenn ich wüsste, was schiefgegangen ist, wenn etwas schiefgeht und sie nicht zu uns zurückkommt.“


    Scarlett wurde zusätzlich mulmig zumute, als sie das hörte. An die Möglichkeit, dass man ihr auf der anderen Seite der Tür etwas Böses wollen könnte, hatte sie noch gar nicht gedacht. Hanns kannte ihre Schwäche besser als jeder andere – wenn er sie gefangen nehmen wollte, könnte er das ohne Weiteres tun. Aber warum sollte er? Nein, sie konnte sich nicht vorstellen, dass er sie auf so gemeine Weise hintergehen würde.


    „Ich gehe allein“, sagte sie. „Macht euch keine Sorgen, ich gehe da rüber und komme mit den gewünschten Informationen zurück.“


    „Gut, Scarlett“, sagte Grohann. „Denk daran – Hanns wird sich etwas einfallen lassen, damit Weißer Stern nichts von der Übergabe bemerkt. Also sei wachsam! Nicht dass du den richtigen Moment verschläfst!“


    „Jaaa!“, sagte Scarlett. „Ich bin ja nicht total beschränkt.“


    „Nicht beschränkt, aber womöglich abgelenkt“, meinte Grohann mit einem Blick, der Scarlett überhaupt nicht gefiel.


    Es war kein Geheimnis, dass Grohann die Gefühle anderer Leute auffangen konnte. Scarlett hatte nie gelernt, ihre Gefühle und geistigen Bilder gründlich abzuschirmen. Es wurde höchste Zeit, dass sie es übte, solche Gedankenleser wie Grohann daran zu hindern, zu viel über sie herauszufinden. Sie setzte diesen Punkt auf ihre geistige Was-ich-unbedingt-noch-können-muss-Liste und nickte Grohann zu, um ihm anzuzeigen, dass sie bereit war. Daraufhin öffnete er die Tür.


    


    Scarlett trat in eine Art riesigen Lagerraum, der von einem kalten, unangenehmen Licht erhellt war. Regale, in denen sich Kisten stapelten, erstreckten sich links von Scarlett bis in weite Fernen, rechts von ihr waren provisorische Wände errichtet worden, zwischen denen Feldbetten standen. Den Apparaturen nach zu urteilen, die in den Wänden verankert waren, handelte es sich um eine Krankenstation. Die Vorstellung, in diesem Keller im künstlichen Licht krank oder verletzt herumzuliegen, war so gruselig, dass Scarlett ein entsprechendes Gesicht machte. Hanns sah es, als er zwischen zwei provisorischen Wänden hervorkam.


    „Gemütlich hier, nicht wahr?“, fragte er.


    Ihr blieb kurz das Herz stehen. Hanns sah genauso aus wie in ihren Erinnerungen! Und wie auf den Zeitungsbildern. Kein bisschen hässlicher. Er sah sie freundlich an – nicht überschwänglich, nicht von Wiedersehensfreude überwältigt – sondern unverbindlich höflich. Was vermutlich auch damit zu tun hatte, dass Weißer Stern drei Schritte hinter ihm ging und die Begegnung kritisch ins Visier nahm.


    Hanns trat auf Scarlett zu und streckte ihr die Hand entgegen. Eine ungewöhnliche Geste, denn normalerweise gaben sie sich nie die Hand. Aber was war an dieser Begegnung schon normal? Sie sollten ja schließlich den Eindruck erwecken, dass sie eher Bekannte als Freunde seien. Was Hanns viel besser gelang als Scarlett. Sie machte ein möglichst finsteres Gesicht, um jegliche anderen Gefühle zu verbergen, und versuchte, nicht wie gebannt in seine Augen zu starren. Die grauen Augen, von denen sie jede Nacht träumte.


    „Ich bin froh, dass du kommen konntest“, sagte er wunderbar sachlich und immer noch höflich und nun war seine Hand in Reichweite.


    Scarlett ergriff die Hand, um sie ebenso höflich zu schütteln, wie sie ihr gereicht wurde, und da bemerkte sie etwas Kaltes in ihrer Handfläche. Es fühlte sich an wie ein sehr kalter Wassertropfen und als Hanns ihre Hand losließ, verblieb der kalte Tropfen auf ihrer Haut. Die Information. Das musste die Information für Grohann sein! Das hatte Hanns ja zügig erledigt. Scarlett zog ihre Hand zurück und nickte.


    „Ja, Grohann meinte, es sei dringend!“


    „Nicht furchtbar dringend, aber beunruhigend. Du solltest darüber Bescheid wissen, bevor du das nächste Mal Lieblose jagst. Komm mit!“


    Weißer Stern war in einiger Entfernung stehen geblieben und musterte Scarlett unablässig. Lebendig und echt sah sie noch viel schlimmer aus als auf den Zeitungsbildern. Da hieß es immer, Crudas hätten einen bösen Blick. Aber gegen diese gefühllose, verkniffene Visage von Weißer Stern war das Antlitz jeder Cruda ein Quell von Liebenswürdigkeit.


    „Ihr kennt euch gut?“, fragte Weißer Stern, als Hanns mit Scarlett an ihr vorüberging. Ihre Stimme klang rau und scharf und vorwurfsvoll. „Du stotterst gar nicht!“


    „Wir kannten uns schon als Kinder“, erklärte Hanns. „Du weißt doch, im Waisenhaus. Das verliert sich nicht.“


    Scarlett hätte die gleiche Frage stellen können. Hanns stotterte auch nicht, wenn er mit Weißer Stern sprach! Das erstaunte sie außerordentlich, denn sie hatte immer geglaubt, dass er die Leute, bei denen er nicht stotterte, mochte. Dass sie ihm vertraut und angenehm wären. Aber diese grausame Frau war ihm doch hoffentlich nicht angenehm?


    Scarlett ging neben Hanns her und fühlte, wie sich eine kribbelnde Taubheit in ihren Gliedmaßen ausbreitete. Das lag daran, dass es hier unten kalt war. Und es lag außerdem daran, dass sich Scarlett furchtbar unwohl fühlte. Der Junge, der ihre Gedanken seit Monaten unablässig beschäftigte, ging neben ihr her und sie konnte ihn nicht mal richtig ansehen. Jedes Mal, wenn sie verstohlen zur Seite schielte, bekam sie einen Schreck. Weil er ihr vertraut war. Und gleichzeitig so fremd.


    Hätte sie sich normal verhalten dürfen, hätte sie ihn am Arm gepackt, ihn zu sich herumgedreht und ihm in die grauen Augen gestarrt. Sie hätte ihn mit Fragen bombardiert und ihn nicht eher losgelassen, bis er ihr die Wahrheit verraten hätte. Die Wahrheit über sie und ihn, denn hier stocherte Scarlett absolut im Nebel herum und dieser kalte Keller machte nichts besser.


    Haul tauchte plötzlich vor ihnen auf, wie eine Erlösung.


    „Hey, Scarlett!“, rief er. „Wie geht’s?“


    Endlich ein Wesen, das sich nicht in kühler Zurückhaltung übte! Die Flammen-Pupillen in Hauls silbernen Augen flackerten übermütig und erwärmten Scarletts Herz.


    „Mir geht’s gut, danke“, antwortete sie. „Ich soll dir Grüße ausrichten! Von ... allen meinen Freundinnen!“


    Es war ihr so herausgerutscht. Natürlich hätte sie das gar nicht sagen dürfen. Doch Haul lachte so begeistert, dass sie es nicht bereuen konnte. Sein Strahlen verriet ihr, dass sich an seinen Gefühlen für Lisandra rein gar nichts verändert hatte!


    „Na, dann grüß sie zurück, deine Freundinnen“, sagte Haul mit einem Hauch von Herablassung. Die Herablassung war natürlich für Weißer Stern bestimmt. Sie sollte glauben, dass ihn die dummen Mädchen in Sumpfloch allgemein anschwärmten. Und sie schluckte es tatsächlich.


    „Das werde ich nie begreifen!“, rief Weißer Stern. „Diese Hysterie um Super-Gespenster! Ein toter Junge, der in Wirklichkeit nur aus ein paar Knochen besteht und niemals altert. Was ist daran attraktiv? Er kann ja nicht mal Nachkommen zeugen! Was soll das für ein Mann sein?“


    Scarletts Augen wanderten entsetzt zu Haul, da sie Weißer Sterns Aussage reichlich taktlos fand, doch Haul schien das gleichgültig zu sein. Er hielt an seinem überlegenen Grinsen fest und meinte:


    „Ganz gleich, ob du die Hysterie verstehst oder nicht, Weißer Stern – es gibt sie!“


    „Ja, seltsamerweise.“


    Ein Seitenblick zu Hanns verriet Scarlett, dass er sich gut unterhalten fühlte. Er starrte stur geradeaus und lächelte vor sich hin. Was sie irgendwie anstachelte.


    „Hast du das gehört?“, fragte sie ihn. „Deine zukünftige Schwiegermama setzt strenge Kriterien an. Du solltest darum beten, dass du Nachkommen zeugen kannst, sonst wird das nichts mit der Hochzeit!“


    „Du bringst die Reihenfolge durcheinander“, sagte er. „Erst heiratet man – dann stellt sich heraus, ob das mit den Nachkommen klappt. Oder im Idealfall sollte es sich erst dann herausstellen.“


    Weißer Stern wurde ungewöhnlich vital, als sie das hörte.


    „Oh, da mache ich mir überhaupt keine Sorgen!“, rief sie. „Hanns und Lumili sind wie geschaffen dafür, viele Kinder zu bekommen! Sie sind gesund und verliebt! Das sind die allerbesten Voraussetzungen.“


    „Gesund und verliebt“, wiederholte Scarlett trocken. „Na, das ist ja erfreulich.“


    „Wir sind gleich da“, sagte Hanns. „Was wir dir zeigen wollen, ist ein toter Liebloser. Einer, den du gelähmt hast. Das schließen wir aus den Bissspuren.“


    Bissspuren! Wie das klang. Als wäre Scarlett ein Vampir oder so was. Tatsache war, dass ihr Biss für die Lieblosen giftig war. Sie konnte einen Lieblosen für ein oder zwei Stunden lähmen und komplett wehrlos machen, indem sie ihm die spitzen Zähne ins Fleisch stieß. Anfangs hatte sie sich zu diesem Zweck in eine Schlange verwandelt, doch es hatte sich bald herausgestellt, dass das nur notwendig war, wenn sie sich heimlich anschleichen wollte. Griff sie offen an, blieb sie sie selbst und nur ihre Zähne verwandelten sich.


    Hanns bog um eine Ecke und obwohl er ihr den Anblick angekündigt hatte, erschrak Scarlett, als sie den toten Lieblosen auf dem Boden liegen sah. Lieblose besaßen keine Geschlechtsmerkmale und trugen keine Kleidung. Scarlett blickte also auf einen bloßen, toten Körper, der auf der Seite lag. Die Flügel eines Lieblosen verschwanden, sobald er starb, und so ähnelte dieses Wesen eher einem Menschen als einem Engelverwandten.


    Eine verklebte Wunde am Rücken zeigte Scarlett, dass der Lieblose an der richtigen Stelle erstochen worden war. Es gab nur diese eine winzige Stelle am Rücken, an denen diese Wesen verwundbar waren.


    „Es war wahrscheinlich so“, sagte Hanns und ging neben dem toten Lieblosen in die Hocke, „dass du ihn wie alle anderen gelähmt hast, aber aus irgendeinem Grund lag er abseits von den anderen und wurde übersehen. Erst als er benommen wieder zu sich kam, haben ihn die Jäger entdeckt und unschädlich gemacht. Zum Glück war er noch zu schwach, um sich zu wehren.“


    Es bereitete Scarlett Pein, das zu hören. Gut, diese Lieblosen machten ihrem Namen alle Ehre und gingen auf alles Lebendige los, was ihnen begegnete, um es zu töten. Aber trotzdem waren es lebendige Wesen, den Menschen nicht unähnlich, und Scarlett kam nicht umhin, Mitleid zu empfinden, wenn sie hörte, wie dieses Wesen ums Leben gekommen war.


    Hanns streckte unterdessen seine Hand aus und zog mit zwei Fingern die Lippen des Wesens auseinander. Als die Zähne zum Vorschein kamen, stieß Scarlett einen leisen Schrei aus. Der tote Lieblose besaß Giftzähne! Genau solche Zähne, wie Scarlett sie bekam, wenn sie Jagd auf Lieblose machte.


    „Lieblose haben normalerweise keine spitzen Zähne, oder?“, fragte Hanns.


    Scarlett schüttelte den Kopf.


    „Ich glaube nicht. Nein, ziemlich sicher nicht!“


    „Das heißt, dass dein Gift die Veränderung bewirkt haben muss. Oder was meinst du?“


    Scarlett starrte Hanns an. Gift. Ihr Gift. Sie hatte sich nie so bewusst gemacht, dass sie giftig war. Für die Lieblosen.


    „Wie soll das gehen?“, fragte sie. „Du meinst, mein Gift verwandelt ihr Blut und ihr Blut verwandelt ihre Zähne?“


    „Ja. Wenn sie die Lähmung ein paar Stunden lang überleben. Denk daran, dass sie zu einem Großteil aus magikalischer Energie bestehen. Anders als wir. Da ist so eine schnelle Verwandlung schon möglich.“


    „Und was bedeutet das?“, fragte Scarlett, denn ihr Kopf war leer und sie konnte beim besten Willen nicht vernünftig denken. Das war beschämend, denn es lag vor allem daran, dass Hanns‘ graue Augen auf sie gerichtet waren. Während er sie so ansah, fielen ihr tausend Dinge ein, nur nichts Sinnvolles.


    „Es könnte bedeuten, dass dieser Lieblose immun gegen dich geworden wäre, wenn er überlebt hätte. Das ist die harmlosere Variante. Keine besonders schöne Variante, denn wenn uns mal einer entkommt, dann würde es schwierig werden, ihn zu töten. Du könntest ihn nicht mehr lähmen und wie gefährlich der Nahkampf mit einem Lieblosen ist, weißt du ja.“


    „Und wie lautet die weniger harmlose Variante?“


    „Sie entwickeln ein Gegengift. Ein Gift, mit dem sie dich lähmen können.“


    „Oh.“


    „Da ich annehme, dass du uns nicht so gerne dein Blut zur Verfügung stellen möchtest“, er machte eine Pause und sah sie dabei fragend an, woraufhin sie zur Bekräftigung den Kopf schüttelte, „gebe ich dir Blut von diesem Lieblosen mit. Wir mussten es künstlich verdünnen, denn du erinnerst dich bestimmt daran, wie schnell das Zeug verklebt!“


    Oh ja, sie erinnerte sich. Sie war voll von dem verklebten Zeug gewesen, er war voll von dem verklebten Zeug gewesen, die Pilze hatten geleuchtet und dann ...


    „Hörst du mir zu?“


    „Ja natürlich!“, gab sie verärgert zurück. „Was soll ich mit dem verdünnten Blut machen?“


    „Du lässt es untersuchen. Von Estephaga oder irgendjemandem, der sich mit so was auskennt. Jemand muss die Wechselwirkungen zwischen deinem Blut und dem Blut des Lieblosen studieren. Und du darfst auf keinen Fall in Berührung mit dieser Flüssigkeit kommen!“


    Er zog ein Glasröhrchen hervor, das mehrfach versiegelt worden war. Darin war eine milchige, leicht rötliche Flüssigkeit zu sehen.


    „Nicht aufmachen!“, beschwor er sie, als er ihr das Glasröhrchen reichte. „Es ist für ein Labor bestimmt!“


    Auf einmal wurde ihr klar, warum er das so überdeutlich betonte: Sie sollte dieses Röhrchen nicht mit den Informationen für Grohann verwechseln! Also wirklich. Sie war doch nicht bescheuert!


    „Ich habe es verstanden“, sagte sie und griff nach dem Röhrchen.


    Dabei schaute sie ihm in die Augen und für einen kurzen Moment hatte sie das Gefühl, dass ihr diese Augen etwas sagen wollten. Etwas Wichtiges. Es war ein besonderer Blick, der sich von allen anderen seiner Blicke in dieser Nacht unterschied, aber sie konnte beim besten Willen nicht sagen, was er bedeutete. Und dann war es auch schon wieder vorbei. Hanns erhob sich.


    „Ich höre von euch, wenn ihr Ergebnisse habt“, sagte er. „Gehen wir zurück zur Tür.“


    Der Weg zurück zur Tür verlief unspektakulär, zumal niemand mehr etwas sagte. Scarlett fror, hielt das Glasröhrchen mit der linken Hand umklammert, spürte den kalten Tropfen in der rechten Hand und sah der Tür entgegen, die sich zwischen den Regalen in der Ferne abzeichnete. Irgendwann stand sie davor.


    „Bis bald, Scarlett!“, sagte Hanns und Haul öffnete die Tür.


    „Bis bald“, murmelte sie und ging auf die andere Seite.


    Das war es also. Das konspirative Treffen war vorbei.


    


    

  


  
    



    Kapitel 8: Planänderung


    


    Grohann schloss die Tür hinter Scarlett und setzte zur Sicherheit gleich eins der Siegel in Kraft. Auf der anderen Seite der Tür geschah sicherlich das Gleiche. Scarlett sah sich im Gang um. Maria und Gerald waren nirgendwo zu sehen.


    „Ich habe sie weggeschickt“, erklärte Grohann, als er Scarletts suchenden Blick bemerkte. „In die Nähe eines Spiegels, nur zur Sicherheit. Es hätte ja passieren können, dass unsere Feinde die Gelegenheit für einen Angriff nutzen.“


    „Ach, die waren eigentlich ganz zahm“, sagte Scarlett. „Hier! Ich habe das Gefühl, dass in meiner rechten Handfläche ein sehr kalter Wassertropfen steckt, obwohl ich nichts sehe. Ich nehme an, das ist die Information?“


    Grohann studierte Scarletts Handfläche, hielt seine eigene Hand darüber und tauchte alles, was darunter war, in ein angenehmes, grünes Licht. Es fühlte sich so angenehm an, weil es warm war – Scarlett fror nämlich immer noch. Etwas wuchs in Scarletts Handfläche. Es sah aus wie ein Stein aus Glas, in dessen Mitte ein zusammengefaltetes Papier steckte. Als der Stein Scarletts gesamte Handfläche einnahm, hörte er zu wachsen auf.


    „Nicht schlecht“, sagte Grohann und nahm den Stein an sich. „Der Junge hat’s drauf, das muss man ihm lassen. Ist dir vielleicht kalt?“


    „Und wie!“


    „Das wird gleich besser. Der Zauber absorbiert Körperwärme. Nur so kann das Objekt so winzig bleiben, dass man es nicht sieht.“


    „Aha. Ich hatte mich schon gewundert, dass es da drüben so kalt ist.“


    „Und was hältst du in der anderen Hand?“, fragte Grohann.


    Scarlett zeigte ihm das Röhrchen mit dem milchig-rötlichen Blut.


    „Das stammt von einem Lieblosen, den ich gebissen habe und der von den Jägern übersehen worden ist. Ihm sind Giftzähne gewachsen.“


    „Wirklich? Das ist aber keine schöne Entdeckung.“


    „Hanns meint, das Blut muss untersucht und mit meinem verglichen werden. Es könnte sein, dass dieses veränderte Blut für mich giftig ist.“


    Grohann runzelte die Stirn.


    „Da hat er recht“, sagte er. „Das sollten wir sehr gründlich untersuchen. Ich bringe es zu Estephaga, wenn du möchtest.“


    Scarlett reichte ihm das Blut und spürte, wie allmählich die Wärme in ihren Körper zurückkehrte. Hanns mochte es ja drauf haben, aber dass er einfach so ihre Körperwärme für seinen Zauber missbrauchte, ohne sie vorher um Erlaubnis zu fragen, fand sie doch ein bisschen unverschämt.


    Grohann brachte die restlichen Siegel wieder an der Tür an und führte noch einige Zauber durch, die dazu dienen sollten, ihre Spuren verschwinden zu lassen.


    „Repuls sollte nicht feststellen, dass heute Nacht jemand hier gewesen ist.“


    „Das kann er?“


    „Er kann so einiges. Sonst hätte ihn der Präsident nicht mitgebracht.“


    „Glauben Sie, dass Sie uns morgen verlassen müssen?“


    „Ich hoffe, das lässt sich abwenden. Der Erste Sekretär hat mich bisher immer unterstützt und ich baue darauf, dass er das wieder tut.“


    Grohann warf noch einen letzten skeptischen Blick auf die Tür mit den Siegeln.


    „Gut abgesichert ist sie nicht“, stellte er fest, „aber für heute Nacht wird es reichen und in den nächsten Tagen kann ich hoffentlich noch nachbessern. Lass uns nach Hause gehen, es ist schon spät.“


    „Nach Hause?“, fragte Scarlett, als sie mit Grohann den Flur entlangging. „Das ist lustig, dass Sie das sagen. Als wäre Sumpfloch Ihr Zuhause!“


    „Ich lebe seit zwei Jahren hier. So lange war ich seit einer Ewigkeit nicht mehr an ein- und demselben Ort. Ja, ich schätze ... diese Festung ist wirklich ein Zuhause für mich geworden.“


    „Für mich auch“, erwiderte Scarlett. „Sumpfloch ist nur eine Schule, aber für mich ist es viel mehr als das. Es war der erste Ort seit dem Waisenhaus, an dem ich mich wieder sicher gefühlt habe. Hier weiß ich, wer ich bin. Und die Vorstellung, dass ich in einer normalen Welt nach dem sechsten Jahrgang für immer von Sumpfloch fortgegangen wäre, ist komisch.“


    „So, wie es im Moment aussieht, wirst du nicht mal bis zum fünften Jahrgang hierbleiben.“


    „Meinen Sie?“


    Sie stiegen nebeneinander die Treppen hinab.


    „Diese Welt geht unter, die neue Welt können wir bis jetzt nicht bewohnen“, sagte er. „Weiß der Himmel, wo wir beide in einem Jahr sein werden. Es lässt sich nicht abschätzen und das macht mich ratlos.“


    „Erstaunlich, dass Sie das so offen zugeben.“


    „Was bleibt mir anderes übrig? Ich hatte einen Plan, ursprünglich. Er zerbröckelt nach und nach. Mir war nicht klar, auf wie viele Schwierigkeiten ich stoßen würde. Und mir war nicht klar, dass ich zu jung bin.“


    Scarlett lachte.


    „Zu jung?“, fragte sie. „Wenn Sie mit Ihren fast zehntausend Jahren zu jung sind – was sind dann ich und die anderen?“


    „Meine Mutter dürfte ungefähr fünfzigtausend Jahre alt gewesen sein, als sie starb, und sie starb jung, für Satyr-Verhältnisse“, erwiderte Grohann. „Mein Großvater war auf jeden Fall älter als zweihunderttausend Jahre. Vielleicht war er sogar doppelt so alt. Sein genaues Alter hat er mir nie verraten. Was bin ich im Gegensatz dazu?“


    „Gut“, sagte Scarlett und öffnete die Tür, die das Treppenhaus mit den Räumen des Schlosses verband. „Dann sind wir also beide noch nicht besonders alt für unsere Spezies. Ich habe mal gelesen, dass Crudas theoretisch – wenn sie keiner umbringt – auch zehntausend Jahre alt werden könnten.“


    „Ja, das stimmt. Ihre normale Lebensspanne ist kürzer, aber sie können ihr Leben mithilfe ihrer Kräfte und Fähigkeiten verlängern. So wie alle Zauberer, die mit einer überdurchschnittlichen Begabung ausgestattet sind. Interessanterweise sterben diese Zauberer ebenso wie die Crudas nie an Altersschwäche, sondern weil ihnen ein Erzfeind das Lebenslicht ausbläst.“


    „Ist das immer so?“, wollte Scarlett wissen. „Vielleicht gibt es ja auch uralte Zauberer, die sich mit niemandem anlegen und deswegen auch nicht getötet werden? Und wir wissen gar nicht, dass es sie gibt.“


    „Ich kannte mal so einen“, sagte Grohann. „Er war ein ganz besonderer Mann. Leider ist er vor ungefähr dreihundert Jahren spurlos verschwunden und ich befürchte, dass er tot ist. Ich konnte nie etwas über sein Schicksal herausfinden.“


    „Ein uralter Zauberer?“, fragte Scarlett. „Wie alt war er?“


    Sie durchquerten gerade das altmodische Bad mit dem verzerrten Spiegel, den sie schon öfter für den Übergang benutzt hatten. Als Scarlett ihr Gesicht im Spiegel entdeckte – auf unheimliche Weise verfremdet – schaute sie schnell weg.


    „Keine Ahnung“, antwortete Grohann, „aber ich vermute mittlerweile, dass er älter war, als ich es jetzt bin.“


    „Ja, aber Sie sind ja noch jung. Zu jung, wie Sie vorhin behauptet haben!“


    „Damit meinte ich, dass ich zu unerfahren bin“, erklärte Grohann. „Ich weiß sehr vieles nicht, was ich hätte wissen müssen, um die neue Welt besiedeln zu können. Ich glaube, dass ich mehr davon verstehe als die meisten anderen Geschöpfe auf dieser Welt, aber das reicht bei Weitem nicht. Und so denke ich über eine Planänderung nach.“


    „Was für eine Änderung?“


    „Ich kenne zumindest einen von Hanns‘ Beweggründen für diesen Krieg. Er will verhindern, dass unsere Welt untergeht.“


    Sie durchquerten das nächste Zimmer des nächtlichen Schlosses. Scarlett wurde langsamer, fast blieb sie stehen.


    „Das ist einer seiner Gründe?“


    „Vielleicht sogar der einzige Grund“, sagte Grohann. „Seine Chancen, etwas in dieser Richtung zu bewirken, stehen unglaublich schlecht. Deswegen war er so wütend auf mich, als ich Pyrg aus Versehen getötet habe. Mit Pyrgs Hilfe konnte er die magikalischen Lecks eindämmen. Ohne Pyrg gelingt ihm das nur noch sehr eingeschränkt.“


    „Wenn er die Lecks nicht mehr eindämmen kann, wie will er dann verhindern, dass die Welt untergeht?“


    „Auf verschiedene Weisen, für die er unglaublich viele Ressourcen braucht. Und einen freien Zugang zu jedem Ort auf dieser Welt.“


    „Ich verstehe.“


    „Nein, wahrscheinlich verstehst du nicht, was ich damit sagen will“, meinte Grohann und schob die nächste Tür auf. Sie waren nicht mehr weit von dem Salon entfernt, in dem Maria und Gerald auf sie warten würden. Daher zögerte Scarlett, ihm zu folgen.


    „Dann erklären Sie es mir!“


    „Na gut“, erwiderte er und blieb an der Tür stehen. „Meine Meinung ist, dass es Hanns niemals gelingen kann, den Untergang dieser Welt zu verhindern. Zuerst müsste er den Krieg gewinnen und zwar schnell. Er kam bisher zügig voran, doch jetzt wird es schwerer für ihn werden, denn er ist an den harten Kern der Republik gestoßen. Die meisten der verbliebenen Provinzen sind dem Präsidenten treu und werden sich nicht so leicht umstimmen lassen.“


    „Und wenn er den Krieg trotzdem gewinnen würde, was dann?“


    „Wie gesagt, es müsste schnell gehen. Dann müsste er die Bestien an seiner Seite im Zaum halten, was ich mir reichlich schwierig vorstelle, und er müsste gleichzeitig die wahnwitzigsten Experimente starten, um vielleicht etwas zu entdecken, das ihn weiterbringt. Wir reden hier nicht von kleinen Labor-Experimenten. Wir reden von Antimagikalie, der Verschiebung von Weltengrenzen und anderen haarsträubenden Verrücktheiten! Die Gefahr, dass er unserer Welt damit den letzten Rest gibt, ist weit größer als seine Aussicht auf Erfolg.“


    „Ja. Und weiter?“


    „Es ist vergeblich, was er versucht“, sagte Grohann. „Aber ich muss zugeben, dass es mir gerade genauso vergeblich erscheint, das Volk der Lieblosen in der anderen Welt besiegen zu wollen. Unter dem Strich steht ein aussichtsloses Unterfangen gegen ein anderes aussichtsloses Unterfangen. Und ich frage mich, ob mein aussichtsloses Unterfangen das Risiko wert ist, das ich dafür eingehen muss.“


    Scarlett hatte das Gefühl, dass sie nicht schnell genug denken konnte. Sie wollte gerne verstehen, was er ihr damit sagen wollte, doch es gelang ihr nicht.


    „Von welchem Risiko sprechen Sie?“


    „Von dem Schicksal der Menschen, die mir am Herzen liegen. Und dir auch. Ich spreche von Maria und Thuna. Solange Hanns seine Verbündeten kontrollieren kann, wären die beiden unter seinem Kommando sicher. Und bitte beachte dabei das Wort solange – denn ich bezweifle, dass er diese Leute auf Dauer in seine Pläne einbinden kann.


    Wenn Ritter Gangwolf wirklich stirbt und seine Türen in der echten Welt verschwinden, wird Marias Spiegelwelt die einzige Pforte sein, die den Menschen hier eine Flucht in die andere Welt ermöglicht. Du kannst dir denken, was das bedeutet. Maria wird für Machthaber wie Mungo Bartok zu einer Sache werden – zu etwas, das man einschließen und bewachen muss. Sie werden sie nicht mehr menschenwürdig behandeln. Dessen bin ich mir leider sicher.“


    „Das weiß sie. Und sie hat große Angst davor. Aber es gibt ja noch Gerald. Er kann sie ...“


    Scarlett hielt inne, denn das, was sie jetzt beinahe verraten hätte, war nicht für Grohanns Ohren bestimmt.


    „... unangreifbar machen“, vollendete Grohann ihren Satz. „Das weiß ich, obwohl es mir keiner erzählt hat. Das Problem ist, dass ihm sein Talent zunehmend entgleitet. Und dass er sie weder rund um die Uhr bewachen kann noch rund um die Uhr unangreifbar bleiben kann. Er ist nicht unbesiegbar.“


    „Dann müssen Sie auf Maria aufpassen! Wenn es stimmt, was Rackiné erzählt hat – nämlich dass Sie Grindgürtel auf dem Gewissen haben – dann gehören Sie zu den mächtigsten Zauberern der Welt.“


    „Dafür müsste ich mich gegen die Regierung stellen. Das ist nicht so einfach, wie es klingt. Ein einzelner Zauberer kann es nicht mit den Streitkräften eines ganzen Reiches aufnehmen. Trotzdem könnte ich mir vorstellen, eines Tages zu kündigen, ohne meinen Arbeitgeber darüber aufzuklären. Und bis es so weit ist“, er hielt den gläsernen Stein in die Höhe, den er von Hanns bekommen hatte, „halte ich mir alle Möglichkeiten offen!“


    „Das ist eine gute Strategie“, sagte Scarlett. „Im Prinzip mache ich das genauso. Und was genau ist daran die Planänderung? Dass Sie nicht mehr alles tun wollen, was Ihnen die Regierung aufträgt?“


    „Ich habe noch nie alles getan, was mir die Regierung aufgetragen hat“, antwortete Grohann. „Aber ich hatte etwas anderes im Blick, als ich nach Sumpfloch gekommen bin. Meine Ziele haben sich verändert.“


    „Inwiefern?“


    „Es geht mir nicht mehr darum, diesseits oder jenseits von irgendeiner Tür meine Rechte abzusichern und meine Interessen durchzusetzen. Heute will ich vor allem, dass bestimmte Menschen die Zeiten, die uns bevorstehen, ohne Torturen überstehen. Vielleicht verlieren wir beide Welten und ich kann nichts dagegen tun. Aber ich kann etwas dagegen tun, dass Maria oder Thuna von irgendeinem Tyrannen, der im Chaos der letzten Tage das Ruder in der Hand hält, misshandelt werden. Sie stehen unter meinem Schutz und das wird so bleiben, es sei denn, jemand besiegt mich.“


    „Eine gute Planänderung.“


    „Ich dachte mir, dass du das gut findest. In diesem Zusammenhang hätte ich eine Bitte an dich“, sagte Grohann. „Die Bitte betrifft Hanns.“


    „Und zwar?“


    „Lass dich von deinen Gefühlen für diesen Jungen nicht aus der Bahn werfen.“


    Scarlett starrte Grohann an. Es war dunkel in dem Zimmer, in dem sie standen, aber er musste doch erkennen, wie böse ihre Cruda-Augen ihn anfunkelten!


    „Du kannst ihm vertrauen oder auch nicht“, fuhr Grohann fort, „das bleibt ganz dir überlassen und da kann ich dir auch keinen Rat geben. Aber sollte er etwas tun, das dich verärgert – zum Beispiel seine Verlobte heiraten, damit er Weißer Stern besser kontrollieren kann – dann musst du einen kühlen Kopf bewahren!“


    Scarlett machte den Mund auf, um zu protestieren und Grohann klarzumachen, dass seine Unterstellungen absolut nichts mit der Wirklichkeit zu tun hatten, aber sie brachte keinen Ton heraus.


    „Denk immer daran, was für deine Freunde gut ist“, beschwor er sie. „Das ist wichtiger als alles andere, verstanden? Wir beide wissen, was mit dir passiert, wenn deine Gefühle mit dir durchgehen. Sollte also deine Beziehung zu Hanns nicht so verlaufen, wie du das gerne hättest, dann benimm dich wie eine Erwachsene und wäge genau ab, was du tust. Einverstanden?“


    Grohann hätte Scarlett auch rechts und links mit Ohrfeigen bombardieren können – ihre Wangen und ihr Kopf hätten kaum heißer sein können, als sie es jetzt waren.


    „Sie wagen es, in meinen Gefühlen herumzuspionieren?“


    „Das ist nicht weiter schwer. Ich müsste nicht mal Gedankenleser sein, um zu wissen, was mit dir los ist. Aber mach dir deswegen keine Sorgen. Es ist mir gleich, wen du anhimmelst, Hauptsache, du vergisst nie, dass wir eine Aufgabe haben, die wichtiger ist als der ganze Rest.“


    „Unsere Freunde beschützen?“


    „Ganz genau. Kann ich auf dich zählen?“


    Scarlett war immer noch heiß. So schnell konnte das gehen. Noch vor einer halben Stunde hatte sie schrecklich gefroren und jetzt glühten ihre Wangen.


    „Sie meinen, selbst wenn es so weit kommen sollte, dass ich Hanns am liebsten umbringen würde, sollte ich immer noch nett zu ihm sein und ein Bündnis mit ihm nicht ausschließen?“


    „Nett musst du nicht sein, aber du solltest klar genug im Kopf bleiben, um beurteilen zu können, ob es sich lohnt, mit ihm zusammenzuarbeiten oder nicht.“


    „Das kann ich. Keine Sorge.“


    „Das freut mich zu hören“, meinte Grohann. „Dann gehen wir jetzt nach Hause?“


    „Ja“, sagte sie. „Gehen wir nach Hause.“


    


    Maria und Gerald saßen auf dem Boden in Marias Lieblingszimmer, gleich neben dem Spiegel, als Scarlett dort ankam. Maria schlief und Gerald hielt sie im Arm. Die zärtliche Art und Weise, wie Gerald nun versuchte, Maria aufzuwecken, löste in Scarlett die widersprüchlichsten Empfindungen aus. Einerseits gönnte sie den beiden ihre tiefe Liebe, andererseits konnte sie sich noch gut daran erinnern, wie Geralds Fürsorge ihr und nicht Maria gegolten hatte.


    Scarletts Gefühle hatten sich seitdem sehr verändert. Es war nicht Geralds Nähe, die sie jetzt vermisste. Sie vermisste eher das Gefühl, verliebt zu sein. Glücklich verliebt zu sein. Denn verliebt war sie ja, irgendwie. Sie hätte ihre neue Liebe auch niemals gegen ihre alte Liebe eintauschen wollen. Hanns hatte sie im Frühling an ihre ungemütlichen Grenzen gebracht und das brauchte sie. Sie hungerte regelrecht nach dieser Herausforderung, weil sie ihr verriet, wer sie war.


    Gerald mochte es ähnlich ergangen sein mit seinen Grenzen. Während er mit Scarlett zusammen gewesen war, hatte er nicht gewusst – ja, nicht einmal geahnt – worin seine Grenzen bestanden. Erst als er die wahre Maria kennengelernt hatte, war er auf seine persönliche Herausforderung gestoßen, eine viel stillere und geheimnisvollere als Scarlett, und war ihr verfallen.


    „Maria“, flüsterte Gerald der Schlafenden ins Ohr. „Kannst du mal kurz deine Hand in den Spiegel halten und an den Keller mit dem vielen Gerümpel denken?“


    Maria kam nur halb zu sich, aber das reichte. Verschlafen steckte sie ihre Finger ins Spiegelglas und zu Scarletts Erstaunen führte der Spiegel tatsächlich an einen finsteren Ort, der eindeutig nach dem klammen Keller im Gebäude der ungeraden Zimmernummern roch.


    „Ist es gut gelaufen?“, fragte Gerald, als Scarlett vor dem Spiegel in die Knie ging, um hindurchzusteigen.


    „Ganz gut, ja“, antwortete sie.


    „In jeglicher Hinsicht?“


    „Es war jedenfalls keine Vollkatastrophe“, erwiderte sie und merkte, wie ihr ein Lächeln entschlüpfte.


    „Na, dann bin ja beruhigt!“, sagte er. „Schlaf gut!“


    Sie nickte, obwohl sie nicht glaubte, dass sie vor dem Morgen noch einschlafen könnte, und wünschte ihm auch eine gute Nacht. Grohann folgte Scarlett auf die andere Seite des Spiegels und nachdem Maria ihre Hand zurückgezogen hatte und der Spiegel wieder ein normaler Spiegel geworden war, standen Grohann und Scarlett noch eine Weile lauschend im Dunkeln herum, um sicherzugehen, dass sie allein waren.


    Als Grohann schon Entwarnung geben wollte, knallte es zwei Meter von ihnen entfernt und etwas, das vielleicht mal ein Blumentopf oder eine Vase gewesen war, zersprang in tausend Scherben.


    „Mist!“, rief eine Stimme, die sehr nach Rackiné klang.


    „Was machst du hier?“, fragte Scarlett in die Dunkelheit. „Mitten in der Nacht?“


    „Ich wollte nur was ausprobieren“, antwortete der ehemalige Stoffhase. „Es hat nicht geklappt.“


    „Und was hast du ausprobiert?“


    „Nichts.“


    Grohann ließ ein Licht aufleuchten und der Hase, der hoch oben auf einem alten Buffet saß, starrte sie aus seinen ehemaligen Knopfaugen entsetzt an.


    „He, das blendet!“, schrie er, obwohl es nur ein ganz sanftes Licht war, das ihn beschien. Aber es war Grohanns Licht und das mochte Rackiné nicht.


    „Willst du uns wirklich nicht verraten, was du hier machst?“, fragte Scarlett.


    „Nein.“


    „Na gut“, sagte sie. „Kommst du mit oder willst du hierbleiben?“


    Rackiné sprang vom Buffet herab und landete vor Scarlett und Grohann auf dem Boden.


    „Du, Scarlett?“


    Die Stimme und der Blick verrieten Scarlett, dass der Hase etwas von ihr wollte. Denn auf einmal sah Rackiné niedlich aus, obwohl er mittlerweile ein großer Junge geworden war, der den zweiten Jahrgang dieser Schule besuchte (den ersten hatte er im letzten Jahr wiederholen müssen).


    „Ja, Hase?“


    „Ihr sollt nicht immer Hase zu mir sagen!“


    „Was soll ich denn sonst sagen? Schwein? Elefant?“


    „Bringst du mich in meinen Schlafsaal? Ich traue mich nachts nicht alleine durch die Festung.“


    „Und wie bist du dann hergekommen?“


    „Kann ich dir nicht erklären“, sagte der Hase. „Ehrlich, das geht nicht. Bitte, Scarlett! Ich habe Angst vor der Bande!“


    „Lorren Krug ist nicht mehr an der Schule“, meinte Scarlett. „Ich weiß gar nicht, ob es die Bande noch gibt!“


    „Doch, es gibt sie noch!“, versicherte Rackiné besorgt. „Sie haben einen neuen Anführer!“


    Rackinés Schlafsaal befand sich am anderen Ende der Festung – an der Vorderseite des Gebäudes, dort, wo die Kutschendurchfahrt in den Innenhof führte. Den Hasen dort hinzubringen, würde einige Zeit in Anspruch nehmen, aber natürlich wollte ihm Scarlett seine ängstliche Bitte nicht abschlagen. Sie wollte gerade ihr Einverständnis geben, da kam ihr Grohann zuvor.


    „Ich bringe dich hin“, sagte er zu Rackiné. „Ich muss in die gleiche Richtung.“


    „Ich will aber lieber, dass Scarlett mich bringt ...“


    „Du gehst mit mir oder du gehst allein!“, erklärte Grohann bestimmt.


    Der Hase wusste, was ein letztes Wort war, und nickte mit leicht abgeknickten Ohren. Dass er Grohann nicht mochte, weil der Steinbockmann bei Thuna so hoch im Kurs stand, war kein Geheimnis. Rackinés Mundwinkel demonstrierten daher übertriebenes Unbehagen, als ihn Grohann vor sich her aus dem Kellerraum schob. So, als müsse er gerade gegen eine heftige Attacke von Übelkeit ankämpfen.


    „Jetzt spiel dich nicht so auf!“, sagte Scarlett mitleidlos. „Du bist ja fast so schlimm wie Pollux.“


    Dieser Spruch zog bei Rackiné eigentlich immer. Denn der Hase kam sich so viel vernünftiger und klüger vor als der geflügelte Löwe, der im Frühling immer wieder bei Thuna aufgekreuzt war, um sich von ihr in den Schlaf singen zu lassen. Als der Sommer begann, hatte Pollux seine Liebessehnsucht fürs Erste überwunden. Er kam kaum noch in Sumpfloch vorbei und wenn ihn Thuna und Grohann im bösen Wald besuchten, kehrte er den wilden Flegel heraus.


    Heute half beim Hasen aber nicht mal der Verweis auf Pollux. Rackiné war in Schmollstimmung und Scarlett bezweifelte, dass er auf dem ganzen langen Weg zu seinem Schlafsaal auch nur ein Wort mit Grohann sprechen würde. Sie selbst verabschiedete sich von den beiden, als sie das Erdgeschoss erreichten, und stieg in Gedanken versunken die vielen Treppen hinauf, die zu ihrem Zimmer führten.


    Sie musste immer wieder an den einen besonderen Blick denken, den Hanns ihr zugeworfen hatte. Wenn sie nur wüsste, was er zu bedeuten gehabt hatte? War es ein Irgendwann-erkläre-ich-dir-alles-Blick gewesen? Oder ein Tut-mir-leid-aber-ich-habe-kein-Interesse-Blick? Oder ein Ist-das-nicht-verrückt-was-das-Leben-seit-dem-Waisenhaus-mit-uns-angestellt-hat-Blick?


    Sie wusste es beim besten Willen nicht. Ihr wurde ganz anders bei der Vorstellung, dass es vielleicht ein Ich-liebe-dich-Blick gewesen sein könnte. Das war zwar nicht wahrscheinlich, aber alleine die Vorstellung lieferte Material für tausend Tagträume. Oder nächtliche Träume, in diesem Fall.


    Scarlett wurde aus ihren Gedanken gerissen, als ihr Lisandra entgegenkam, die auf der untersten Stufe der Stiege gewartet hatte, die in den siebten Stock führte.


    „Und?“, rief sie. „Hast du ihn gesehen?“


    In den zwei Stunden, die diese Nacht noch dauerte, war an Schlaf nicht mehr zu denken. Denn Scarlett musste Lisandra in einer Endlosschleife wiederholen, was sie im geheimen Keller unter Tolois erlebt hatte. Wie Haul ausgesehen hatte, wie Haul gelächelt hatte, was Haul gesagt hatte, immer und immer wieder. Als sie kurz davor war, Lisandra zu erklären, dass es jetzt reichte, kam Berry die Stiege herabgeklettert, und dann ging es mit dem Erzählen von vorne los. Wie Hanns ausgesehen hatte, was Hanns gesagt hatte, was Hanns gedacht haben mochte ...


    Verliebte Mädchen waren schrecklich! Und das Schlimmste daran war, dass Scarlett selbst dazugehörte. Für eine Cruda, die wie ein richtiger Mensch leben wollte, war es sicherlich ein Erfolg, morgens um fünf Uhr mit zwei Freundinnen im Dunkeln herumzusitzen und sich über alberne Belanglosigkeiten auszutauschen. Aber für ein Mädchen, das gerne über solchen Dingen gestanden hätte, war es erniedrigend. Nun ja ... egal. Scarlett tat es gut und am Ende war das die Hauptsache.


    


    

  


  
    



    Kapitel 9: Frühstück mit Fee


    


    Thuna hatte nicht schlafen können. Fast die ganze Nacht lang nicht. Die Vorstellung, dass Präsident Bartok Grohann wegschicken könnte, hatte sie mit einer solchen Angst erfüllt, dass sie jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, Herzrasen bekam. Grohann war der Baum, um den sich ihr Leben rankte, und ohne diesen Baum wäre sie nichts. Sie wäre bestimmt auch keine Fee mehr. Das blaue Leuchten, das ihr Körper aussandte und das alle Menschen um sie herum so verzückte, würde versiegen. Ganz bestimmt.


    Sie war nie etwas Besonderes gewesen, bis Grohann an diese Schule gekommen war. Alles Magische in ihr war nur erwacht, weil er es geweckt hatte. Es wäre ihr lieber gewesen, wenn es nicht so gewesen wäre, aber anscheinend war alles, was Thuna besonders machte, nur eine Reaktion auf die Nähe eines Halbsatyrs.


    Thuna hatte diese wenig erbauliche Beobachtung einmal Grohann geschildert, aber er hatte ihr unbeeindruckt erklärt, dass das kein Wunder sei. Da ihrer beider Magie miteinander verwandt war und sie zu den wenigen Wesen auf dieser Welt gehörten, die noch über echte Naturmagie verfügten, habe ihre Magie auf seine reagiert. Und das sei doch gut so.


    Ja, das hatte sehr einleuchtend geklungen und es hatte Thuna für eine Weile beruhigt. Wären da nicht diese Erinnerungen an Tamen gewesen. Tamen hatte der wundersame, paradiesische Wald geheißen, in dem das uralte Volk der Satyrn gelebt hatte, bevor es von Yu Kon ausgerottet worden war. Yu Kon hatte auch den Wald zerstört, einen Ort, an dem die Satyrn Wesen und Pflanzen gehütet hatten, die so alt und geheimnisvoll gewesen waren, dass niemand sonst auf der Welt von ihnen gewusst hatte.


    Tamen war längst unwiederbringlich verloren, doch die Erinnerung an den Wald lebte im Inneren von Grohann weiter. Denn er hatte in Tamen viele Jahrhunderte verbracht, da es die Heimat seiner Mutter gewesen war. Und dieser besondere Wald im Inneren Grohanns ließ Thuna nicht mehr los. Grohann hatte Thuna zweimal hineingelassen in diese persönlichste seiner Erinnerungen. Einmal, um ihr zu zeigen, dass an Ritter Gangwolfs Anschuldigung, dass Grohann Thuna für seine Zwecke missbrauchen wolle, nichts dran war. Und das zweite Mal, als sie und Grohann in Marias Spiegelwelt eingeschlossen gewesen waren.


    Stunden um Stunden hatte sie in Grohanns Innerem zubringen dürfen, hatte mit ihrem Geist, ihren Gefühlen und ihren Gedanken den Wald erforschen dürfen, der die wertvollste Erinnerung war, die er besaß. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte sie nie mehr daraus auftauchen mögen. Seither umgab sie dieses blaue Feenleuchten, mal schwächer, mal stärker. Manchmal verschwand es ganz, dann war es in ihrem Inneren versteckt, doch sie spürte es die ganze Zeit ganz deutlich. Der Wald von Tamen hatte sie lebendig gemacht, richtig lebendig, und sie verzehrte sich nach diesem Ort.


    Aber sie kam nicht mehr dorthin. Grohann hatte ihr nie wieder angeboten, in sein Innerstes einzutauchen. Warum auch ... es gab schließlich keinen triftigen Grund dafür, warum er das tun sollte. Sie wagte es auch nicht, ihn darum zu bitten, denn das wäre ja sehr unverschämt gewesen. Und so ertappte sie sich dabei, dass sie beinahe eine Gefahr herbeisehnte, die ihn dazu bringen würde, ihr wieder seinen Geist zu öffnen. Sie wollte wieder ihren Kopf an seine Brust legen und in die verzauberte Wildnis hinabsinken, die Grohanns Erinnerung an Tamen war.


    


    Eigentlich war es ja erklärbar. Als Fee, deren Wesen mit der Natur verwoben war, hatte Thuna natürlich Sehnsucht nach dem wunderbarsten Wald, der jemals existiert hatte. Es gab keinen Grund, sich dafür zu schämen, und eine Zeit lang fand Thuna diese Erklärung herrlich einleuchtend. So lange, bis Maria Thunas Selbstverständnis erschütterte, indem sie eher nebenbei erwähnte, dass eine Erinnerung niemals die Wirklichkeit abbildete. Es war dabei gar nicht um Grohann gegangen, sondern um die letzte Kaiserin. Zunächst.


    „Du darfst nie vergessen“, hatte sie gesagt, „dass mein Schloss in der Spiegelwelt eine Erinnerung der letzten Kaiserin ist. Von Elisabeth. Und das heißt, dass die Räume nicht wirklich so gewesen sind, wie wir sie sehen. Sie sind so, wie Elisabeth diesen Ort empfunden hat. Wir laufen also tagein, tagaus durch ihre Gefühlswelt. Und durch meine, denn die beiden durchdringen sich.“


    „Du meinst, das Schloss bildet ihre Gefühle ab?“, hatte Thuna gefragt. „Die der letzten Kaiserin?“


    Maria hatte kurz überlegt.


    „So könnte man es sagen. Das Schloss und der Garten drücken ihre Gefühle am besten aus. So sieht sie sich und so ist sie.“


    „Dann drückt der Wald von Tamen Grohanns Gefühle am besten aus? So sieht er sich? So ist er?“


    Maria hatte Thuna kurz angestarrt und dann losgelacht.


    „Ach, darum geht es dir! Na ja, wenn du mich fragst, denke ich das schon lange. Du bist nicht süchtig nach dem Wald von Tamen, sondern nach der Person, die diesen Traum träumt. Wenn du eine Zeitreise machen und den echten Wald von Tamen betreten könntest, würde er dich wahrscheinlich enttäuschen. Denn dort würde nicht aus jedem Grashalm Grohanns Seele zu dir sprechen. Erinnerungen sind die Essenz unserer Persönlichkeit. Das glaube ich jedenfalls.“


    So war das also. Seitdem wusste Thuna, dass sie nach der Essenz von Grohanns Persönlichkeit süchtig war und nicht nach dem Wald von Tamen. Das war erschreckend, aber sie hatte sich damit abgefunden. Immerhin ließ sich auch diese Leidenschaft damit erklären, dass ihrer beider Magie verwandt war. Und solange sie darüber nicht den Verstand verlor und sich nicht unangemessen verhielt, konnte sie damit leben. Womit sie aber absolut nicht leben könnte, wäre seine Abwesenheit. Wenn er nicht mehr in ihrer Nähe wäre.


    Die Art und Weise, wie sich die Bilder in ihrem Kopf immer wieder mit seinen verwebten, wenn er bei ihr war, war ihr zur Gewohnheit geworden. Wann immer sie ihn für mehrere Tage nicht sah, weil er nach Tolois musste oder woanders unterwegs war, verwandelte sich ihr Kopf in eine trostlose Abstellkammer. In einen abgeschlossenen Raum voller wertloser Gedanken. Nichts fand seinen Weg hinein, nichts flog hinaus. Grohann war ihre Verbindung zur Welt, ihre Verbindung zur Natur, ihre Verbindung zu allem, was mit Leben und Energie aufgeladen war. Ohne ihn war sie ein verlorener, einsamer Mensch.


    Deswegen konnte sie heute Nacht nicht schlafen. Er durfte sie nicht verlassen. Nichts wäre schlimmer als das. Irgendwann hörte sie, wie Berry aus dem Raum schlüpfte. Lisandra war schon seit Stunden fort. Thuna war also allein im Zimmer der Mädchen und irgendwann zwischen einer schwarzen Sekunde und der nächsten schlief sie doch noch ein. Und als sie wieder erwachte, liefen vier angezogene und zum Frühstück bereite Mädchen durch den Raum. Sie war die Einzige, die noch verschlafen in ihren Kissen lag.


    „Ah, die Fee ist aufgewacht!“, rief Lisandra. „Du hat noch fünf Minuten bis zum Gong!“


    „Warum habt ihr mich nicht geweckt?“


    „Du hast so tief und fest geschlafen, dass wir es nicht übers Herz gebracht haben“, sagte Maria. Sie setzte sich gerade ein letztes Mal vor den kleinen Handspiegel an der Wand, um eine entkommene Haarsträhne aufzurollen und zu befestigen. Eine Haarspange noch – und fertig war das Kunstwerk auf Marias Kopf.


    Wo auch immer Maria schlief, sie kam jeden Morgen ins Zimmer 773, um sich umzuziehen und ihre Haare zu richten. Es war eine lieb gewordene Tradition für sie. Ihre Welt war nur in Ordnung, wenn sie den Morgen zusammen mit ihren Freundinnen begann, so wie früher. Außerdem war sie es dem Strohjungen Kunibert schuldig, sich im Zimmer der Mädchen die Haare aufzustecken, denn er sah ihr so gerne dabei zu.


    „Ja, aber fünf Minuten!“, rief Thuna. „Wie soll ich das schaffen?“


    „Wir gehen schon voraus“, sagte Scarlett. „Sieh es positiv: Wenn du zu spät kommst, starrt dich unterwegs keiner an!“


    Das war nicht so nett gemeint, wie es formuliert war. Thuna wusste, dass Scarlett sie mit dieser Bemerkung verspottete. Und zwar deswegen, weil sich Thuna bei jedem Gang zum Hungersaal darüber beschwerte, dass die Jungs sie mit Blicken förmlich auszogen.


    „Bis dann, Thuna!“, rief Berry und ging aus der Tür.


    Die anderen drei Mädchen folgten ihr und Thuna blieb allein zurück. Müde tastete sie nach der Schere auf ihrem Nachtschrank: Sie musste sich die Haare abschneiden. Das war das Erste, was sie an jedem Morgen tat. Ihre Haare wuchsen nachts wie verrückt und sie musste sie auf eine vernünftige Länge kürzen, sonst würde sie andauernd über ihr eigenes Haar stolpern. Heute waren ihre Haare nicht ganz so lang wie sonst, weil sie erst so spät eingeschlafen war.


    Achtlos ließ sie das abgeschnittene, seidig glatte Haar auf den Boden fallen. Dort angekommen, hörten die Haarsträhnen zu leuchten auf. Thuna betrachtete die dunkelblonden Strähnen und dachte: So werde ich auch sein, wenn Grohann weg ist. Wie diese mausgrauen, abgeschnittenen Haarsträhnen ...


    Nachdem das erledigt war, stand Thuna auf und sammelte ihre Sachen zusammen, um das Bad im sechsten Stock aufzusuchen. Auch hier würde sie ihre Ruhe haben, weil alle schon beim Frühstück waren. Ungefähr eine Viertelstunde später machte sie sich auf den Weg in den Hungersaal und es war so, wie es Scarlett versprochen hatte: Die Gänge waren verlassen, niemand starrte Thuna an.


    Unterwegs fiel Thunas Blick auf eine von Ponto Pirschs vergilbten Wettlisten, die seit dem Frühling hier herumhingen. Die Wetten, die darauf abgegeben worden waren, „wer das stolze Herz der wunderbaren Thuna bis zum Ende des Jahres erobern würde“, interessierten fast niemanden mehr. Kurz nach dem Aushang dieser Listen war der Krieg ausgebrochen, dann kamen die Sommerferien und mittlerweile hatte das neue Schuljahr begonnen. Noch immer machte Thuna keine Anstalten, sich aus dem riesigen Angebot von verfügbaren Jungs einen Liebling herauszusuchen. Die Wette hatte damit an Reiz verloren – und das war gut so.


    Thuna erinnerte sich noch daran, wie empört sie und Scarlett gewesen waren, als Ponto die erste Liste an die Wand gehängt hatte. Denn wer hatte da mit großem Abstand an allererster Stelle der Wettliste gestanden? Wem traute die Mehrheit der Schüler zu, dass er sich die begehrte Thuna schnappen würde? Gerald!


    Als wäre er nicht schon der Gegenstand der letzten Wette gewesen, die da gelautet hatte: „Wie wird Geralds neue Freundin heißen?“ Hielten die Leute Gerald für so gewissenlos? Glaubten sie wirklich, er würde Maria gleich wieder abservieren, um sich Thuna unter den Nagel zu reißen?


    Anscheinend glaubten sie es. Selbst Gerald fand das nicht besonders lustig. Normalerweise amüsierte ihn jeglicher Klatsch und Tratsch rund um seine Person, aber dass der Rest der Schule offensichtlich nicht verstanden hatte, dass er es mit Maria wirklich ernst meinte, fand er beleidigend. Maria hingegen konnte die Aufregung gar nicht verstehen.


    „Ich hätte auch auf dich gewettet. Auf wen denn sonst?“, sagte sie.


    „Warum solltest du auf mich wetten? Als meine Freundin?“


    „Jeder weiß, dass es bei diesen Wetten im Grunde nicht darum geht, eine ehrliche Einschätzung abzugeben, wie die Sache ausgeht, sondern darum, welchen Jungen oder welches Mädchen man an dieser Schule am großartigsten findet. Fühl dich doch einfach geschmeichelt. Sie mögen dich immer noch!“


    Das war vor den Ferien gewesen. Vielleicht hätte Gerald die Liste in einer neuen Abstimmung nach den Ferien nicht mehr ganz so haushoch angeführt, denn die Mädchen aus seinem eigenen Jahrgang, die ihn besonders gemocht hatten, waren nicht mehr da. Niobe, Rhonda und wie sie alle hießen, hatten ebenso wie Gerald im Sommer ihre Abschlussprüfung bestanden und waren in diesem Herbst nicht an die Schule zurückgekehrt.


    Gerald fand das sehr komisch. Er vermisste seine Freunde, seinen ganzen Jahrgang, aber das war nun mal der natürliche Lauf der Dinge. Gut, vielleicht würde er normalerweise mit einigen seiner ehemaligen Mitschüler in der gleichen Stadt auf eine Universität gehen. Aber nur die wenigsten Schüler von Sumpfloch schafften es, nach dem Schulabschluss ein Stipendium zu ergattern und auf einer staatlichen Universität angenommen zu werden. Niobe hatte es geschafft. Sie studierte jetzt in Quarzburg und Geicko, der immer noch in Sumpfloch zur Schule ging, sah sie nur einmal in zwei Wochen, wenn sie sich gegenseitig für einen Tag besuchten.


    Was Gerald betraf, so bereitete er sich angeblich mithilfe seines Patenonkels Viego Vandalez auf die Aufnahmeprüfung an der renommierten Mystoflia-Universität in Tolois vor. Nur die besten Schüler des Landes durften an dieser Prüfung teilnehmen und alle Prüfungsteilnehmer büffelten ein Jahr lang wie die Verrückten dafür. Normalerweise. Thuna konnte nicht behaupten, dass Gerald wie ein Verrückter büffelte. Sie sah ihn nur höchst selten in ein Buch versunken und als sie ihn einmal darauf ansprach, erklärte er ihr:


    „Warum soll ich mich auf diese Prüfung vorbereiten? Das Studienjahr in Tolois beginnt im nächsten Sommer. Wahrscheinlich ist bis dahin alles vorbei.“


    „Und wenn nicht?“, fragte Thuna. „Wenn jetzt jeder so tun würde, als ob die Welt untergeht, wo kämen wir dann hin?“


    „Wenn die Welt in einem Jahr noch nicht untergegangen ist, wird Maria immer noch hier sein“, sagte Gerald. „Und ich lasse sie nicht allein. Nicht unter diesen Umständen. Was soll ich in Tolois?“


    „Ja, aber du kannst doch nicht aufhören, dein Leben zu leben!“


    „Aber ich lebe mein Leben! Ich helfe Grohann, ich verbringe Zeit mit meinem Vater, ich bin mit Maria zusammen. Und wenn dann noch Zeit übrig ist und ich auch nur ansatzweise anfange, mich zu langweilen, dann schnappe ich mir eins der Lehrbücher, die sich in meinem Bibliotheksfach stapeln, und schaue hinein. Warum sollte ich es anders machen? Ich weiß ja nicht, wie du es hältst, aber wenn die Zeit begrenzt ist und man sich nicht sicher sein kann, ob man in einem Jahr noch da ist – sollte man dann nicht das Beste aus seinem Leben machen? Ich mache gerade das Beste aus meinem Leben. Ich bin glücklich. Was man von dir nicht gerade behaupten kann ...“


    „Wie meinst du das?“, fragte Thuna. „Warum greifst du mich an?“


    „Ich habe dich gar nicht angegriffen“, erwiderte er und sein Gesichtsausdruck verriet Thuna, dass er die Wahrheit sagte. „Ich wollte dich nur darauf aufmerksam machen, dass du etwas sehr Wichtiges versäumst, wenn du dich die ganze Zeit nur anstrengst und kämpfst und versuchst, in allem vorbildlich zu sein. Du genießt dein Leben nicht. Und dein Leben könnte kurz werden. So wie meins auch.“


    Daran musste Thuna jetzt denken, als sie vor der vergilbten Wettliste stand. Grohann hatte etwas Ähnliches zu ihr gesagt, damals, als die neue Wette von Ponto Pirsch verkündet worden war. „Vergeude deine Zeit nicht“, hatte er gesagt. „Sie ist wertvoll!“ Aber irgendwie hatte sie immer noch nicht herausgefunden, wie das ging.


    


    Thuna hatte den Hungersaal fast erreicht, als ihr drei Männer im Flur entgegenkamen. Zwei von ihnen waren Soldaten, die die dritte Person eskortierten, und bei dieser dritten Person musste es sich um Erik Lavender handeln, den Ersten Sekretär des Präsidenten. Thuna hatte ihn schon öfter in der Zeitung gesehen, aber noch nie in Wirklichkeit.


    Er war recht jung für eine solch bedeutende Position, doch der Präsident und viele andere Leute schworen auf seine Fähigkeiten. Er hatte schon während seines Studiums im Büro des ehemaligen Präsidenten Mohikan gearbeitet und nach der großen Krise vor einem Jahr war er unter Präsident Bartok schnell aufgestiegen. Wenn sich Thuna richtig erinnerte, war er erst 26 Jahre alt.


    Erik hatte von Natur aus kräftige, dunkelblonde Locken, die sich nur sehr schwer in eine seriöse Frisur quetschen ließen. Er trug einen Seitenscheitel und die störrischen Haare hatte er an den Seiten so gut wie möglich festgeklebt, doch hier und da löste sich trotzdem eine Locke aus dem Haupthaar. Dazu trug er eine Brille, die wahrscheinlich nur dem Zweck diente, ihn älter erscheinen zu lassen.


    Die festgeklebten Haare in der seriösen Frisur und die Brille vermochten sein Äußeres aber nicht gravierend zu verändern. Erik war ein hübscher Junge mit hellen grünen Augen und ein paar Sommersprossen auf der Nase. Noch so etwas, das ihn darum brachte, wie ein gesetztes Regierungsmitglied auszusehen.


    Er trug eine Ledertasche unter dem Arm und mehrere Akten unter dem anderen und auch die Soldaten, die Erik begleiteten, schleppten schwere Ordner mit sich herum.


    „Du musst Thuna sein!“, rief der Erste Sekretär und lud seinen Ballast kurzerhand auf dem Fußboden im Gang ab, um Thuna die Hand schütteln zu können. „Schön, dass wir uns mal kennenlernen!“


    Er strahlte, als wäre es eine ganz besondere Ehre, sie zu sehen.


    „Ja, das ist schön“, erwiderte Thuna möglichst höflich. Es machte sie verlegen, einer Person aus der Öffentlichkeit gegenüberzustehen. Beim Präsidenten ging ihr das auch immer so.


    „Ich darf doch Thuna sagen und dich duzen?“, fragte er. „Ich bin übrigens Erik und ich bestehe darauf, dass du mich auch duzt!“


    „Ja, kann ich machen“, erwiderte Thuna.


    „Sag mal, du weißt nicht zufällig, wo ich ein Zimmer finde, das die Bezeichnung ‚Mitte 32 A‘ trägt?“, fragte Erik. „Man hat mir gesagt, ich müsste immer nur geradeaus gehen und irgendwann rechts eine Treppe hoch. Aber jetzt bin ich schon an zwei Treppen vorbeigekommen, die wahrscheinlich nicht gemeint waren, und einmal hat sich der Gang geteilt, und nun weiß ich nicht, ob ich noch richtig bin.“


    „Doch, Sie ... ich meine, du ... bist ganz richtig. Einfach nur geradeaus. Und dann – “


    „Willst du es mir nicht besser zeigen? Ich bin spät dran, der Präsident wartet auf mich, da sollte ich mich nicht verlaufen.“


    „Schon“, sagte Thuna zögernd, „es ist nur so ...“


    „Ja?“, fragte Erik erwartungsvoll.


    „Ich wollte gerade frühstücken und wenn ich nicht sofort in den Hungersaal gehe, bekomme ich nichts mehr.“


    „Oh, das ist kein Problem!“, rief Erik. „Ich habe auch noch nichts gefrühstückt. Der Präsident hat bestimmt etwas zu essen in seinem Arbeitsraum. Und wenn nicht, kann er uns was bringen lassen! Du wirst nicht verhungern, das verspreche ich!“


    Thuna konnte keine weiteren Einwände vorbringen, das wäre unhöflich gewesen. Abgesehen davon fielen ihr keine ein.


    „Gut“, sagte sie. „Ich zeige es dir.“


    Es war leicht, sich mit Erik zu unterhalten. Er redete die meiste Zeit oder fragte Thuna Dinge, zu denen sie viel zu erzählen wusste, und als sie schließlich den Gästezimmer-Trakt im Haupthaus erreichten, hörte sich Thuna eifrig reden. Was auch daran lag, dass Erik das Thema Grohann angesprochen hatte und Thuna ihm unbedingt klarmachen wollte, dass es ohne Grohann nicht ging. Weder in Sumpfloch noch in der anderen Welt.


    „Ja, aber Mungo braucht ihn unbedingt zur Organisation der neuen Regierung“, sagte Erik. „Wir haben kein handlungsfähiges Kabinett. Grohann war dem Präsidenten während der letzten Krise eine große Stütze, deswegen ...“


    „Aber während der letzten Krise war Grohann auch hier. Reicht es nicht, wenn er ab und zu mit dem Präsidenten spiegelfoniert?“


    Erik lachte Thuna aus.


    „Damals mussten wir nicht nebenbei einen Krieg führen“, erklärte er ihr. „Es gab zwar ein paar Gefechte, aber das ist nicht zu vergleichen mit dem, was wir gerade durchmachen.“


    Erik sah Thunas bestürztes Gesicht und lenkte ein.


    „Keine Sorge, es ist noch nichts entschieden. Erst mal sehen wir uns die andere Welt an und dann schauen wir weiter. Vielleicht kann Grohann ja auch tageweise nach Quarzburg kommen und den Rest der Zeit hier verbringen? Wenn er wirklich so unentbehrlich ist für die Besiedlung der anderen Welt.“


    „Das ist er“, sagte Thuna. „Ohne ihn könnten wir dort keinen Schritt machen.“


    Ein Mann in Uniform trat aus einem der angrenzenden Zimmer und Thuna verstummte, denn dieser Soldat war wahrhaft riesig, sehr stämmig und mit einer Vielzahl von Waffen bestückt, von denen einem angst und bange werden konnte. Dazu kam ein mürrischer Gesichtsausdruck, den Thuna sofort auf sich bezog. Denn sie, Erik und die Soldaten, die ihn begleiteten, versperrten dem Mann in Uniform den Weg. Er war so breit, dass keiner an ihm vorbeipasste.


    „Hallo Kolk!“, rief Erik unbeschwert. „Alles klar? Haben Sie sich schon in der Festung umgesehen?“


    „Bin dabei“, brummte der Mann namens Kolk.


    Thuna schauderte beim Anblick seines Gesichts. Es war voller Narben, eine davon zog sich vom Wangenknochen bis zum Kinn. Vielleicht setzte sich die Narbe auch noch weiter fort, aber das konnte man wegen des Doppelkinns und des dicken Halses, der aus dem Kragen hervorquoll, nicht erkennen.


    Erik sah nicht so aus, als wollte er Kolk Platz machen, doch Thuna war es unangenehm, noch länger im Weg zu stehen, und daher stellte sie sich bereitwillig in einen Türrahmen, damit der Mann an ihr vorbeikam. Je schneller er verschwand, desto besser.


    Doch Kolk hatte gar nicht vor, sich an ihnen vorbeizudrücken. Er machte kehrt und marschierte in die andere Richtung davon, und zwar erstaunlich schnell und leise, was Thuna angesichts seines Gewichts und seiner Größe wie ein unlösbarer Widerspruch erschien.


    „Sein Anblick ist keine Wonne, das gebe ich zu“, sagte Erik, „aber er ist nicht so schlimm, wie er aussieht.“


    „Wer ist das?“, fragte Thuna. „Und was macht er hier?“


    „Kolk ist ab sofort für die Sicherheit der Festung zuständig.“


    Thuna erschrak.


    „Aber Grohann ist doch für die Sicherheit zuständig?“


    „Nicht mehr. Er kann sich ja nicht in der Luft zerreißen. Die Absicherung von Sumpfloch ist extrem wichtig, da müssen wir jemanden einsetzen, der nichts anderes zu tun hat als das. Wir brauchen einen Spezialisten.“


    „Und Kolk ist ein Spezialist?“


    „Er kann kämpfen, er kann zaubern und er kann organisieren. Was er bewacht, ist uneinnehmbar. Er ist der beste Mann weit und breit, auf diesem Gebiet.“


    „Deswegen hat er so viele Narben im Gesicht?“, fragte Thuna. „Weil ihm keiner was tun kann?“


    Erik lachte über Thunas Sarkasmus.


    „Er hat sich die Narben selbst zugefügt“, erzählte Erik. „Angeblich. Kolk hat einige komische Ansichten. Eine davon besagt, dass man seine Feinde durch Hässlichkeit entmutigen kann.“


    „Mich hat er auf jeden Fall entmutigt. Ich möchte ihm nicht mitten in der Nacht auf einem einsamen Flur begegnen.“


    „Das könntest du ganz beruhigt tun. Er ist schließlich für deine Sicherheit zuständig!“


    Sie erreichten das Gästezimmer, das zu einem Arbeitszimmer für Mungo Bartok hergerichtet worden war, und der Erste Sekretär klopfte energisch an die Tür. Ohne eine Antwort abzuwarten, machte er die Tür auf, ließ Thuna den Vortritt und folgte dann mit seinen beiden Soldaten und Aktenträgern ins Innere des Raums.


    Der Präsident saß mit Dorian Repuls und einigen anderen Personen, die Thuna nicht kannte, um einen Tisch herum, auf dem kein Zentimeter mehr Platz war, da er sowohl als Frühstücksbuffet als auch als Arbeitsfläche diente, auf der sich Papiere, Spiegelfone, Schreibutensilien und magikalische Tafeln stapelten.


    „Da bist du ja endlich!“, rief der Präsident, als Erik den Raum betrat. „Und was fürs Auge hast du uns auch gleich mitgebracht!“


    Tatsächlich waren nun alle Blicke der Anwesenden auf Thuna gerichtet, was sie reichlich einschüchterte.


    „Ich habe ihr ein Frühstück versprochen“, erklärte Erik. „Dafür, dass sie mir den Weg gezeigt hat. Im Speisesaal bekommt sie jetzt nichts mehr.“


    „Hungersaal“, sagte Dorian Repuls. „So nennt man den Speisesaal hier.“


    Thuna hatte den Zauberer, der Grohann ersetzen sollte, gestern schon kennengelernt. Dorian Repuls sah gruselig aus, aber eher merkwürdig-gruselig als gefährlich-gruselig. Er trug künstlich verlängerte Wimpern, hatte seine Augen rundum großflächig schwarz angemalt und sein Kinn war tätowiert, wobei es sich um magikalische Tätowierungen handeln musste. Denn die Ranken, die sein Gesicht wie ein kurioser Bart verzierten, wechselten ab und zu ihre Farbe und ihre Form.


    Dazu trug er einen Kostümmantel mit aufgestelltem Kragen und Knöpfen, die ebenfalls ihre Form veränderten und zwar, wenn man am wenigsten damit rechnete. Gerade waren es Schlangenköpfe, die Thuna von der Knopfleiste des Kostümmantels aus anzüngelten. Das schwarze Haupthaar trug Dorian Repuls kurz geschoren und obwohl sein tätowierter Bart gerade grün war und sich verspielt um seine Wangenknochen kringelte (und dabei rote Dornen ausbildete), wirkte der Schädel von Repuls wie ein aufwendig verzierter Totenkopf.


    „Unsere bescheidene Arbeitskammer ist jedenfalls kein Hungersaal“, sagte der Präsident. „Setz dich ruhig zu uns, Thuna, und iss dich satt!“


    Man machte ihr einen Stuhl frei, was bedeutete, dass einer der anwesenden Männer stehen musste, während Thuna aß. Vor lauter Nervosität verspürte sie kaum Hunger, obwohl die Hörnchen, Brezeln und Kuchen, die sich vor ihr auf dem Tisch türmten, wesentlich leckerer dufteten als das, was sie als Frühstück gewohnt war. Erst als sich die Aufmerksamkeit der Anwesenden den zu lösenden Regierungsaufgaben zuwandte, fühlte sich Thuna unbeobachtet genug, um es mit einer Marmeladenbrezel zu probieren. Sie schmeckte köstlich.


    Erik berichtete dem Präsidenten, welche Provinzvertreter in der Nacht und am Morgen in Quarzburg eingetroffen waren und dass er eine Konferenz für den frühen Abend anberaumt habe. Dann gab er einen Überblick über die Lage in Tolois, was Thuna so faszinierte, dass sie darüber die Zeit vergaß.


    So war es Hanns (von den Anwesenden wahlweise als „Plage“, „Heimsuchung“, „Teufel“ oder „der Knabe“ bezeichnet) offensichtlich gelungen, die normalen Abläufe in der Stadt aufrechtzuerhalten, sodass es dort alltäglich und gesittet zuging. Die Leute arbeiteten wie gewohnt, die Händler machten ihre Geschäfte auf, in den Schulen und Universitäten fand der Unterricht statt, Frachtkutscher und Reisende kamen und gingen, mit dem einzigen Unterschied, dass sie an den Grenzen gründlicher kontrolliert wurden als zuvor.


    Das Leben nahm also seinen Lauf, als wäre die Stadt gar nicht vom Feind besetzt worden, was dazu führte, dass die Bewohner dieser überaus wichtigen Stadtprovinz weder litten noch aufbegehrten. Sie waren einfach nur froh, dass keine Katastrophe über sie hereingebrochen war.


    Nicht mal in den staatlichen Institutionen war das Personal ersetzt worden. Wenn es sich nicht gerade um militärische oder politisch einflussreiche Ämter handelte, arbeiteten die gleichen Leute für Hanns und das Bündnis der Abtrünnigen, die zuvor für die Regierung von Amuylett gearbeitet hatten.


    Mungo Bartok wies darauf hin, dass man sich dieses Versäumnis des Feindes zunutze machen könne, indem man das angestammte Personal dazu bringe, die Besatzer zu sabotieren. Daraufhin erklärte Erik, man habe bereits zu etlichen Direktoren Kontakt aufgenommen, aber diese seien nicht gewillt, ihr Leben zu riskieren, um einen Zustand, der annehmbar sei, gegen das Chaos eines Bürgerkrieges einzutauschen.


    „Ich hasse diesen Knaben!“, rief Mungo Bartok aus. „Was will er? Der beliebteste Tyrann auf Erden werden?“


    „Er führt ganz eindeutig einen Sympathie-Krieg“, erwiderte Erik. „Er will, dass ihn die Leute lieber mögen als uns und ihm vertrauen. Denn nur so kann er seinen Machtbereich absichern. Ich habe leider Gerüchte gehört, dass er auspacken will.“


    Mit dieser Äußerung rief Erik allgemeines Entsetzen im Arbeitszimmer des Präsidenten hervor. Fast im gleichen Moment blickten alle Anwesenden auf Thuna. Was Erik gerade gesagt hatte, war offenbar nicht für ihre Ohren bestimmt.


    „Er wäre wahnsinnig, wenn er das täte!“, rief der Präsident. „Er würde die Massen in Panik versetzen. Aber lassen wir das. Ich denke, wir sollten nun aufbrechen. Wir waren schon vor zehn Minuten mit Grohann verabredet!“


    Thuna fuhr zusammen. Auch sie war mit Grohann verabredet gewesen! Sie hatten gestern ausgemacht, dass sie sich gleich nach dem Frühstück treffen wollten – sie, Grohann, Maria, Gerald und Ritter Gangwolf, damit sie besprechen könnten, wie sie heute vorgehen wollten. Es war nicht geplant, dem Präsidenten und seinen Leuten zu verraten, dass es da eine neue Tür gab und dass Viego Vandalez einen Tag in Gesellschaft einer körperlosen Seele in der Bibliothek verbracht hatte.


    Was sie heute sagten und taten, musste also genau aufeinander abgestimmt werden. Doch Thuna hatte die Besprechung versäumt und wusste nicht, wie der gemeinsame Plan aussah! Was würde Grohann von ihr denken? An so einem wichtigen Tag erschien sie nicht zur Lagebesprechung, sondern frühstückte mit dem Präsidenten!


    Es folgte ein allgemeines Stühlerücken, man stand auf, besprach spätere Treffen, und dann machten sich Erik, Dorian Repuls und der Präsident gemeinsam mit Thuna auf den Weg zum Trophäensaal. Thuna fühlte sich schrecklich, als sie mit ihrer prominenten Gesellschaft dort eintraf. Sie sandte Grohann gleich tausend Entschuldigungen per Faunsprache und erspürte fast gleichzeitig seine Antwort. Er ließ sie wissen, dass sie sich beruhigen solle und dass das alles halb so schlimm sei.


    Es war typisch für ihn, dass er kein bisschen ärgerlich auf sie war. Manchmal kam es ihr so vor, als könnte sie anstellen, was sie wollte. Er würde immer Verständnis für sie haben. Das war wohltuend, doch es befreite sie nicht von der Reue und der Besorgnis, die sie an diesem Morgen empfand.


    Kurz darauf betrat Thuna die Spiegelwelt, verfolgt von fünf Soldaten, die für die Sicherheit des Präsidenten zuständig waren. Alles in Thuna sträubte sich gegen den fremden Besuch, der in eine Welt eindrang, die bisher nur ihr und ihren Freunden gehört hatte.


    Ritter Gangwolf sorgte wie immer für eine Auflockerung der Atmosphäre. Als ihn der Präsident auf den prall gefüllten Rucksack ansprach, den er bei sich hatte, erwiderte er, er wolle eine Klettertour machen.


    „Eine Klettertour?“, fragte Mungo Bartok. „Gehen wir denn ins Gebirge?“


    „Nein, ich erklettere Gebäude. Irgendwie muss man sich ja fit halten.“


    „Sie klettern auf Gebäude?“


    „Ja“, sagte Ritter Gangwolf. „Häuser. Mauern. Dächer. Gebäude eben.“


    „Ich weiß, was Gebäude sind“, erwiderte der Präsident ungeduldig. „Aber ich dachte, wir hätten es mit Ruinen zu tun. Mit baufälligen Gemäuern, auf denen man nicht unbedingt herumklettern kann!“


    „Die Welt ist ab einem bestimmten Zeitpunkt nicht mehr zerfallen“, erklärte Grohann. „Das hängt damit zusammen, dass keine Zeit mehr auf die Erde eingewirkt hat. Die Gebäude sind intakt und nur deswegen teilweise zerstört, weil die Lieblosen sie beschossen haben.“


    „Die Lieblosen“, wiederholte der Präsident mit sichtlichem Unbehagen. „Und Sie können mir garantieren, dass wir in Ihrer Schutzzone vor denen sicher sind?“


    „Nein, das kann ich nicht“, antwortete Grohann. „Ich dachte, ich hätte es gestern mehrfach betont.“


    „Sie sagten, die Schutzzone könne uns ein Überleben in der anderen Welt ermöglichen!“


    „Ja, ich sagte ermöglichen. Nicht garantieren.“


    Sie standen in Marias Lieblingszimmer und warteten auf Erik, der noch damit beschäftigt war, alle möglichen Dinge in seine magikalische Tafel einzutragen. Schließlich war er fertig und verstaute die Tafel in seiner Ledertasche.


    „Die Tasche kannst du hier stehen lassen“, sagte Ritter Gangwolf, als Erik Anstalten machte, mit der Tasche in der Hand aufzubrechen.


    „Ist sie auch sicher hier?“, fragte Erik.


    Ritter Gangwolf nahm Erik sehr entschlossen die Tasche aus der Hand und stellte sie auf einem Regal ab, das Erik ohne die Hilfe eines Stuhls nicht hätte erreichen können.


    „Jetzt ist sie sicher“, sagte Gangwolf. „Weißt du, hier treiben nämlich alle möglichen Igel, Mäuse und Dachse ihr Unwesen.“


    Erik schaute Ritter Gangwolf an, als sei er nicht ganz richtig im Oberstübchen, und Ritter Gangwolf grinste.


    „Die Tiere gibt es wirklich“, erklärte Maria. „Aber sie sind anständig. Sie klauen nichts.“


    Das klang jetzt nicht weniger verrückt als das, was Ritter Gangwolf gesagt hatte, doch Erik beschloss trotzdem, dass er es wagen konnte, seine Tasche zurückzulassen. Der Zug aus Menschen und Soldaten setzte sich hierauf in Bewegung. Sie durchquerten Zimmer für Zimmer, bis sie im Treppenhaus ankamen, in dem sich die Türen befanden.


    „Wirklich interessant“, sagte der Präsident, als er die erste Tür erblickte. Es war eine von denen, die man nicht benutzen konnte, weil sie in ein explodierendes Weltall führte. „Und all die Türen in diesem Treppenhaus bleiben uns erhalten, wenn das erste Erdenkind verstirbt?“


    Die Frage war an Grohann gerichtet, doch das erste Erdenkind konnte es nicht lassen, sich zu seinem baldigen Versterben zu äußern.


    „Niemand weiß, was nach dem Tod kommt“, sagte Ritter Gangwolf zum Präsidenten. „Und in meinem Fall sind auch die Türen von dieser ärgerlichen Unsicherheit betroffen!“


    „Ich wollte nicht unhöflich sein“, erklärte Mungo Bartok. „Aber wir machen es uns leichter, verehrter Gangwolf, wenn wir nicht peinlich berührt um Ihren bevorstehenden Tod herumreden.“


    „Ich bin ganz Ihrer Meinung, Herr Präsident. Ich habe Ihnen auch nur eine Antwort gegeben.“


    „Die Antwort auf eine Frage, die ich an Grohann gerichtet hatte, da er mein Experte auf diesem Gebiet ist!“


    „Ich kann Ritter Gangwolf nur recht geben“, sagte Grohann. „Wir wissen es nicht. Wir können nur hoffen und vermuten.“


    „Auf Hoffnungen und Vermutungen kann ich keine Strategie aufbauen!“


    „Müssen Sie aber, wenn Sie nichts anderes haben“, meinte Grohann.


    „Gibt es denn keine Möglichkeit, die Auswirkungen zu testen?“, fragte der Präsident. Diesmal richtete er seine Frage eindeutig an Dorian Repuls. „In einer Versuchsreihe?“


    Repuls nickte untertänig.


    „Man könnte darüber nachdenken“, sagte er. „Ich weiß allerdings nicht, wie verlässlich die Ergebnisse sind, wenn wir Ritter Gangwolfs Tod nur simulieren.“


    Maria stand mit Thuna etwas abseits.


    „Schwarzauge hat heute ein anderes Duftwasser aufgetragen“, flüsterte Maria. „Zum Glück.“


    „Im ersten Moment ist es besser“, flüsterte Thuna zurück. „Aber irgendwie schlägt mir der neue Duft auf den Magen. Er riecht wie ... angebranntes Obst!“


    Maria schnupperte in der Luft herum.


    „Ja, das stimmt“, sagte sie. „Verkohlte Äpfel und Mandarinen. Mit einer leicht fauligen Note!“


    Sie stiegen die Treppe zum ersten Stock hinauf und vor der Tür, die in die andere Welt führte, wurde es eng im Gang, da mit den Soldaten dreizehn Personen hier herumstanden.


    „Bleiben Sie alle immer dicht bei mir und Thuna!“, erklärte Grohann. „Als wir gestern drüben waren, waren die Lieblosen sehr aggressiv. Ich weiß nicht, wie es heute ist. Es könnte sein, dass sie in Schwachstellen eingedrungen sind und uns dort auflauern. Wir müssen also sehr vorsichtig sein und sollten nicht bis zur Stadt gehen.“


    „Ich dachte, Ritter Gangwolf wollte klettern?“, fragte der Präsident. „Auf Gebäuden?“


    „Ja, er wird mit Gerald bis zur Stadt vordringen und dort die Lage erkunden“, sagte Grohann. „Aber Ihnen würde ich das nicht raten. Der Rückweg ist im Fall eines Angriffs zu weit.“


    Thuna atmete erleichtert auf. Jetzt wusste sie Bescheid, wie der Plan aussah: Gerald würde also nachsehen, wie es Viego Vandalez in der Stadt ergangen war, und sein Vater würde den Halbvampir mit Nahrungsmitteln und anderen Utensilien aus seinem Rucksack versorgen, falls er noch länger in der Bibliothek bleiben wollte. Sie selbst und Grohann würden mit dem Präsidenten und seinen Begleitern einen kleinen Spaziergang durch den urwüchsigen Wald machen – in der Hoffnung, dass ein Schwarm von Lieblosen auftauchen und den Gästen einen gehörigen Schrecken einjagen würde.


    Grohann öffnete die Tür und ging mit Thuna voraus. Schon nach wenigen Schritten wurde Thuna klar, dass der Plan überholt war. Denn mitten im Wald, in den zuvor noch nie ein Liebloser eingedrungen war, lagen gleich zwei tote Engelwesen, flügellos und mit leerem Blick.


    Grohann hob die Hand, um dem Präsidenten anzuzeigen, dass er in der Nähe der Tür bleiben sollte, und ging mit Thuna alleine weiter. Die Luft roch stark verbrannt und so waren sie vorgewarnt, als der Wald plötzlich abbrach und in ein zerstörtes Gelände überging, aus dem nur noch abgebrochene Stümpfe ragten. Die Erde rauchte und war von Asche übersät.


    Von der erhöhten Stelle, an der Thuna und Grohann standen, konnten sie einen Teil der Landschaft überblicken. Es war nicht alles dem geballten Angriff der Lieblosen zum Opfer gefallen. Einzelne Abschnitte der Schutzzone waren noch intakt, ebenso wie die Brücke über den Fluss, was einem Wunder gleichkam.


    Sie konnten nicht bis zur Stadt sehen, doch sie konnten den Himmel beobachten, an dem nach wie vor riesige Schwärme von Lieblosen kreisten. Die Engelwesen wirkten weniger wütend und besessen als am Tag zuvor. Sie verhielten sich eher rastlos und unruhig. Um die toten Engelwesen, die auf dem verbrannten Gelände herumlagen, kümmerten sie sich nicht. Die toten Artgenossen schienen ihnen gleichgültig zu sein.


    Für Thuna und Grohann war die Bilanz des gestrigen Tages ernüchternd: Bei den Unmengen von Lieblosen, die diese Welt bewohnten, fielen die einzelnen Opfer nicht weiter ins Gewicht. Der Feind war nicht dezimiert worden, doch Grohanns und Thunas Bemühungen um diese Welt hatten einen schlimmen Rückschlag erlitten. Offenbar war die Schutzzone, wenn sie von tausenden todesmutigen Engelwesen zugleich angegriffen wurde, nicht unverletzbar.


    Dass die Lieblosen so entschlossen angriffen, war neu. Früher, als es die Tür zum Himmel noch nicht gegeben hatte, waren die Lieblosen nicht bereit gewesen, ihr Leben einzusetzen, egal wofür. Sie griffen an, wenn sie sich sicher fühlten, aber sie stürzten sich nicht mutwillig in den Tod. Seit gestern war das anders.


    „Was wollten sie hier?“, fragte Thuna. „Wenn sie versucht hätten, die Stadt und damit die neue Tür zu erobern, würde ich es vielleicht noch verstehen. Aber warum sind sie hier eingefallen?“


    „Ich finde es genauso rätselhaft wie du“, sagte Grohann. „Es muss an uns gelegen haben. Sie haben an lauter Stellen zugeschlagen, an denen wir gestern auf unserem Rückweg zur Spiegelwelt vorbeigekommen sind.“


    Thuna und Grohann verließen die verbrannte Fläche und machten sich auf den Weg zu der Gruppe, die an der Tür wartete.


    „Sie haben sich einen unglücklichen Tag herausgesucht“, erklärte Grohann dem Präsidenten. „Die Lieblosen haben die Schutzzone angegriffen und sie teilweise zerstört. Wir werden das alles wieder herrichten müssen, eventuell müssen wir sogar einen neuen Weg in die Stadt anlegen. Immerhin ist die Brücke über den Fluss noch vollständig.“


    „Können wir uns trotzdem umsehen?“, fragte Mungo Bartok.


    „Wenn Sie das Wagnis eingehen möchten, ja. Fünf Wegminuten von hier ist ein Stück Wald vernichtet worden. Von da aus hat man einen guten Überblick. Der Bereich ist allerdings nicht abgesichert. Sollte ich erkennen, dass die Lieblosen in unsere Richtung fliegen, gebe ich Alarm und Sie müssen rennen. Um Ihr Leben rennen – nur damit das klar ist!“


    Der Präsident war kein Feigling. Er wollte sich unbedingt ein Bild von der Lage machen. Thuna war erstaunt, dass er bereitwillig seine Soldaten an der Tür zurückließ, als ihn Grohann darauf aufmerksam machte, dass die Soldaten nur unnötig ihr Leben riskierten, wenn sie mitkämen. Erik und Dorian Repuls wollten sich ebenfalls umsehen und so zogen sie zu fünft los. Ritter Gangwolf und Gerald waren nirgendwo zu sehen, sie mussten schon in Richtung Stadt aufgebrochen sein.


    „Dieser Wald ist beeindruckend!“, sagte Erik, der an Thunas Seite ging.


    Wenn Thuna den Blick, den er ihr dabei zuwarf, richtig deutete, dann fand Erik, dass sie selbst noch tausendmal beeindruckender aussah als der Wald. Thuna wunderte das kaum, schließlich entfesselte sie in der neuen Welt turbulentere Naturkräfte als in Amuylett. Sie musste gerade eine unwiderstehliche Wirkung auf Erik ausüben.


    Dafür hielt er sich tapfer. Er starrte sie nur gelegentlich an und wenn er es tat, dann wirkte er immer noch so, als sei er des vernünftigen Denkens fähig. Wenn Thuna eins hasste, dann war es der geistesabwesende Hundeblick, den ihre Verehrer in Sumpfloch so gerne bekamen, wenn sie ihr begegneten. Erik bekam diesen Blick nicht und er kam Thuna auch nicht zu nahe. Das wusste sie zu schätzen. Der Erste Sekretär blieb Herr seiner Sinne.


    „Kann es sein, dass die Magikalie in dieser Welt viel stärker ist als bei uns?“, fragte er, kurz bevor sie das zerstörte Gebiet erreichten.


    „Ja, die Magikalie ist hier sehr wild und kräftig!“, antwortete Thuna. „Das war sie in Amuylett auch einmal. Damals, nachdem die Erdenkinder des Anbeginns unsere Welt wieder zum Leben erweckt hatten.“


    „Ich konnte mir nie etwas vorstellen unter dieser neuen Welt“, sagte Erik. „Und jetzt bin ich begeistert. Sie ist so urwüchsig und jung und ...“


    Er brach ab, denn gerade traten sie aus dem Schutz der Bäume und blickten über die rauchende Fläche der zerstörten Schutzzone. Die Überreste der ehemals kräftigen Baumstämme und die toten Lieblosen, die hier herumlagen, sahen schlimm genug aus. Doch das war es nicht, was Erik, Dorian Repuls und den Präsidenten aus der Fassung brachte. Sie alle blickten ungläubig zum Himmel empor, wo sich die Lieblosen-Schwärme wie dunkle Wolken zusammenballten.


    „Das sind ... alles Lieblose?“, fragte der Präsident fast tonlos.


    „Ja“, antwortete Grohann. „Und Sie sehen gerade nur einen Teil von ihnen. Bedenken Sie dabei auch, dass es sich nicht um Neugeborene handelt. Es sind alte, sehr intelligente Wesen. Ausgestattet mit einer Energie, der wir nichts entgegensetzen können.“


    „Gar nichts? Was ist mit den toten Lieblosen, die da liegen? Was hat die umgebracht?“


    „Die Schutzzone“, sagte Grohann. „Ein Zauber, mit dem ich die Schutzzone füttere. Den vertragen sie nicht, wenn sie ihm auf Dauer ausgesetzt sind.“


    „Und damit kann man sie nicht bekämpfen?“


    „Ich kann mich mit dem Zauber schützen, aber ich kann ihn nicht zum Angriff einsetzen“, erklärte Grohann. „Vielleicht könnte ich es mit viel Übung schaffen, einen Lieblosen damit zu verletzen. Aber sehr viel mehr wird nicht möglich sein.“


    „Warum?“, fragte Mungo Bartok aufgeregt. „Wir multiplizieren Ihren Zauber! Der muss sich doch vervielfachen lassen! Jeder Zauber lässt sich mit genügend Magikalie aufplustern!“


    „Dieser hier nicht. Er entspringt einer speziellen Naturmagie. Er hat nichts mit Magikalie zu tun.“


    „Sie sprechen in Rätseln!“


    Grohann runzelte die Stirn. Er hatte das immer vermeiden wollen, aber nun ließ es sich wohl nicht mehr verhindern, dass er seinem Auftraggeber eine Kleinigkeit über seine Herkunft verriet.


    „Der Zauber und die Naturmagie entspringen meinem Erbe“, erklärte er dem Präsidenten. „Ich habe irgendwo in der Ahnenlinie einen Satyr.“


    „Irgendwo?“, mischte sich Dorian Repuls spöttisch ein. „Das Gerücht gibt es doch schon lange! Und wer sich ein bisschen mit Magie auskennt und Sie nur ansieht, Grohann, weiß, dass Sie vor Naturmagie nur so strotzen. Da fließt eine Menge Satyrblut durch Ihre Adern!“


    „Kann sein“, sagte Grohann. „Jedenfalls reicht das Satyrblut nicht aus, um die Lieblosen zu bekämpfen. Und aufplustern lässt es sich schon gar nicht. Ich kann lediglich meinen Zauber mit Thunas Feenmagie verbinden und in dieser Welt begrenzte Gebiete mit einem Bann versehen, der die Lieblosen ausschließt. Meistens jedenfalls. Wie Sie hier sehen, klappt es nicht immer.“


    „Das sehe ich nur zu deutlich“, sagte der Präsident. „Gehen wir.“


    Grohann warf Thuna einen Blick zu und seine dazugehörigen Gefühle empfing sie über Faunsprache. In der Sprache ohne Worte erspürte sie Grohanns Skepsis. Er war besorgt, dass der Präsident die falschen Schlüsse zog.


    „Ritter Gangwolf ist noch unterwegs?“, fragte der Präsident, als sie die Tür erreichten, die ins Treppenhaus der Spiegelwelt zurückführte. „Klettern?“


    „Erst mal wird er sich mit Gerald den Weg in die Stadt ansehen“, antwortete Grohann. „Ich hoffe, wir haben nicht zu viele Abschnitte des Weges verloren.“


    „Tollkühner Kerl, dieser Gangwolf“, meinte Mungo Bartok. „Schade, dass ihn die Spinnenfrau erwischt hat. Hätten Sie das nicht verhindern können? Das wird sehr ärgerlich, wenn wir die echten Türen verlieren.“


    „Zu verhindern, dass sich Ritter Gangwolf in Gefahr begibt, ist unmöglich. Genauso könnte man einen Flugwurm darum bitten, zu Fuß zu gehen. Gefahren sind Ritter Gangwolfs Lebenselixier.“


    „Und sein Todeselixier“, sagte der Präsident. „Ich hege wirklich Bewunderung für solche Draufgänger, aber wenn sie mir meine Pläne durchkreuzen, macht mich das wütend. Nun gut. Wir haben ja immer noch das Spiegelmädchen.“


    Thuna merkte, wie sehr sie dieser Satz verärgerte. Sie konnte kaum sagen, warum. Weil er nicht Marias Namen nannte? Weil es sich so anhörte, als wäre Maria eine Sache und kein Mensch? Weil er das Wort „haben“ benutzte? Wie konnte er nur? Maria gehörte ihm nicht!


    „Ist alles in Ordnung?“, fragte Erik.


    Er stand unmittelbar neben Thuna und beobachtete sie sehr aufmerksam.


    „Nein, nichts ist in Ordnung“, sagte sie mit gedämpfter Stimme zu ihm, damit es Mungo Bartok, der schon durch die Tür gegangen war, nicht hörte. „Ich finde den Präsidenten überheblich.“


    „Als wichtigster Mann des Reiches darf man ruhig überheblich sein“, erwiderte Erik. „Im Grunde muss man es sogar sein, sonst wird man nicht ernst genommen.“


    „Heißt das, du wirst von niemandem ernst genommen?“, fragte Thuna.


    Erik lachte.


    „Na ja, doch. Ich werde ernst genommen. Du findest also, ich wirke nicht überheblich?“


    „Gar nicht überheblich.“


    „Danke für das Kompliment. Aber wenn mir ein vierter Sekretär einer untergeordneten Befehlsebene vorschreiben will, was ich zu denken oder zu tun habe, reagiere ich auch überheblich. Man darf sich nichts gefallen lassen, schon gar nicht in diesen Kreisen.“


    „Aber wenn man keine Ahnung hat, sollte man offen sein für das, was einem Leute mit Ahnung erzählen. Mir kommt der Präsident so vor, als würde er darauf vertrauen, dass ihm Dorian Repuls mal eben schnell eine Waffe bastelt, mit der man die Lieblosen vom Himmel schießen kann.“


    „Von einer angreifbaren Schutzzone haben wir nichts“, erklärte Erik kritisch. „Da gebe ich dem Präsidenten recht. Wir müssen Fortschritte erzielen und ehrlich gesagt kommt mir Grohann nicht so vor, als ob er noch ein paar gute Ideen aus seinen nichtvorhandenen Ärmeln ziehen könnte!“


    Der besagte Grohann wartete an der Tür, da Thuna und Erik immer noch im Wald standen und keine Anstalten machten, sich von der Stelle zu rühren. Und natürlich wusste Thuna über die Bilder und Gefühle, die sie von Grohann empfing, dass er jedes Wort dieser Unterhaltung mit anhörte.


    „Repuls würde ohne Grohann keine drei Tage in der neuen Welt überleben“, sagte Thuna patzig.


    „Das Argument leuchtet mir ein“, erwiderte Erik versöhnlich. „Ich denke auch, Grohann sollte Repuls erst mal gründlich einweisen. In den ersten Wochen sollten sie noch zusammenarbeiten.“


    Das klang wie ein Schiedsspruch und als solcher erwies er sich am Ende auch. Zwar zogen sich der Präsident, Repuls und Erik nach ihrer Rückkehr nach Sumpfloch zu stundenlangen Beratungen zurück, doch als sie Grohann am Nachmittag zu sich riefen, erfuhr er genau das: Er sollte noch in Sumpfloch bleiben, um Repuls in alle Belange der Erdenkinder, der Spiegelwelt und der neuen Welt einzuführen.


    Mungo Bartok räumte ihm dafür einen Zeitraum von vier Wochen ein. Alle fünf Tage sollte Grohann nach Quarzburg reisen, um dem Präsidenten dort zur Verfügung zu stehen. Oder umgekehrt. Der Präsident wollte auch des Öfteren in Sumpfloch verbeischauen, denn – so sein genauer Wortlaut – er habe die Angelegenheiten hier zu lange schleifen lassen.


    „Wäre ich vor Ort gewesen, wären wir nicht in einer solch fatalen Sackgasse gelandet!“


    Anschließend brachen Erik und der Präsident auf, um an der Konferenz in Quarzburg teilzunehmen. Mehrere Flugwürmer standen jenseits der Brücke an der Straße bereit. Sie würden den Präsidenten, seinen Ersten Sekretär, etliche Soldaten und einen Haufen Akten und Arbeitsmaterial in das neue Hauptquartier der Regierung fliegen. Dorian Repuls und auch den feisten Kolk würden sie leider in Sumpfloch zurücklassen.


    Erik war wieder mal der letzte Mann, auf den alle warteten, denn er war noch damit beschäftigt, in zwei Spiegelfone gleichzeitig zu sprechen und dabei etwas in seine magikalische Tafel einzugeben. Als er damit fertig war, steckte er alle Geräte in seine Ledertasche (Grohann hatte sie ihm von dem hohen Regal geholt, in das Ritter Gangwolf sie gestellt hatte) und lief los.


    „Hey, Thuna!“, rief er, als er über den Innenhof der Festung eilte, um die Kutschendurchfahrt in Richtung Brücke zu durchqueren. „Wenn ich das nächste Mal wiederkomme, darf ich dann was für dich kochen?“


    „Für mich kochen?“, fragte Thuna verdutzt.


    Ihr Erstaunen veranlasste Erik, doch noch einmal stehen zu bleiben. Aufgrund der Eile hatten sich etliche Locken aus seiner Seitenscheitel-Frisur gelöst und wenn Thuna nicht gewusst hätte, dass er der Erste Sekretär war, hätte sie ihn für einen ganz normalen Studenten gehalten.


    „Ja! Ich kann sehr gut kochen und ich habe gehört, das Essen sei hier nicht besonders gut.“


    „Das stimmt, es schmeckt nicht berauschend. Vor allem, seit wir einen neuen Koch bekommen haben.“


    „Siehst du, das meinte ich! Ich könnte uns ein Abendessen kochen. In der Küche. Und wir könnten uns mal in Ruhe unterhalten! Das wäre sicher interessant.“


    Thuna wusste nicht, was sie sagen sollte. Erik war sehr nett zu ihr gewesen und sie hatte es ihm zu verdanken, dass Grohann in den nächsten Wochen in Sumpfloch bleiben würde. Es wäre sicher kein Nachteil, wenn sie sich weiterhin gut mit Erik stellte.


    Er war ja auch eine angenehme Gesellschaft. Was er erzählte, war immer einleuchtend oder spannend, und in seiner Gegenwart war Thuna auch gar nicht aufgeregt oder verlegen. Und schließlich hatte er sie nicht mit Blicken ausgezogen oder den Verstand verloren, als sie in der anderen Welt gewesen waren, trotz Thunas aphrodisierender Wirkung auf junge Männer, wie es Ritter Gangwolf so gerne nannte.


    „Na gut“, meinte sie. „Warum nicht?“


    „Toll!“, rief er und rannte weiter. „Bis dann!“


    Thuna sah, wie Erik in der Kutschendurchfahrt verschwand, und fragte sich, ob ihre Zusage ein Fehler gewesen war. War das nicht eine Verabredung? Eine Art Rendezvous? Ein romantisches Abendessen mit einem Sechsundzwanzigjährigen? Wollte sie das wirklich?


    Thuna wurde beklommen, als sie darüber nachdachte. Nun ja, sie würde es auf sich zukommen lassen. Es konnte ja sein, dass Erik sein Angebot das nächste Mal schon wieder vergessen hatte oder dass er sowieso keine Zeit fand, für sie zu kochen, weil er immer so viel zu tun hatte. Thuna hoffte es. Einerseits.


    Andererseits hätte sie gerne gewusst, wie so ein Abendessen, das eigens für sie gekocht wurde, schmeckte. Das war schick. So als wäre sie etwas Besonderes und genau so ein Mädchen, wie sie es früher einmal hatte sein wollen, als sie sich noch für eine langweilige, graue Maus gehalten hatte. Damals. Bevor Grohann gekommen war.


    


    


    

  


  
    



    Kapitel 10: Wein und Wetten


    


    Je näher Gerald und Ritter Gangwolf der Stadt kamen, desto wüster waren die Zerstörungen durch die Engelwesen. Die Erde war übersät von ihren toten Körpern und mehr als einmal musste Ritter Gangwolf Gebiete überqueren, in denen kein Bann wirkte und es keine Deckung gab. Sie studierten jedes Mal sehr lange den Himmel, bevor Gerald seinem Vater das Signal gab, loszugehen. Gangwolf ging langsam, er rannte nicht, damit er die Lieblosen nicht durch schnelle Bewegungen auf sich aufmerksam machte.


    „Sie verhalten sich sehr ungewöhnlich“, sagte Gerald, als sein Vater eine weitere verbrannte Fläche überquert hatte und den unversehrten Bereich der Schutzzone erreichte, in dem Gerald ihn erwartete. „Wenn sie ausgeruht und bei klarem Verstand wären, hätten sie dich schon längst entdeckt und gejagt!“


    „Das alles muss mit der neuen Tür zusammenhängen“, antwortete Gangwolf. „Ich hoffe nur, dass sich Viego rechtzeitig in Sicherheit bringen konnte. Sie haben bestimmt die Bibliothek zerstört!“


    Gerald befürchtete das Gleiche, doch als sie die Innenstadt erreichten, stellten sie erstaunt und erleichtert fest, dass die Bibliothek unversehrt war. Rund um die Bibliothek, auf den Dächern und in den Seitenstraßen, türmten sich die Leiber von toten Lieblosen, die vergeblich versucht hatten, ins Innere der Bücherei zu gelangen.


    Der Anblick war gruselig, doch seit der Schlacht im Frühjahr wusste Gerald, dass diese toten Leiber nach ein oder zwei Wochen verschwinden würden, da sie zu einem großen Teil aus Magikalie bestanden, die sich nach und nach verflüchtigte. Von den toten Lieblosen würde nicht viel mehr übrig bleiben als seltsam geformte Knochen, die wie Versteinerungen aussahen.


    Sie wählten einen Seiteneingang der Bibliothek, der vom Himmel aus weniger gut sichtbar war, und durchquerten etliche Flure, um zum Lesesaal zu gelangen, in dem sie hoffentlich auf einen unverletzten Viego treffen würden. Die letzten Schritte rannte Gangwolf, da ihn die Sorge antrieb, doch was er erblickte, als er in den Lesesaal gestürzt kam, war in seiner beschaulichen Gemütlichkeit geradezu enttäuschend.


    Viego Vandalez saß vor einem knisternden Kaminfeuer auf dem Boden des Saals und war von Bücherstapeln umgeben, die er offenbar aus dem großen Angebot der Bibliothek herausgesucht und zum Lesen bereitgelegt hatte. Vor Viego befand sich ein niedriger Tisch, den er aus umgedrehten Schubladen zusammengebaut hatte. Auf dem Tisch stand ein Putzeimer, gefüllt mit Wasser und Pflanzen, die in den verschiedensten Farben und Formen blühten. Die hatte Viego sicher Geraldine zuliebe dorthin gestellt.


    Ein leer geräumtes Bücherregal bildete eine Wand und in seinen Fächern lagerten allerlei Gerätschaften, die Viego in der Bibliothek entdeckt haben musste. Da kam ein richtiger kleiner Haushalt zusammen. Auf einem Stuhl, möglichst weit weg von den Bücherstapeln, stand ein prächtiger Kerzenleuchter. Wo Viego Vandalez an diesem Ort intakte Kerzen aufgetrieben hatte, war Gangwolf ein Rätsel, doch er hatte es geschafft. Sie waren unterschiedlich lang und hatten verschiedene Farben, doch sie brannten.


    Der Halbvampir hielt ein dickes Buch in seinen Händen, aus dem er laut vorlas. Dabei handelte es sich nicht etwa um einen spannenden Roman, sondern es war ein wissenschaftlicher Wälzer über heilende Substanzen in Pflanzen – eines der Spezialgebiete, mit denen sich Geraldine während ihres Studiums an der Universität in Tolois beschäftigt hatte.


    Viego schaut kurz auf, als Gangwolf in den Lesesaal gelaufen kam, doch unterbrach seine Vorlesung nicht. Er las noch den ganzen Absatz fertig, in einer Seelenruhe, die Gangwolf zu einem ausgiebigen Kopfschütteln veranlasste.


    „Ich hatte fast vergessen, wie das war, als ihr beiden noch zusammen wart“, sagte er und setzte seinen Rucksack ab. „Ihr habt mich immer spüren lassen, dass ihr gut auf mich verzichten könntet!“


    „Ach was, du warst bloß eifersüchtig, weil du nicht mehr die erste Geige gespielt hast“, erwiderte Viego. „Hast du mir was zu essen mitgebracht?“


    „Etwas zu essen und zu trinken.“


    „Wasser oder Wein?“, fragte Viego.


    „Beides“, antwortete Gangwolf. „Ich konnte mich nicht entscheiden.“


    „Dann rück erst mal das Wasser raus. Vielleicht ist meine Vorsicht überflüssig, aber ich habe mich bisher nicht getraut, das Wasser, das ich hier gefunden habe, zu trinken.“


    Gerald war mittlerweile auch im Lesesaal angekommen. Er setzte sich im Schneidersitz auf eines der Kissen, die um den Tisch aus Schubladen herumlagen, und bestaunte den Putzeimer mit den blühenden Pflanzen.


    „Wo hast du Wasser entdeckt?“, fragte er. „Ich drehe ab und zu einen der Wasserhähne in den Häusern auf, aber da kommt nichts raus.“


    „Das ist Regenwasser“, antwortete Viego. „Es sammelt sich an einigen Stellen, vor allem da, wo das Dach zerstört ist, und ich habe mir schon vorgenommen, Gefäße aufzustellen, um noch mehr aufzufangen.“


    „Wie ich‘s mir dachte!“, sagte Ritter Gangwolf und reichte seinem Freund die Flasche mit Wasser. „Du willst also nicht mit uns nach Sumpfloch zurückkehren?“


    „Nein, natürlich nicht“, antwortete Viego mit der größten Selbstverständlichkeit. „Ich fürchte, das Fach Naturkreisläufe fällt die nächsten Wochen oder Monate aus. Es sei denn, sie stellen eine Vertretung ein.“


    „Sie haben gerade ganz andere Sorgen“, erzählte Gerald. „Tolois wurde eingenommen und nun regiert der Präsident die verbliebenen Provinzen von Quarzburg aus.“


    „Ach, wie interessant.“


    Das sagte Viego, aber in Wirklichkeit schien es ihn nur am Rande zu interessieren. Das Buch, aus dem er Geraldine gerade vorgelesen hatte, vermochte seine Aufmerksamkeit um einiges mehr zu fesseln, denn er blätterte jetzt einige Seiten vor, so als könne er es gar nicht abwarten zu erfahren, wie es weiterging.


    „Du bist darauf angewiesen, dass wir dir regelmäßig etwas zu essen bringen!“, sagte Gangwolf mit gespielter Strenge, die an den Tonfall erinnerte, den Viego normalerweise anschlug, um andere zu belehren. „Tu nicht so, als würde es dich nichts mehr angehen, was in Sumpfloch passiert!“


    „Erstens“, sagte Viego, „traue ich es mir durchaus zu, mir hier in dieser unglaublich satten und kräftigen Vegetation etwas Essbares heranzuziehen. Zweitens bin ich ein halber Vampir, der länger ohne Nahrung auskommt als ein gewöhnlicher Mensch. Und drittens – gönnt mir einfach diese Freiheit! Ich bin glücklich!“


    So sah er auch aus. Gerald kannte seinen Patenonkel Viego, seit er von seinem Vater als Sechsjähriger in Sumpfloch abgeliefert worden war. Und noch nie hatte der Vampir einen so lebhaften, inspirierten und energiegeladenen Eindruck gemacht wie heute.


    „Hast du keine Angst bekommen, als die Lieblosen versucht haben, in die Schutzzone einzudringen?“, fragte Gerald. „Sie müssen diesen Ort wie die Wahnsinnigen umschwärmt haben!“


    Viegos Gesicht wurde ernst.


    „Ja, und wie sie das haben! Bis tief in die Nacht hinein! Ich habe sie die ganze Zeit vom Himmel fallen hören. Ich war fluchtbereit, aber irgendwann habe ich gemerkt, dass dieser Ort sicher ist. Ich nehme an, es liegt an dem Zeichen, das die Engel an der Tür hinterlassen haben. Es schirmt diesen Ort ab! In einem Umkreis von zweihundert Metern, würde ich sagen.“


    Gangwolf legte einen Brotlaib auf den Tisch, dazu kalte Pastete („nicht vom neuen Koch, keine Angst“), Käse, Pilzmus und Kürbis im Glas. Viego trank die halbe Flasche mit Wasser leer, die er in der Hand hielt, und rieb sich anschließend die Hände.


    „Das ist ja ein Festmahl! Ich glaube, ich bin im Paradies!“


    „Du übertreibst“, sagte Gerald, doch er musste zugeben, dass es in Viegos häuslich eingerichteter Ecke durchaus gemütlich war.


    „Schau mal in den Schrank da drüben!“, trug Viego seinem Freund Gangwolf auf. „Da ist alles, was ich an Geschirr, Besteck und Gläsern finden konnte. Wie es der Zufall so will, gab es sogar Weingläser!“


    „Wie hast du das alles gefunden?“, wunderte sich Gerald. „In so kurzer Zeit?“


    „Ich habe einen guten Geist, den ich fragen kann“, erklärte Viego. „Ich sage zu ihr: ‚Weingläser?‘ und dann führt sie mich an die richtige Stelle. Manchmal muss sie selbst eine Weile suchen, aber du weißt ja, wie das ist, wenn man körperlos ist. Man ist schnell.“


    Wie zur Bekräftigung spürte Gerald etwas in seinem Gesicht. Es war kaum ein Luftzug, es war viel weniger als das. Es fühlte sich wie eine zärtliche Berührung an. Geraldine gab ihrem Neffen zu verstehen, wie sehr sie seine Gegenwart schätzte. Und wie dankbar sie ihm war, dass er sie gefunden und Viego zu ihr gebracht hatte.


    „Keine Ursache“, sagte Gerald und irritierte damit seinen Vater, der nicht wusste, wovon sein Sohn gerade sprach.


    „Er redet mit deiner Schwester“, erklärte Viego. „Dein Sohn ist nämlich so feinfühlig wie sie und hat wesentlich weniger Schwierigkeiten als du, ihre Zeichen zu deuten.“


    „Ich habe ihre Zeichen gestern sehr gut deuten können“, verteidigte sich Gangwolf. „Ich war selbst erstaunt!“


    „Ja, aber du merkst nicht, dass sie uns gerade auslacht. Weil du es nicht lassen konntest, eine Weinflasche mitzubringen, und ich sie in weiser Voraussicht darum gebeten habe, nach Weingläsern zu suchen!“


    „Sie lacht uns also aus?“, fragte Gangwolf, während er die Weingläser auf den Tisch stellte und sich daran machte, den Wein zu entkorken. „Das ist ja nicht schwer zu erraten. Sie hat mich immer ausgelacht, Tag für Tag.“


    Viego Vandalez bestand darauf, dass seine Gäste mit ihm aßen, weil das viel mehr Spaß machte, als alleine zu essen. Und so kam es, dass sie an diesem Morgen, der so gruselig angefangen hatte und außerhalb der Bibliothek immer noch gruselig aussah, fröhlich und ausgelassen waren. All die Sorgen, all die Bedrohungen und all die Schwierigkeiten, mit denen sie in der alten und in der neuen Welt zu kämpfen hatten, schienen aus dieser Bibliothek und dem Lesesaal ausgeschlossen zu sein.


    Sie redeten viel über früher, alleine wegen Geraldine, die solchen Gesprächen gerne lauschte. Gerald hatte die Anekdoten, die Viego und sein Vater zu erzählen wussten, schon immer gemocht, doch heute fand er ihre verrückten Geschichten besonders lustig. Während er lachte, wusste er, dass es dieses Gelächter war, das ihm bleiben würde, wenn sein Vater eines Tages nicht mehr da wäre. Es war ein Morgen, an den er sich immer erinnern würde.


    Es wurde spät und der Nachmittag war längst angebrochen, als sie zu der Tür zurückkehrten, die in die Spiegelwelt führte. Auf dem Rückweg mussten sie besonders vorsichtig sein, da die Lieblosen-Schwärme wieder angriffslustiger geworden waren, so als hätten sie sich von den vergeblichen Anstrengungen des letzten Tages erholt. Sie versuchten nicht mehr, gegen jede Vernunft in die Schutzzone zu gelangen. Sie kehrten eher in ihr altes Verhaltensmuster zurück, das da lautete: Wenn wir einen Menschen entdecken, den wir kriegen können, bringen wir ihn um!


    Doch Gangwolf konnte sich stets in die geschützten Gebiete retten und war in allerbester Laune, als sie in Marias Lieblingszimmer eintrafen und sie dort auf ihrem roten Sofa sitzen sahen. Sie trank Tee, aß Toasts in Herz-Form (die Maus- und Igeldiener ließen sich immer wieder etwas Neues für sie einfallen) und las. Offenbar hatte auch sie einen gemütlichen Morgen hinter sich. Sie lächelte die beiden Rückkehrer an, sichtlich beruhigt, dass die beiden wohlauf waren.


    „Geht es Viego gut?“, fragte sie.


    „Ja, alles klar mit ihm“, sagte Gerald. „Blöd ist nur, dass wir die Lebensmittelvorräte für drei Tage an einem Morgen vernichtet haben.“


    „Ebenso wie die Weinvorräte“, ergänzte Gangwolf. „Gibt’s was Neues von unseren lieben Gästen? Wie hat dem Präsidenten seine neue Welt gefallen?“


    „Er mochte ihre Bewohner nicht“, sagte Maria. „Ihr Anblick hat ihn ernüchtert. Und Repuls mag meine weißen Rosen, draußen im Garten. Er war entzückt! Er hätte auch gerne eine Tasse Tee mit mir getrunken, aber er durfte nicht. Der Präsident war in Eile und hat ihn durch den Spiegel gescheucht. Vielleicht ist Dorian Repuls gar nicht so schrecklich, wie ich dachte. Jedenfalls scheint er weniger schrecklich zu sein als sein Duftwasser-Geschmack.“


    Gerald wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht herum.


    „Ich bilde mir ein, dass ich das Zeug immer noch rieche!“


    „Das ist keine Einbildung“, meinte Maria. „Ich muss mal mit ihm reden. Ich will nicht, dass er jeden Tag meine Räume verpestet.“


    „Du willst ihm sagen, dass er stinkt?“, fragte Ritter Gangwolf.


    „Ja. Höflich, natürlich.“


    „So etwas kann man niemandem höflich sagen.“


    „Doch, ich schaffe das“, erklärte Maria. „Wollen wir wetten? Ich sage es ihm so, dass er hinterher nicht beleidigt ist!“


    „Und dann wird er seine Duftfläschchen nicht mehr anrühren?“


    „Wenn ich erfolgreich bin, ja.“


    Ritter Gangwolf sah Gerald fragend an.


    „Schafft sie das?“


    Gerald runzelte die Stirn.


    „Da es Hanns so gut gelingt, mit seinem vierten Lilienschlüssel andere Leute zu beeinflussen, probiert sie das jetzt auch“, sagte er. „Sie erklärt eine Person nach der anderen zu ihrem persönlichen Versuchskaninchen. Bei manchen klappt es ganz gut, aber Repuls halte ich für ein zu ehrgeiziges Ziel!“


    „Na gut, ich wette dagegen“, sagte Ritter Gangwolf. „Und wenn ich verliere, bin ich wenigstens die Geruchsbelastung los! Du hast fünf Tage, Maria!“


    „Ab jetzt?“


    Gerald ließ sich neben Maria auf das Sofa fallen.


    „Das ist ja lachhaft“, sagte er. „Ihr wettet doch um gar nichts!“


    „Natürlich wetten wir um was!“, widersprach Gangwolf. „Wenn ich verliere, schulde ich Maria einen Gefallen. Und wenn sie verliert, schuldet sie mir einen.“


    „Was könnte Maria schon für dich tun? Sie hat nicht viel Übung im Schmuggeln von verbotenen Substanzen.“


    „Ich habe leider keine Verwendung mehr für verbotene Substanzen“, sagte Gangwolf. „Estephaga hat mir alles, was Spaß macht, verboten. Ich hätte streng genommen auch keinen Wein trinken dürfen, aber in der Beziehung bleibe ich unvernünftig. Bist du einverstanden, Maria? Gilt die Wette?“


    „Ja, sie gilt“, sagte Maria und stand auf, um an den nächsten Spiegel zu treten und für Ritter Gangwolf die Hand hineinzuhalten. „Aber ich habe jetzt ein schlechtes Gewissen, weil die Aufgabe so leicht für mich ist.“


    „So siehst du aus!“, rief Gangwolf. „Gib es zu, du bereust es schon!“


    Maria lächelte auf die ihr eigene, unnahbare Art und Weise, doch Ritter Gangwolf durchschaute jeden Schein. Er hatte Maria schließlich drei Wochen lang in ihrer eigenen Welt erlebt, ganz ohne das Verwandlungs- und Täuschungstalent, das sie als viertes Erdenkind in Amuylett besaß.


    Er sah in ihre blaugrünen Augen und wusste, sie lebte in Angst. Nicht vor ihm, sondern vor Dorian Repuls und dem Präsidenten und dem Wert, den sie für diese Leute besaß. Marias Duftwasser-Experiment war kein harmloses Spielchen, sondern eine Kampfansage an diejenigen, die glaubten, sie sei wehrlos.


    „Mach dir keine Sorgen, Maria“, sagte Ritter Gangwolf. „Sollte es eines Tages ganz schlimm kommen, kannst du mit Gerald immer noch nach Hause gehen. In unsere Welt.“


    „Das sagt sich so leicht“, erwiderte sie. „Alles aufgeben, jeden im Stich lassen ... wie könnten wir das tun?“


    „Ich weiß. Aber im Zweifelsfall wäre es besser als der Tod.“


    „Es wäre ein Abschied für immer“, sagte sie traurig. „Und damit wäre es dem Tod gar nicht so unähnlich.“


    Sie hielt ihre Hand in den Spiegel und Ritter Gangwolf stieg hindurch. Als er fort war, zog sie ihre Hand aus dem Glas und kehrte zu Gerald auf das Sofa zurück. Ihre Miene heiterte sich auf, als sie ihm erzählte, was sie am Vormittag verpasst hatte.


    „Wir haben einen wichtigen Test in Magikalischer Physik geschrieben! Das heißt, die anderen haben ihn geschrieben. Ich habe stattdessen gelesen.“


    „Den Test musst du nachholen“, meinte Gerald. „Und zwar ganz alleine, irgendwann nachmittags, wenn alle freihaben.“


    „Nein, glaube ich nicht. Krotan Westbarsch wird vergessen, dass ich nicht mitgeschrieben habe.“


    „Ist das dein neues Hobby?“, fragte Gerald. „Andere Leute manipulieren?“


    „Es ist zu verlockend! Jedes Mal, wenn Krotan die Hausaufgaben abfragt, übersieht er mich. Er geht vor meiner Reihe auf und ab und nimmt jeden dran, nur mich nicht. Die anderen hassen mich schon dafür.“


    „Früher hast du dir das verkniffen.“


    „Ja, ich weiß. Prinzipiell will ich meine Gabe nicht missbrauchen. Aber gerade muss ich üben, das ist wichtig. Ich werde es mir wieder abgewöhnen, wenn friedlichere Zeiten anbrechen. Versprochen!“


    „Also nie mehr.“


    „Tja, wer weiß ...“


    „Mir ist es gleich“, sagte Gerald. „Mich kannst du sowieso nicht manipulieren. Und jemanden wie Scarlett auch nicht.“


    „Bei euch würde ich das auch nicht wagen, dafür seid ihr mir zu wichtig. Ich glaube sowieso, dass es bei Leuten, die einem viel bedeuten, nicht funktioniert. Das habe ich schon bei Hanns beobachtet. Fremde kann er spielend leicht lenken, aber umso vertrauter ihm eine Person ist, desto ehrlicher muss er werden, um sie zu überzeugen.“


    „Ich hoffe, du hast recht. Es würde mir nicht gefallen, wenn er Scarletts Gefühle manipuliert.“


    „Das hat er bestimmt schon getan“, sagte Maria, „aber auf natürliche Weise. Zum Beispiel, indem er sie hat abblitzen und zappeln lassen. Aber mit dem vierten Lilienschlüssel kann er bei Scarlett nichts bewirken, da bin ich mir sicher.“


    Maria kniete auf dem Sofa neben Gerald – oder eher zur Hälfte auf seinem Schoß – und zog sich, während sie redete, eine Haarspange nach der anderen aus dem Haar. Die Eidechsen-Haarspange zappelte verdächtig, als sie sie in der Hand hielt.


    „Ist mir auch schon aufgefallen“, sagte er, als sie ihm deswegen einen resignierten Blick zuwarf. „Die bleibt dir nicht mehr lange erhalten.“


    Sie legte die Eidechsen-Spange beiseite und eine weitere Haarsträhne löste sich auf und fiel über ihre Schulter herab, was Gerald dazu veranlasste, sie ganz auf seinen Schoß zu ziehen.


    „Ich nehme alles zurück, was ich gerade gesagt habe“, erklärte er. „Ganz bestimmt manipulierst du mich. Die ganze Zeit!“


    „Wie denn?“


    „Damit!“ Er zeigte auf ihre Hände, die nach der nächsten Haarspange auf ihrem Kopf tasteten. „Thuna hat mal behauptet, dass du mit deinen Haaren irgendeine Zauberei veranstaltest, und du hast es nie abgestritten.“


    „Ja, indem ich mein Haar ordne, ordne ich meine Gedanken.“


    „Und indem du deine Haare vor meiner Nase wieder abwickelst, bringst du meine Gedanken durcheinander. Jedes Mal!“


    „Das hat nichts mit Zauberei zu tun.“


    „Hm, ich weiß nicht“, sagte er und zog sie noch näher zu sich heran. „Ich vergesse dann immer alles. Selbst die größten Sorgen.“


    „Ich auch!“, sagte sie lächelnd und warf die nächste Haarspange auf das Sofa.


    Er war gerade im Begriff, sie zu küssen, hielt aber kurz davor inne.


    „Apropos vergessen – wollen wir eigentlich hierbleiben? In der Nähe eines Spiegels?“


    „Oh, du hast recht!“, sagte Maria und sah sich nach dem Spiegel um, durch den Ritter Gangwolf vor wenigen Minuten gestiegen war. „Wir sollten woanders hingehen. Sonst klopft wieder jemand und behauptet, es sei furchtbar dringend.“


    „Wäre ja nicht das erste Mal“, sagte Gerald, beschloss nun aber, dass der aufgeschobene Kuss nicht länger warten konnte. Und wie das so war, wenn sie einmal damit anfingen – sie konnten nicht mehr aufhören.


    Als sich Gerald schon durch etliche Verschlüsse von Marias Kleid gearbeitet hatte (und es gab sehr viele davon, denn es war ein für Maria typisches, vollendet geschneidertes Kleid, das ihr wie eine zweite Haut auf dem Körper saß), hatte Maria noch einmal einen lichten Moment und sagte:


    „Wir sollten wirklich von hier verschwinden. Rackiné könnte im falschen Moment seinen Kopf durch den Spiegel stecken!“


    „Schafft er das?“, fragte Gerald. „Neulich warst du dir nicht sicher.“


    „Doch, ab und zu kann er es. Er übt es häufig, deswegen besteht akute Gefahr.“


    „Und du hältst ihn für taktlos?“


    „Natürlich! Seine Neugier bezüglich gewisser Themen kennt keine Grenzen!“


    „Ja, eigentlich klar“, sagte Gerald, machte aber keine Anstalten, Maria loszulassen.


    Stattdessen erkundete er lieber ein freigelegtes Stück Haut, was ihrer beider Gedankengänge zum Erliegen brachte, sodass sie den Hasen vergaßen. Doch das Glück war ihnen hold. Niemand klopfte, kein Hase steckte seine neugierige Nase durch den Spiegel und der Nachmittag, der von Sonnenlicht, Rosenduft und tausend bedeutsamen Berührungen erfüllt war, gehörte ihnen ganz allein.


    


    

  


  
    



    Kapitel 11: Die Herrschaft über das Rezept


    


    Die nächsten vier Tage verliefen erstaunlich normal, mit dem einzigen Unterschied, dass Grohann auf Schritt und Tritt von Dorian Repuls verfolgt und von ihm ausgefragt wurde. Auf Grohanns Laune wirkte sich das nicht gerade positiv aus. Da er Repuls nicht herunterputzen konnte – das wäre strategisch ungünstig gewesen – ließ Grohann seinen aufgestauten Ärger an Ritter Gangwolf aus, sobald ihm dieser auch nur den Hauch einer Gelegenheit dazu gab.


    Ritter Gangwolf nahm es gelassen und mit Humor. Er war sowieso kaum da. Wann immer er dem aufmerksamen Auge von Repuls entwischen konnte, setzte sich Ritter Gangwolf ab und wanderte mit seinem Rucksack in die verlassene Stadt in der neuen Welt, um Viego und Geraldine in der Bibliothek zu besuchen. Einmal blieb er sogar über Nacht dort. Seine Ausflüge stimmten Ritter Gangwolf melancholisch und glücklich zugleich. Als ihn Maria darauf ansprach, erklärte er ihr, wie es ihm ging.


    „Neuerdings denke ich mit Unbehagen an meinen Tod“, sagte er. „Früher – also noch vor ein paar Tagen – dachte ich: Na ja, wenn ich tot bin, dann bin ich eben tot. Aber jetzt denke ich: Nicht mehr mit Viego in dieser seltsamen Bibliothek herumsitzen zu können und zu reden und zu trinken, in der Nähe meiner Schwester ... das ist ein Verlust. Weißt du, wie der Sternenhimmel über dieser fremden Stadt funkelt? Ganz anders als hier. Ich hätte die Welt da drüben gerne erkundet, eines Tages.“


    „Wir werden sie auch nie erkunden“, sagte Maria.


    „Wegen der Lieblosen?“, fragte Gangwolf. „Ich hatte gestern einen Streit mit Grohann wegen genau dieser Frage. Wir sollten die Tür, die ich gefunden habe, irgendwie nutzen. Das ist meine Meinung.“


    „Und was ist Grohanns Meinung?“


    „Dass ich mit dieser Denkweise den Untergang der neuen Welt einläuten werde.“


    Maria lachte.


    „Ich gebe zu, dass ich erleichtert war, dass es im Treppenhaus keine Spiegelung der neuen Tür gibt“, sagte sie. „Diese Tür ist mir unheimlich.“


    „Sie gehört eben nicht zu Amuylett“, meinte Gangwolf. „Es ist eine neue Tür in einer neuen Welt, am Beginn einer neuen Zeit. Aber wir tun so, als ob es diese Tür gar nicht gäbe!“


    „Angenommen, wir würden das Gegenteil tun“, sagte Maria, „wie könnte uns die Tür dann etwas nützen?“


    „Du weißt ja, dass die Lieblosen den Verstand verloren haben, nachdem der Engel für wenige Sekunden in der neuen Welt gewesen ist. Etwas an seiner Gegenwart muss sie so verrückt gemacht haben, dass sie in die geschützte Zone eingedrungen sind, obwohl sie doch wissen mussten, dass es sie umbringt.“


    „Ja, und keiner versteht, warum.“


    „Es muss an dem leuchtenden Staub gelegen haben, den das Licht des Engels in der Luft erzeugt hat“, sagte Gangwolf. „Grohann hat den Staub angefasst, um ihn zu untersuchen. Er hatte den Staub an seinen Fingern, als wir durch die Schutzzone zurück zur Tür gelaufen sind. Das muss es gewesen sein: Der leuchtende Staub, der von einem echten Engel stammte, muss die Lieblosen angelockt und so wahnsinnig gemacht haben. Also dachte ich ...“


    „... dass man mit diesem Staub etwas ausprobieren könnte?“, fragte Maria gespannt, denn die Reaktion von Grohann auf diese Idee konnte sie sich lebhaft vorstellen.


    „Nicht nur das“, erwiderte Ritter Gangwolf. „Ich dachte, wir könnten vielleicht das Zeichen der Engel entfernen und die Tür öffnen. Wer weiß, was dann passiert?“


    „Grohann ist an die Decke gegangen, oder?“


    „Er sagt, wenn ich das Zeichen der Engel auch nur anrühre, werden die Engel kommen und mich eliminieren. Aber ich denke: Diese Engel sollen doch so unglaublich intelligent sein! Wenn sie die neue Welt betreten und mich eliminieren, verschwindet die Tür, die ich geschaffen habe, und die ach so intelligenten Engel können nicht zurück, weil sie sich den Rückweg verbaut haben.“


    „Das halte ich für sehr gewagt. Wenn die Engel nicht ganz so intelligent und besonnen sind, wie wir uns das erhoffen, war es das.“


    „Ja, ich weiß“, erklärte Ritter Gangwolf. „Ich habe hin- und herüberlegt und noch keine bessere Idee gehabt.“


    „Was würde wohl passieren, wenn die Lieblosen die Tür zum Himmel erreichen?“, fragte Maria. „Würden Engel und Lieblose aufeinander losgehen?“


    „Tja, das würde ich auch zu gerne wissen“, sagte Ritter Gangwolf. „Machst du eigentlich Fortschritte?“


    „Was für Fortschritte?“


    „Du weißt ganz genau, was ich meine! Repuls stinkt wie am ersten Tag, nur in unterschiedlichen Varianten, eine schlimmer als die andere. Mir scheint, du verlierst unsere Wette!“


    „Ich habe fünf Tage Zeit und es sind erst vier um“, konterte Maria. „Alle Vorbereitungen sind getroffen und morgen schlage ich zu. Nur Hitzköpfe verschießen ihr Pulver schon am zweiten oder dritten Tag.“


    „So, so“, sagte Ritter Gangwolf. „Mir machst du nichts vor! Du beißt dir gerade an unserem dekorativen Totenschädel die Zähne aus, habe ich recht?“


    „Wir verstehen uns sehr gut, Repuls und ich.“


    „Ja, das ist mir auch schon aufgefallen. Diese gemeinsamen Teestunden und Plaudereien! Wenn er sich nicht ausgerechnet die grauenvolle Teetasse ausgesucht hätte, auf der pummelige Engel auf rosa Wolken sitzen und Flöte spielen, wäre ich an Geralds Stelle schon mörderisch eifersüchtig!“


    Maria lächelte.


    „Ja“, sagte sie, „Dorian Repuls hat Vorlieben, die vermuten lassen, dass Gerald niemals auf ihn eifersüchtig werden muss.“


    „Was für eine Teesorte hat sich Repuls neulich bei der Maus mit der Küchenschürze bestellt?“, fragte Ritter Gangwolf. „Sie war so kurios, ich wollte mir das unbedingt merken!“


    „Erdbeer-Zuckerwatte-Lavendel-Spinat.“


    „Ist ja auch irgendwie süß.“


    „Der Tee hat grauenvoll geschmeckt“, sagte Maria. „Und ich fand es gar nicht süß. Nur der Tee war süß. Viel zu süß!“


    Ritter Gangwolf machte plötzlich ein ernstes Gesicht.


    „Ist dir schon mal der Gedanke gekommen, Maria, dass du nicht Repuls manipulierst, sondern umgekehrt? Offensichtlich kann er deine Spiegelwelt gestalten! Und sich Tee bestellen, den weder du noch Mandelia jemals trinken würden!“


    „Ja“, sagte Maria, „der Gedanke ist mir schon wegen der Tasse gekommen. So eine Tasse mit pausbackigen Engeln habe ich vorher noch nie in der Spiegelwelt gesehen.“


    „Dann sieh dich vor! Der Präsident hat den Mann nicht umsonst hierhergeschickt. Er wirkt harmlos, hat aber schon begonnen, seine Duftmarken zu setzen. Im wahrsten Sinne des Wortes!“


    Maria nickte. Ja, sie wusste es nur zu gut. Sie entließ Ritter Gangwolf durch den Spiegel in den Trophäensaal und stellte die Rosa-Wölkchen-Engel-Teetasse für Dorian Repuls bereit.


    


    Mal abgesehen von seinem Duftwasser war Repuls eigentlich ein angenehmer Zeitgenosse. Sein Benehmen war fein und kultiviert, er behandelte Maria mit ausgesuchter Höflichkeit und machte auch den Maus- und Igeldienern aufmerksame Komplimente. Täglich verlor er sich in Schwärmereien über die Einrichtung des Schlosses, er war voll des Lobes über Marias Geschmack und konnte sich an der Blumenpracht im Garten kaum sattsehen.


    Leider waren Marias Manipulationsversuche bisher überhaupt nicht erfolgreich gewesen. Es stimmte, was Ritter Gangwolf gesagt hatte: Dorian Repuls hatte mehr Einfluss auf die Spiegelwelt als umgekehrt. Zur Teestunde mit Repuls lagen stets Stoff-Servietten mit silbernen Serviettenringen bereit (so etwas hatte Maria noch nie benutzt) und die Igel-Diener servierten Toasts mit einer hellblauen Schneckenpaste, die Maria ganz sicher nicht bestellt hatte. Alles, was mit Schnecken zu tun hatte, nahm sie nicht in den Mund.


    Schließlich – und das war das Unglaublichste – zierte Marias Lieblingssofa plötzlich ein Sofakissen mit einem tanzenden Satyr. Natürlich war es ein Satyr der niedlichen Variante. Das drollige, bocksbeinige Wesen, das auf Marias Kissen Sprünge vollführte, hatte absolut gar nichts mit dem großen, starken und furchteinflößenden Halbsatyr namens Grohann gemeinsam. Entsprechend geringschätzig verzog Grohann das Gesicht, als er das Kissen das erste Mal entdeckte.


    „Nicht mein Werk!“, versicherte ihm Maria.


    Und Grohann erwiderte in tiefster Stimmlage:


    „Ich weiß. Aber das macht es nicht besser.“


    Maria war also nicht nur im Begriff, ihre Wette gegen Ritter Gangwolf zu verlieren, sondern auch die Herrschaft über ihre Spiegelwelt, was ihr noch weniger gefiel. Als an diesem Nachmittag Repuls eintraf und bei der eifrigen Mausdienerin, deren Schürzen-Stickerei er wortreich bewunderte, einen Holzwurm-Vanille-Sirup zu seinen fächerförmigen Fischhappen-Pfannkuchen bestellte, war Maria alarmiert und zum Äußersten entschlossen.


    „Sie sind es gewohnt, Ihren Willen durchzusetzen?“, fragte Maria herausfordernd.


    „Wäre ich sonst hier?“, fragte Dorian Repuls gut gelaunt zurück. „Der Präsident setzt doch keinen willensschwachen Zauberer auf den störrischen Grohann an.“


    „Nein, sicher nicht. Aber ein stinkender Fischhappen-Pfannkuchen kommt mir nicht in dieses Zimmer!“


    „Na gut“, erwiderte Repuls einsichtig. „Was darf es dann sein? Waffeln?“


    „Ohne Kröten-, Fisch- oder Insekten-Bestandteile, bitte!“


    Der tätowierte Bart von Dorian Repuls kringelte sich dunkelblau schillernd um sein Kinn, während er Maria begeistert anlächelte.


    „Seetang? Wie wäre es mit Seetang-Waffeln?“


    „Von mir aus“, meinte Maria.


    Die Mausdienerin nickte und fragte, ob es bei dem Holzwurm-Vanille-Sirup bleibe.


    „Warum nicht?“, antwortete Repuls. „Ich liebe Experimente!“


    Dorian Repuls hatte in seinem angestammten Sessel Platz genommen, den neuerdings ein Muster aus farbigen Totenkopf-Motten zierte. Mit langen Fingern zog er seine Serviette aus dem silbernen Serviettenring und breitete sie auf seinem Schoß aus. Seine Fingernägel waren heute in einem himmelblauen Perlmutt-Ton lackiert.


    Dorian Repuls war täglich eine interessante, extravagante und gar nicht mal hässliche Erscheinung. Auch wenn seine schwarz angemalten Augenhöhlen Maria immer noch irritierten, konnte sie sich mit ihm doch prächtig über Mode unterhalten – bei einigen Schneidern in Tolois waren sie beide schon gewesen. Und man musste es Dorian Repuls hoch anrechnen, dass ihm Details an Marias Kleidung auffielen, die sonst niemand bemerkte.


    „Dieses Muster erinnert mich an das Wappen von Estell!“, erklärte er an diesem Nachmittag und zeigte auf die Seidenärmel von Marias Bluse, auf denen käferartige Blütenkelche zu sehen waren. „Kennst du das Wappen?“


    Maria durchsuchte ihren Kopf nach dem Wappen der Provinz Estell, aber wie immer, wenn sie trockenes Wissen abrufen wollte, drängten sich andere Bilder in ihre Gedanken. Zum Beispiel das Zeitungsfoto, das Hanns und Lumili auf dem Marktplatz von Estell-Bilchingen zeigte, der Hauptstadt der Provinz. Die Leute waren so begeistert gewesen, dass sie das Paar mit Blumen beworfen hatten.


    „Ich fürchte ... nein, ich kann mich nicht erinnern.“


    „Hier!“ Repuls zog aus der Tasche seines Kostümmantels ein Seidentaschentuch. „Die Farben des Wappens sind anders, aber das Muster ... das ist gleich. Hast du die Geschichte unseres Wappens schon mal gehört? Ein Käfer aus fernen Landen bestäubte die letzte Thronblume Estells und rettete sie damit vor dem Aussterben. Seither blüht die Thronblume im Innenhof der Festung Estell-Bilchingen und trägt jedes Jahr schmackhafte Früchte – mitten im Winter!“


    „Richtig, so war es! Das habe ich mal gelesen.“


    „Ich weiß nicht, ob ich die Thronblume jemals wiedersehen werde“, sagte Dorian Repuls betrübt. „Da meine Heimatprovinz ja unbedingt zum Bündnis der Abtrünnigen überlaufen musste.“


    „Das heißt, Sie können nicht mehr dorthin zurück?“


    „Nicht als Zauberer der Regierung von Amuylett.“


    „Sie könnten ja auch zu Hanns von Fortinbrack überlaufen.“


    Repuls lachte.


    „Das hätte gerade noch gefehlt!“, rief er. „Ich gebe ja zu, dass mich dieser unverschämte Junge fasziniert. Mir läuft immer so eine angenehme Gänsehaut über den Rücken, wenn ich ihn irgendwo sehe. Wie kann man nur so maßlos sein und alles für sich beanspruchen? Und es auch noch bekommen? Und dabei so adrett aussehen? Aber das ist eine rein private Feststellung. Mein Verstand sagt mir, dass er jeden Menschen, der ihm auch nur einen kleinen Schritt entgegenkommt, für seine Zwecke einspannt.“


    „Und wenn seine Zwecke ... akzeptabel wären?“


    „Genau das ist seine Argumentation. Wie gut kennst du ihn, Maria? Offenbar hast du schon Bekanntschaft mit seiner einnehmenden Art gemacht?“


    In diesem Moment brachte die Mausdienerin einen Stapel türkisblaue Waffeln und eine bauchige Flasche mit Holzwurm-Vanille-Sirup. Maria probierte eine der Waffeln und schluckte den Bissen mit Mühe hinunter. Er schmeckte wie Badewasser und der seifige Geschmack wollte gar nicht mehr aus ihrem Mund verschwinden. Dorian Repuls hingegen verspeiste mehrere Waffeln hintereinander, dick begossen mit Sirup, und schien die Frage, die er Maria gestellt hatte, vergessen zu haben.


    Ja, es schien so. Aber kaum war Repuls satt, kam er auf die Sache zurück.


    „Nun sag schon, Maria! Bist du auch auf Hanns von Fortinbrack hereingefallen? Hat er dir interessante Geschichten erzählt und dir das Gefühl gegeben, dass er alle Leute anlügt, nur dich nicht? Weil du eine Ausnahme bist? Und weil du für ihn so wichtig und besonders bist, dass er dich vollkommen ernst nimmt?“


    Maria nahm einen Schluck Tee, um die Tatsache zu überspielen, dass sie sich ertappt fühlte. Ja, genau so hatte Hanns mit ihr geredet, als er im Frühjahr in Sumpfloch gewesen war. Aber das musste ja nicht heißen, dass er versucht hatte, Maria zu manipulieren. Oder etwa doch?


    „Er ist immer sehr freundlich gewesen“, sagte sie, nachdem sie die Tasse abgesetzt hatte. „Mehr kann ich nicht sagen – wir haben nicht viel miteinander geredet.“


    Dorian Repuls nickte wissend. Unangenehm wissend.


    „Das ist seine Taktik, weißt du?“, sagte er. „Man bekommt es gar nicht mit, wie man ihm auf den Leim geht. Es ist schwer, seinen Manipulationen zu entgehen.“


    „Da wir gerade von Manipulationen reden“, sagte Maria, fest entschlossen, ihre Strategie zu ändern, „warum kennen Sie sich eigentlich so gut damit aus? Ich fühle mich von Ihnen extrem manipuliert!“


    Dorian Repuls grinste und sein tätowierter Bart trieb kurzzeitig Blüten.


    „Schön, dass du es ansprichst. Ich werde auch selten so massiv bearbeitet wie von dir!“


    „Von mir?“, fragte Maria unschuldig.


    „Machen wir uns nichts vor, meine Stolze – ich beeinflusse dich und du beeinflusst mich. So tasten wir uns ab!“


    „Ja, ich Stolze“, sagte Maria. „Ich muss in meiner eigenen Spiegelwelt blaue Waffeln essen, die ekelhaft nach Seife schmecken, aber mit Ihnen mache ich nicht die geringsten Fortschritte!“


    „Du bist gar nicht schlecht. Du musst wissen, du hast es mit einem Meister auf diesem Gebiet zu tun. Deswegen durchschaue ich ja auch Hanns von Fortinbracks Machenschaften so gut. Ja, ich bewundere diesen Knaben – rein fachlich. Moralisch finde ich seine Vorgehensweise natürlich verwerflich.“


    „Könnten Sie mir einen Gefallen tun?“, fragte Maria geradeheraus. „Ihre Vorliebe für ausgefallene Duftwasser-Varianten bringt uns alle zur Verzweiflung! Könnten Sie sich vorstellen, die Spiegelwelt in Zukunft unparfümiert zu betreten?“


    Dorian Repuls zog seine kunstvoll überzeichneten Augenbrauen zusammen und sein Gesichtsausdruck wurde ungewohnt finster. Er unterzog Maria einem strengen, prüfenden Blick – und dann lachte er plötzlich los.


    „Wie geschickt von dir!“, rief er.


    „Das ist nicht geschickt, das ist pure Verzweiflung“, widersprach Maria. „Ich habe mit Ritter Gangwolf gewettet, dass ich Sie dazu bringen kann, nicht mehr zu ... duften.“


    „Ritter Gangwolf!“, wiederholte Repuls. „Das ist ja interessant.“


    „Er wettet gerne. Er ist eine Spielernatur.“


    „Schleicht er sich deswegen ständig davon? In diese Stadt in der neuen Welt? Um zu spielen?“


    Maria stellte ihre Teetasse mit einem lauten Klirren auf der Untertasse ab.


    „Was ist nun?“, fragte sie herausfordernd. „Könnten Sie Ihr Duftwasser weglassen?“


    „Maria!“, rief Repuls vorwurfsvoll. „Es ist ein wesentlicher Bestandteil meiner Taktik!“


    „Dann ändern Sie Ihre Taktik. Wir müssen hier alle zusammenarbeiten, nicht wahr? Ich will kein Teil einer Taktik sein, die erbärmlich stinkt!“


    Repuls zuckte demonstrativ zusammen.


    „Jetzt bist du aber gemein!“


    „Nur ehrlich. Ich bewundere Ihren Stil, aber ich leide unter Ihrem Geruch!“


    „Ja, ja, ja“, sagte Dorian Repuls. „Ich habe es jetzt verstanden. Ich werde mal sehen, was ich tun kann. Übrigens“, er zeigte auf die letzte Seetang-Waffel und die kleine Kanne mit Holzwurm-Vanille-Sirup, „ist dieses Experiment ausgezeichnet geglückt! Willst du es nicht mal probieren? Der Sirup harmoniert mit den Waffeln auf eine geradezu magische Weise!“


    Maria betrachtete die Waffel skeptisch. Um nicht zu sagen argwöhnisch.


    „Aus Ihrer Zauberei soll einer schlau werden“, meinte sie. „Aber ich mache Fortschritte. Wenn Sie das nächste Mal ein Experiment in meiner Spiegelküche bestellen, werde ich dafür sorgen, dass eine Geheimzutat nach meinem Geschmack hinzugefügt wird!“


    „Die Herrschaft über das Rezept“, sagte Dorian Repuls, „ist in der Tat etwas sehr Entscheidendes. Merk dir das, Maria.“


    Repuls nahm die Serviette von seinem Schoß, faltete sie sorgfältig zusammen und steckte sie wieder in den silbernen Serviettenring.


    „So gerne ich noch bleiben würde, aber ich muss zu einem Spiegelfonat-Termin mit dem Präsidenten. Wir sehen uns morgen, meine Stolze!“


    Er lächelte, reichte Maria zum Abschied die Hand und fügte hinzu:


    „Selbstverständlich duftlos.“


    Maria erwiderte sein Lächeln.


    „Danke, das weiß ich sehr zu schätzen“, sagte sie und geleitete ihren Gast zurück nach Sumpfloch.


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    



    Kapitel 12: Mächtige Ärgernisse


    


    Dorian Repuls hielt sich an sein Versprechen und sein erster duftloser Auftritt am nächsten Morgen hätte ein großer Triumph für Maria werden können, wäre in der Nacht nicht etwas passiert, das alle Aufmerksamkeit auf sich zog und den Präsidenten dazu veranlasste, am frühen Morgen mit seiner gesamten Not-Regierung in der Festung aufzukreuzen und eine außerordentliche Krisen-Konferenz abzuhalten, an der auch Repuls und Grohann teilnehmen mussten.


    Hanns von Fortinbrack hatte mal wieder zugeschlagen. Und wie so oft hatte er dazu keine Soldaten ausgeschickt, sondern die Macht des Präsidenten ganz ohne Waffen untergraben. In diesem Fall hatte er auf die noch junge und in Amuylett gerade sehr beliebte Lichtspieltechnik gesetzt, um die Regierung der Republik vollkommen zu überrumpeln.


    In den letzten Jahren waren in der gesamten Republik unzählige Lichtspielschuppen eröffnet worden – Theater, in denen man Lichtspielstreifen ansehen konnte. Da die Nachfrage so groß war, liefen zum Teil grauenvoll dilettantische Filme in den Theatern, trotzdem war der Andrang bei jeder Abendvorstellung groß.


    Hanns war es am gestrigen Tag gelungen, alle Lichtspielschuppen Amuyletts mit einer Kopie einer Lichtspielaufnahme zu versorgen, die ungefähr zehn Minuten lang war. Er schickte sie direkt an die Betreiber der Lichtspielschuppen mit der Bitte, sie im Anschluss an die Abendvorstellung vorzuführen. Was die meisten auch taten – alleine schon deswegen, da das Filmmaterial, das dieser kleine Lichtspielstreifen enthielt, so brisant war, dass man am nächsten Tag landesweit über nichts anderes mehr sprechen würde.


    Auch Scarlett und ihre Freundinnen bekamen den Film zu sehen. Grohann besorgte sich noch in der Nacht die Kopie des Lichtspielschuppens von Gürkel und führte sie im Hungersaal von Sumpfloch vor, vor dem allgemeinen Frühstück. Scarlett stockte der Atem, als sie die Aufnahme sah. Denn zuallererst zeigte sie Hanns, der sich an die Bevölkerung von Amuylett wandte.


    Das war etwas ganz Neues. Man hatte zwar schon kleine Filmschnipsel gesehen, in denen Mungo Bartok bei einer Jubiläumsfeier eine große Torte anschnitt oder am Jahrestag des Drachenbomben-Angriffs einen Blumenkranz in Tolois niederlegte, aber noch nie hatte sich ein Politiker in einem Lichtspielstreifen direkt an das Volk gewandt. Noch dazu in einer gestochen scharfen Filmqualität, die überhaupt nicht wackelte.


    Obwohl Scarlett wusste, dass Hanns bei öffentlichen Gelegenheiten wirklich stotterte, überkam sie der Verdacht, dass er seine Schwäche in diesem Fall absichtlich zu seinen Gunsten einsetzte. Denn die kleinen, relativ unauffälligen Stotterer, die ihm während seiner Rede unterliefen, ließen ihn so menschlich und ehrlich erscheinen, dass man gar nicht glauben wollte, dass man es mit einem gefährlichen Eroberer zu tun haben könnte.


    Wie auch bei seinen Besuchen in den Provinzen legte Hanns einen so überzeugenden Auftritt hin, dass ihm die Herzen der Zuschauer unweigerlich zufliegen mussten. Und so sehr Scarlett auch die Stirn runzelte und böse vor sich hinstarrte, während sie die Aufnahme ansah, ihr Herz flog ebenso wie alle anderen. Natürlich wehrte sich ihre Vernunft dagegen, dem fabelhaften und im Film so blendend aussehenden Herrscher von Fortinbrack auf den Leim zu gehen. Aber das änderte nichts daran, dass ihr Herz während der gesamten Vorführung wie verrückt klopfte.


    Hanns sagte nicht viel zu Beginn des Films. Nur dass er in großer Sorge um den Zustand dieser Welt sei und dass die Bürger der Republik von Amuylett wissen sollten, wie ihre bisherige Regierung mit den katastrophalen Bedrohungen der Gegenwart umgegangen sei.


    Daraufhin zeigte der Film Aufnahmen von dem geheimen Keller, in dem Scarlett erst vor ein paar Tagen gewesen war. Ein Sprecher erklärte, was auf den Bildern zu sehen war: Regale mit haltbaren Lebensmitteln, Waffen, Kleidung und Zauberei-Zutaten. Eine Krankenstation, Konferenzräume, Schlafräume, die geheime Kommandozentrale des Präsidenten. Gesicherte Türen und Tore, Todesfallen, Grenzstreifen, Verbotsschilder. Und schließlich eine Tür, die in eine andere Welt führen sollte.


    Über sie gelange man in eine Zwillingswelt, erklärte der Sprecher. In eine Welt, deren Magikalie und Umweltbedingungen denen von Amuylett so ähnlich seien, dass man dort problemlos überleben könne – im Gegensatz zu allen anderen fremden Welten, bei denen man ein lebensgefährliches Risiko eingehe, wenn man sie betrete.


    Die Tür wurde nur in geschlossenem Zustand gezeigt und hier endete die Filmaufnahme von dem geheimen Keller. Nun kam wieder Hanns ins Bild. Er berichtete dem Volk von Amuylett, dass dessen Regierung seit Hunderten von Jahren die Flucht aus Amuylett vorbereite. Die Flucht führe durch diese eine Tür – und jeder könne sich ausrechnen, dass die Zahl derer, die sie durchqueren dürften, begrenzt sei.


    Hanns erklärte den Zuschauern, dass die Regierung von Amuylett den drohenden Weltuntergang längst als unabwendbar hingenommen habe. Die Bestrebungen der Regierung würden sich alleine auf die Flucht richten – auf ihre eigene Flucht und die Flucht derjenigen, die sie mitzunehmen gedachten. Wer das Pech habe, nicht zu dem Kreis von Auserwählten zu gehören, die diese Welt rechtzeitig verlassen dürften, müsse nach dem Willen von Mungo Bartok und seiner Regierung zugrunde gehen.


    Er hingegen, Hanns von Fortinbrack, werde Amuylett niemals aufgeben. Er werde diese Welt retten oder mit ihr untergehen. Diese Welt sei seine Heimat und er bitte alle Bürger von Amuylett dringend um ihre Unterstützung. Nur in einer geeinten Welt sei es möglich, alle Kräfte auf das eine Ziel zu richten: die Eindämmung der magikalischen Lecks, die Amuylett aufzufressen und zu zerstören drohten.


    Seine Rede schloss Hanns von Fortinbrack mit einer Provokation, die Mungo Bartok laut Gerüchten dazu veranlasst haben sollte, den Lichtspiel-Projektomaten im Quarzburger Regierungsquartier mit einem jähzornigen Stiefeltritt zu zerstören: Denn Hanns erklärte die Republik von Amuylett kurzerhand für gefallen und beendet.


    „Das, was einmal die Republik war, existiert nicht mehr“, sagte er. „Die Volksvertreter haben ihr Volk verraten, die Mehrheit der Provinzen hat sich von der Republik losgesagt und die Hauptstadt untersteht meinem Kommando. Es gibt keine Republik von Amuylett mehr. Ich verkünde hiermit ihren Fall und ihr Ende.


    Der neue Name für die alte Republik soll Bündnis für Amuylett lauten und ihm werden auch meine Mitstreiter angehören. Als Anführer dieses Bündnisses erhebe ich Anspruch auf alle übrigen Provinzen der ehemaligen Republik – und zwar einzig und allein zu dem Zweck, das Überleben ihrer Bewohner zu sichern.


    Sollte sich Mungo Bartok meinem Bündnis anschließen wollen, kann er das gerne tun. Ich stehe ihm jederzeit für ein Gespräch in Tolois zur Verfügung.“


    


    Als das Gesicht von Hanns von der Leinwand verschwand, leuchtete es noch eine Weile in Scarletts Vorstellung weiter. Sie fragte sich, was in diesem Kopf hinter den so ernsten und entschlossenen grauen Augen vor sich ging. Wollte er wirklich mit dieser Welt untergehen, wenn er sie nicht retten konnte?


    Scarlett starrte schweigend die leere Leinwand an, während alle anderen um sie herum durcheinanderredeten. Sie musste plötzlich an früher denken, als sie und Hanns noch klein gewesen waren. Die ganze Zeit hatte Hanns die anderen Kinder vor Scarletts bösem Einfluss beschützt, ohne dass es Scarlett oder sonst irgendwer mitbekommen hätte.


    Sie hatte erst viel später davon erfahren. Hier in Sumpfloch hatte Hanns Scarlett erzählt, wie er immer versuchte hatte, ihre bösen Kräfte auszugleichen. Scarlett erinnerte sich lebhaft daran, wie Hanns gelacht hatte, als er über sich und über Scarlett gesprochen hatte. Denn sie war als Kind eine so wütende und unbezähmbare Unglücksbringerin gewesen, dass er alle Hände voll zu tun gehabt hatte, um die Schäden, die sie angerichtet hatte, auch nur halbwegs wieder ausbügeln zu können.


    Scarlett bekam es fast mit der Angst zu tun, als sie daran dachte. Wenn Hanns immer noch der gleiche Junge war wie damals im Waisenhaus – der Junge, der sich ins Zeug legte, um diejenigen zu beschützen, die wehrlos waren – dann hatte er jedes Wort dieser Rede ernst gemeint. Und dann würde er nicht fliehen. Er würde um diese Welt kämpfen, bis alles zu spät war.


    „Scarlett?“, rief Lisandra. „Der Film ist zu Ende, falls du es noch nicht bemerkt hast!“


    „Was?“, fragte Scarlett irritiert.


    „Du starrst seit fünf Minuten die leere Leinwand an!“


    „Ich denke nach.“


    „Worüber denn?“


    „Worüber wohl? Ich mache mir Sorgen um Hanns.“


    „Sorgen?“, wiederholte Lisandra fassungslos. „Mit der Meinung stehst du aber alleine da. Wer würde sich Sorgen um einen Typen machen, der gerade dabei ist, die ganze Welt zu erobern?“


    „Machst du dir nie Sorgen um Haul?“


    Lisandra runzelte die Stirn.


    „Doch, manchmal schon“, sagte sie. „Ich fürchte, es gibt viele Leute, die Hanns liebend gerne umbringen würden. Das könnte schlecht für seinen Leibwächter ausgehen, wenn er sich im falschen Moment dazwischenwirft. Und Haul ist sehr gewissenhaft, was das angeht! Manchmal denke ich, das Leben von Hanns ist ihm wichtiger als sein eigenes.“


    „Dann verstehst du ganz genau, wie es mir geht!“, sagte Scarlett. „Wir haben das gleiche Problem.“


    Berry hatte sich schon längst die dicke Extra-Ausgabe des Quarzburger Boten geschnappt, um zu erfahren, was passiert war, nachdem die Aufnahme von Hanns am gestrigen Abend über die Lichtspiel-Leinwände der gesamten Republik geflimmert war. Sie berichtete den anderen Mädchen beim Frühstück, dass sich innerhalb weniger Stunden fünf Provinzen auf die Seite der Abtrünnigen geschlagen hätten.


    „Mit den Abtrünnigen meinst du das Bündnis für Amuylett?“, fragte Lisandra mit einem spöttischen Unterton.


    „Hier steht Abtrünnige“, erwiderte Berry. „Wer regierungstreu ist, wird sie auch weiterhin so nennen, denke ich.“


    „Und weiter?“, fragte Thuna ungeduldig. „Wie sieht es in den übrigen Provinzen aus?“


    „Also ... danach muss man hier sehr suchen. Ich weiß nicht, ob der Quarzburger Bote noch schreiben darf, was er schreiben will. Hauptsächlich dürfen in dieser Extraausgabe regierungstreue Provinzvertreter auf Hanns und die anderen schimpfen. Und dann ist da noch die Rede des Präsidenten ...“


    Grohann war an den Tisch der Mädchen getreten, während Berry sprach.


    „Tumulte!“, sagte er. „In den anderen Provinzen gab es Unruhen. Die Leute fragen sich, ob es wahr ist, dass die Welt untergehen wird und die Regierung nichts dagegen tut. Deswegen mussten Erik und die anderen Sekretäre in der Nacht eine Stellungnahme des Präsidenten schreiben, die ihr über vier Seiten abgedruckt seht.“


    „Und was steht drin?“, fragte Scarlett.


    „Dass Hanns versucht, Ängste zu schüren, um die treuen Bürger der Republik in die Arme der verbrecherischen Abtrünnigen zu treiben. Und dass es ihm und seinen Verbündeten nur um die Macht in dieser Welt geht. Der Präsident zählt auf, was Weißer Stern, Pelohel von Fischlapp, Desiderat von Hornfall und Hanns‘ Vater Grindgürtel schon so alles verbrochen haben und fragt dann rhetorisch, ob es diesen Leuten tatsächlich um das Wohl der Bevölkerung gehen könne.“


    „Guter Schachzug“, sagte Berry. „Auch der Präsident schürt Ängste!“


    „Niemand weiß, ob es berechtigte Ängste sind“, erwiderte Grohann. „Weder auf der einen noch auf der anderen Seite. Der Präsident verteidigt in der Stellungnahme seine Evakuierungspläne, denn man wolle ja auf den schlimmsten Fall vorbereitet sein. Außerdem versichert er, dass die Regierung auch für den Erhalt dieser Welt kämpfe.“


    „Was gelogen ist!“, rief Scarlett. „Oder etwa nicht?“


    „Na ja, sie haben es lange versucht, aber sie wissen nicht, was sie noch tun könnten“, sagte Grohann. „Die Situation ist nun mal aussichtslos.“


    „Steht sonst noch etwas Wichtiges in der vierseitigen Rede?“, fragte Lisandra. „Ich möchte sie nicht lesen müssen.“


    „Nein“, sagte Berry. „Der letzte Absatz lautet: ‚Wer an Freiheit und Gerechtigkeit glaubt, kann nur eins wollen: die Niederschlagung des abtrünnigen Feindes und die Wiedervereinigung der Republik. Ich, der Präsident, fordere alle aufrechten Bürger Amuyletts auf, an meiner Seite zu kämpfen – an der Seite des Mannes, den sie gewählt haben, im Vertrauen darauf, dass er die Werte der Republik unter Aufbietung all seiner Kräfte verteidigt. Denn genau das werde ich tun, gemäß des Eides, den ich geschworen habe!‘“


    „Ich mag ihn nicht“, sagte Maria, während sie lustlos ihre Morgenbrühe löffelte. „Und wenn er tausend Eide schwört, ich kann ihn nicht leiden.“


    „Die Rede hat Erik geschrieben“, wandte Thuna ein, als ob das irgendwas an Marias Abneigung ändern könnte, „und er glaubt an das, was er da schreibt. Oder, Grohann?“


    „Ist anzunehmen.“


    „Und wie geht es nun weiter?“, fragte Maria. „Werden sich Hanns und Mungo Bartok eines Tages um Sumpfloch prügeln und wir sitzen mittendrin?“


    „Davon gehe ich aus“, antwortete Grohann. „Aber noch ist es nicht so weit. Jetzt werden erst mal Krisen-Konferenzen abgehalten, eine nach der anderen. Was bedeutet, dass die Missionen in die neue Welt fürs Erste ausfallen.“


    Thuna machte ein enttäuschtes Gesicht.


    „Muss das sein? Können Sie dem Präsidenten nicht klarmachen, dass Sie in der neuen Welt dringender gebraucht werden als in der Konferenz?“


    „Dann müsste er auch Repuls entbehren, denn Bartoks Lieblingszauberer muss schließlich jeden meiner Schritte in der neuen Welt kontrollieren. Nein, für den Präsidenten ist die Stabilisierung der Republik gerade wichtiger als alles andere. Wenn er die Macht verliert, verliert er auch den Zugang zur neuen Welt.“


    „Also mich“, sagte Maria.


    „Also dich“, widerholte Grohann mit einem grimmigen Lächeln. „Und nun überlasse ich euch eurem Frühstück und euren erbaulichen Schulstunden. Ihr werdet es mir kaum glauben, aber ich würde liebend gerne mit euch tauschen.“


    Mit diesen Worten verabschiedete sich Grohann und in den nächsten sieben Tagen bekamen ihn die Mädchen kaum noch zu Gesicht.


    


    Die Konferenzen dauerten bereits zwei Tage, als Lisandra eine denkwürdige Begegnung mit Kolk hatte, dem neuen Sicherheitschef der Festung. Lisandra schwänzte mal wieder die Schule, ebenso wie Geicko, da sie seit Wochen begeistert an einem Sternengucker herumschraubten – einer Art Riesen-Teleskop.


    Das Teleskop war ziemlich kaputt, sämtliche Linsen waren zersprungen, die Halterungen porös und ein Teil der Konstruktion so verrostet, dass sich die Finger verfärbten, sobald man sie anfasste. Doch da es sich bei dem Teleskop ursprünglich um ein magikalisches Instrument gehandelt hatte, dessen Teleskoprohr die Wirkung von magikalischem Fluidum auf bemerkenswerte Weise bündelte und verstärkte, hatten sie beschlossen, das Teleskop in eine Art Magikalie-Kanone umzubauen.


    An diesem Vormittag kamen sie in dem abgelegenen Keller, in dem sie ihre Werkstatt hatten, gut voran, doch im entscheidenden Moment fehlte ihnen ein langes, schmales Messer, um eine verschmutzte, unzugängliche Stelle im Inneren des Teleskoprohrs bearbeiten zu können.


    „Ich besorge uns eins aus der Küche“, sagte Lisandra und sprang auf.


    „Glaubst du nicht, dass das allmählich auffällt?“, gab Geicko zu bedenken. „Wir borgen uns ständig was aus. Und noch nichts davon haben wir wieder zurückgebracht.“


    „Der Geräte-Schwund in der Küche kann nur auf uns zurückfallen, wenn sie mich beim Vorgang des unerlaubten Ausborgens erwischen“, meinte Lisandra. „Und ich werde garantiert dafür sorgen, dass das nicht passiert.“


    Das unerlaubte Ausborgen klappte auch diesmal reibungslos, doch auf dem Weg zurück in den Keller lief Lisandra um eine Ecke und prallte fast gegen den riesigen Leib von Kolk. Sie hatte ihn nicht kommen hören, was sie verwunderte, aber man sagte dem Mann ja nach, dass er zaubern könne, und vielleicht hatte er sich zuvor hinter einem Tarnzauber versteckt.


    „Was hast du da?“, rief er, da Lisandra die Hand mit dem langen Messer schnell hinter ihrem Rücken hatte verschwinden lassen.


    „Nichts. Wieso?“


    „Zeig mir deine beiden Hände!“


    „Sonst noch was?“, fragte Lisandra. „Möchten Sie auch noch meinen Bauchnabel sehen? Sie haben mir nichts zu befehlen!“


    Das hätte sie besser nicht gesagt, denn Kolk fackelte nicht lange und warf sie – die Schülerin von Yu Kon – mit einer gezielten Bewegung seines Arms zu Boden. Sie wusste gar nicht, wie er das gemacht hatte. Und es kränkte sie sehr, dass sie seinen Angriff nicht vorausgesehen hatte, geschweige denn, ihn hätte abwehren können.


    Das Messer fiel ebenso wie Lisandra zu Boden. Sie hatte es loslassen müssen, um sich bei ihrem Sturz nicht damit zu verletzen, und wie durch Zauberei rutschte es Kolk direkt vor die Füße. Wenn er das so geplant hatte, hatte ihn Lisandra bisher gnadenlos unterschätzt.


    Sie wollte sich aufrappeln, doch Kolk hatte keine Hemmungen, ihr seinen Stiefel auf die Brust zu stellen und sie damit am Aufstehen zu hindern.


    „Nicht so schnell, meine Kleine.“


    Er hob das Messer auf und hielt ihr die Klinge unter die Nase. So nah, wie man es eigentlich nicht tat, wenn man ein bisschen Anstand besaß.


    „Was ist das?“, fragte er.


    „Ein Tortenheber?“, fragte Lisandra zurück, nicht gewillt, sich von Sumpflochs neuem Chef für Sicherheit einschüchtern zu lassen. „Ein Brieföffner? Ein Schuhlöffel? Keine Ahnung – sagen Sie’s mir!“


    „Es stammt aus der Küche. Du hast es gestohlen!“


    „Ausgeborgt, nicht gestohlen.“


    „Du rutschst jetzt auf den Knien in die Küche zurück und wenn du dort angekommen bist, legst du das Messer wieder dahin, wo du es hergeholt hast!“


    „Auf den Knien?“, fragte Lisandra ungläubig.


    „Ganz genau. Und ich werde dich dabei beaufsichtigen!“


    „Sie habe ja eine Vollmeise“, sagte Lisandra aus tiefster Überzeugung und wagte einen Ausbruchsversuch aus ihrer misslichen Lage. Sie war Yu Kons Schülerin, sie konnte durch Wände gehen und sie besaß Waffen, magikalische Instrumente und Sternenstaub, mit dem sie ihren Hieben eine unerwartete Wendung geben konnte. Wäre ja gelacht, wenn sie diesem Fettwanst nicht entwischen könnte!


    Sie ließ sich ein Stück in den Boden sinken, so als wollte sie ihn wie eine Wand durchqueren, und gewann dadurch Spielraum, den sie dazu nutzte, unter Kolks Stiefel hervorzurollen. Dabei schoss sie zwei magikalische Salven auf Kolk ab, die der Ablenkung dienten, während sie ihm blitzschnell einen mit Sternenstaub modifizierten Kurzspieß in die Kniekehle rammte. Umgedreht natürlich, mit dem Griff voraus, sonst hätte sich Kolk von seiner Kniescheibe verabschieden können. Der Hieb war jedoch überaus kräftig und versetzte Kolk eine Art magikalischen Schlag, sodass sein Bein unkontrolliert erzitterte und einknickte.


    Lisandras Plan sah vor, dass sie durch die nächste Wand springen und verschwinden würde, doch das wollte sie keinesfalls ohne das Messer tun, das Kolk immer noch in der Hand hielt. Ohne Messer wäre ihr Satz in die Freiheit nämlich kein Triumph, sondern nur eine schnöde Flucht gewesen. Daher holte sie jetzt mit dem Kurzspieß aus, den sie immer noch in der Hand hielt, und schlug Kolk, der gerade mit seinem Gleichgewicht kämpfte, das Messer aus der Hand.


    Lisandra wollte es auffangen und fliehen, doch ihre Hand verfehlte den Messergriff, woran Kolks Zauberkräfte sicher nicht ganz unschuldig waren, und so fiel das Messer abermals zu Boden. Der eine Moment, in dem sich Lisandra nach dem Messer bückte, wurde ihr zum Verhängnis. Kolk warf sich mit seinem ganzen Körpergewicht auf sie und nahm sie in den Schwitzkasten.


    Lisandra trat nach Leibeskräften auf ihn ein, doch er war stärker. Der Mann musste über enorme Zauberkräfte verfügen, denn egal, was Lisandra mit ihren Vorräten an Sternenstaub und magikalischem Fluidum anstellte, sie kam gegen seine Übermacht nicht an.


    „Strample ruhig weiter, Mädchen“, sagte Kolk. „Irgendwann geht dir die Kraft aus und dann machst du das, was ich dir sage.“


    Lisandra hörte auf zu strampeln und zu treten. Er hatte ja recht. Sie musste sich ihre Kräfte besser einteilen und auf eine bessere Gelegenheit zur Gegenwehr warten.


    „Und?“, fragte er zufrieden. „Wer sitzt jetzt am längeren Hebel?“


    „Die Speckrolle auf zwei Stampfern“, sagte Lisandra. „Ich bin beeindruckt! Nur Feiglinge demonstrieren wehrlosen Mädchen ihre Macht!“


    Das fand die Speckrolle auf zwei Stampfern sehr lustig. Kolk lachte laut und schallend.


    „Wehrlose Mädchen ärgern mich nicht! Wenn du denkst, du könntest jetzt einen auf armselig machen, dann hast du dich getäuscht! Die Masche zieht bei mir nicht. Und jetzt auf die Knie mit dir!“


    Er drückte sie zu Boden und wenn sie sich nicht beide Beine brechen wollte, bei dem Versuch, sich seiner Kraft entgegenzustemmen, musste sie wohl oder übel auf die Knie gehen. Sie bereute es, ihm nicht das Bein durchstochen zu haben, als sie die Gelegenheit dazu gehabt hatte.


    Was hatte Estephaga Glazard neulich im Hungersaal gesagt, als sie den Schülern Kolk vorgestellt hatte? ‚Dieser Mann ist ab heute für eure Sicherheit zuständig!‘ Darüber hätte Lisandra nun ebenso laut lachen können wie Kolk, doch ihre Lage war zu unangenehm für einen solchen Heiterkeitsausbruch.


    Fieberhaft ging sie in Gedanken durch, was sie von Yu Kon gelernt hatte. Ziemlich schnell sprangen ihr die drei silbernen Lektionen ins Gedächtnis. Sie könnte sich jetzt in einen Vogel verwandeln und die Zauberzeit betreten. Der Plan beinhaltete nur die Schwäche, dass sich Kolk den Vogel schnappen könnte, bevor er die Zauberzeit erreichte. Was bitter wäre, denn als Vogel war Lisandra nun mal vollkommen wehrlos.


    Oder sie könnte versuchen, die Zauberzeit zu betreten, ohne ein Vogel zu werden. Das hatte schon mal geklappt, war aber schwieriger. Vor allem, wenn man gerade durch Tritte und die Körperkraft eines Ungeheuers dazu genötigt wurde, auf Knien den Gang entlangzurutschen.


    „Hier, nimm das!“, rief Kolk. „Warum soll ich eigentlich deine Sachen für dich tragen?“


    Und mit diesen Worten stopfte er ihr doch tatsächlich den Griff des Messers zwischen die Zähne. Jetzt konnte sie ihm nicht mal mehr Beleidigungen an den Kopf werfen. Lisandra sann den nächsten halben Gang, den er sie entlangschubste oder wahlweise zerrte, über Rache nach. Das würde sie ihm heimzahlen, aber wie!


    Als sie an einem Spiegel vorüberkamen, hielt Kolk an und drehte Lisandra so, dass sie sich selbst darin sehen konnte – die stolze Kriegerin auf den Knien mit einem Messer quer im Mund. Irgendwie erinnerte sie das Bild im Spiegel an Hund: So sah er aus, wenn er einen Knochen durch die Gegend trug. Nur dass Hund dabei wesentlich stolzer und fröhlicher wirkte als Lisandra in diesem Moment.


    „Achtung, Lissi!“, hörte sie eine vertraute Stimme rufen.


    Und dann flog Kolk etwas um die Ohren, das aus Geickos selbst gebauter Magikalie-Schleuder stammen musste. Lisandra nutzte den Moment der Ablenkung, um aufzuspringen und dem fetten Kolk mit dem Ellbogen einen Stoß in den Magen zu geben – magikalisch verstärkt, wohlgemerkt – sodass er sich leicht krümmte und nicht verhindern konnte, dass Lisandra ein Mittelding aus Rückwärtsrolle und Salto schlug, um ihm auf diese Weise die Schuhe gegen den Kopf zu treten.


    Auf dem Rückweg zum Boden gelang es ihr, einen Arm aus Kolks Griff zu drehen, sehr zu dessen Ärger. Er wollte sich schon wieder mit seinem ganzen Gewicht auf Lisandra werfen, doch sie hatte rechtzeitig das Messer ausgespuckt, es mit der freien Hand aufgefangen und in Kolks Richtung gedreht. Wollte er sich nicht eine Messerklinge in den dicken Bauch treiben, musste er wohl oder übel Abstand halten.


    Dumm war nur, dass er Lisandra noch am anderen Arm festhielt und nun herumdrehte. Eine weitere Magikalie-Salve aus Geickos Schleuder schaffte Abhilfe. Sie nahm Kolk die Sicht und brachte ihn zum Husten, sodass sich Lisandra kräftig an Kolks Bein abstoßen und ihren zweiten Arm losreißen konnte.


    Jetzt musste sie nur noch durch die Wand springen und zwar schnell. Da ihr der Spiegel am nächsten war, nahm sie eben den. Sie hüpfte hindurch – und war verblüfft, als sie nicht auf der anderen Seite der Wand landete, sondern in den Räumen von Marias Spiegelwelt. Direkt neben Rackiné.


    „Hey, Lissi!“, rief der Hase. „Du auch hier?“


    Lisandra zweifelte an ihrer Wahrnehmung. Wieso war sie in der Spiegelwelt? Maria saß unten in den ehemaligen Kerkern im Unterricht, das wusste sie ganz sicher! Und normalerweise war es unmöglich, die Spiegelwelt zu betreten, wenn Maria nicht ihre Hand in einen Spiegel hielt.


    „Ich kann das jetzt auch“, erklärte Rackiné stolz, als er Lisandras verwunderten Gesichtsausdruck sah.


    „Du kannst Spiegel durchqueren?“


    „Und durchlässig machen! Aber nur manchmal. Heute zum Beispiel sitze ich schon seit Stunden hier fest. Ich gucke durch alle Spiegel, beobachte, was in der Festung passiert, und komme nicht durch das Glas. Aber als ich gesehen habe, was der fette Typ mit dir macht, bin ich so erschrocken, dass ich nicht nachgedacht habe. Ich habe einfach die Hand in den Spiegel gesteckt, damit du zu mir reinkommen kannst. Weiß nicht, wie. Denn jetzt geht es nicht mehr ...“


    Lisandra stürzte von einem Schreck in den nächsten. Sie sah, wie Rackiné mit der Hand immer wieder gegen den Spiegel stieß und das Glas nicht durchlässig werden wollte.


    „Wir kommen hier nicht raus?“, fragte sie.


    „Gerade nicht“, sagte der Hase.


    Lisandra drückte ihr Gesicht gegen die Scheibe und versuchte, auf der anderen Seite etwas zu erkennen. Vergeblich. Sie sah nur ihr eigenes erhitztes Gesicht.


    „Sagtest du nicht gerade, dass du durch die Spiegel schaust und beobachtest, was in der Festung passiert?“


    „Ja, ich kann das“, sagte der Hase. „Ich kann durchgucken!“


    „Dann mach mal! Ich will wissen, was der fette Kolk gerade treibt. Hoffentlich hat er Geicko nicht erwischt.“


    Rackiné presste sein Gesicht gehorsam gegen das Glas.


    „Ist weg.“


    „Wer? Kolk oder Geicko?“


    „Beide.“


    Auf die Auskunft hin setzte sich Lisandra erst mal auf den Boden. Ihr tat so einiges weh. Kolk hatte wenig Nachsicht walten lassen bei seiner Disziplinierungsmaßnahme. Lisandra war fest entschlossen, ihm das eines Tages heimzuzahlen. Doppelt und dreifach!


    Rackiné klopfte auf der Scheibe herum, in einem bestimmten Takt.


    „Hilft das?“, fragte Lisandra. „Findest du auf diese Weise heraus, an welcher Stelle der Spiegel durchlässig werden könnte?“


    „Nein“, sagte Rackiné. „Ich klopfe ein Lied. Erkennst du es? Oder soll ich dazu singen?“


    „Nein!“, erwiderte Lisandra schnell. „Nicht nötig.“


    Rackiné war nämlich vor einiger Zeit auf die Idee gekommen, er sei besonders musikalisch. Keines der Mädchen konnte oder wollte ihm das bestätigen, dennoch meldete er sich für den freiwilligen Musikunterricht an. Zum grenzenlosen Erstaunen aller war die Musiklehrerin nicht nur vom ehemaligen Stoffhasen hingerissen, sondern auch von seiner Stimmgewalt, seiner Expressivität und seiner Emphase. Sie beschloss, ihm Einzelunterricht zu erteilen, und was daraus folgte, war eine Zumutung für feine Ohren und schwache Herzen.


    Der Hase fuhr fort zu klopfen und dabei sah er Lisandra so erwartungsvoll an, dass sie die Angst beschlich, er werde doch noch zu singen anfangen, wenn sie den Namen des Lieds nicht erriet. Um das zu vermeiden, versuchte sie ihn abzulenken.


    „Sag mal, Rackiné ... ist die Spiegelwelt nicht gefährlich, wenn Maria nicht hier ist? Grohann und Thuna hatten Mühe zu überleben, als sie mal hier eingesperrt waren.“


    „Ja, da ist was dran. Manchmal geht das Licht weg und dann hört man gruselige Geräusche. Aber das Gute daran ist, dass mich das so panisch macht, dass der Spiegel durchlässig wird.“


    „Jedes Mal?“


    „Ja!“, sagte Rackiné. „Panik wirkt immer! Wenn ich einen Schreck kriege, greife ich ins Glas und dann klappt es auf einmal!“


    Das ließ sich Lisandra nicht zweimal sagen. Sie verwendete ihren letzten Rest Sternenstaub, um Rackiné die Illusion einer riesengroßen Spinne auf die Nase zu zaubern. Rackiné war normalerweise hart im Nehmen, was gruselige, vielbeinige und hässliche Geschöpfe anging, schließlich verbrachte er viel Zeit im bösen Wald. Aber die Furcht vor dicken, pelzigen Spinnen, die eine gewisse Größe überschritten, hatte er von Maria geerbt. Und die machte sich Lisandra jetzt zunutze.


    Kaum saß das große, behaarte Ding in Rackinés Gesicht, schrie er um sein Leben, rannte blind gegen den Spiegel und kippte hindurch. Lisandra machte einen Riesensatz hinter ihm her und so landeten sie zu dritt – Lisandra, der panische Rackiné und die nicht minder panische Illusion einer Spinne – im Gang.


    Lisandra schaute sich schnell um. Sie wollte vermeiden, dass Kolk irgendwo lauerte und wieder auf sie losging, doch zu ihrer großen Erleichterung war kein Kolk zu sehen. Dafür kam Geicko um die Ecke und schüttelte ungläubig den Kopf.


    „Ich weiß nicht, worüber ich mich mehr wundern soll“, sagte er. „Über unseren brutalen Sicherheitschef oder das hier!“


    „Rackiné entwickelt sich allmählich zum Spiegelhasen!“, erklärte Lisandra. „Behalt es für dich, es soll keiner wissen. Wo ist die Speckrolle?“


    „Weg. An deiner Stelle würde ich ihm in Zukunft aus dem Weg gehen. Ich glaube, er ist nicht gut auf dich zu sprechen.“


    „Hat er dich gesehen?“


    „Nein, ich bin aus dem Schneider.“


    „Danke, Geicko!“, rief Lisandra voller Dankbarkeit. „Du hast mich gerettet!“


    „Das hast du ja eher selbst getan“, sagte er. „Ich habe dir nur eine Vorlage gegeben.“


    „Aber für diese Vorlage könnte ich dir auf Knien danken! Soll ich? Meine Knie sind schon ganz blau, ich kann auch noch mal zwei Gänge entlangrutschen, um dir eine Freude zu machen!“


    „Bloß nicht“, sagte Geicko und hob abwehrend die Hände.


    Lisandra hatte ihre gute Laune wiedergefunden. Stolz hielt sie das hart umkämpfte Messer in die Höhe.


    „Was ist?“, fragte sie. „Machen wir weiter?“


    „Klar“, antwortete Geicko. „Aber vorher solltest du Rackiné aus seiner Versteinerung erlösen.“


    Tatsächlich stand der Hase wie eine Statue im Gang und rührte sich nicht. Was vermutlich daran lag, dass die Spinnen-Illusion nur ein paar Zentimeter von seinem Hasenfuß entfernt auf dem Boden saß und sich auch nicht vom Fleck rührte. Rackiné hatte offensichtlich Angst, dass die Spinne auf ihn zulaufen würde, wenn er sich bewegte.


    „Komisch“, sagte Lisandra. „Ich habe sie mit Sternenstaub erzeugt. Normalerweise löst sich so eine Illusion innerhalb von Sekunden wieder in Luft auf! Meine Zauber sind nicht besonders haltbar, wie du ja weißt.“


    „Vielleicht hängt es mit der Spiegelwelt zusammen?“, überlegte Geicko.


    „Nnnnnnn .... nnnein“, widersprach Rackiné. „Ssssie ist lllllebendig!“


    „Ach was“, sagte Lisandra. „Meine Illusionen werden nicht lebendig!“


    „Ddddoch!“ Rackiné ging in Zeitlupe einen Schritt rückwärts. Die Spinne blieb, wo sie war, und Rackiné gewann durch den vergrößerten Abstand sein normales Sprechvermögen zurück. „Wenn ich daran glaube – dann werden sie lebendig!“


    Die Spinne krabbelte plötzlich los, doch zum Glück in eine andere Richtung. Sie verkroch sich in einer dunklen Ecke, doch wenn man genau hinsah, konnte man sie immer noch erkennen.


    „Du meinst, sie lebt weiter?“, fragte Lisandra erstaunt. „Weil du Dinge lebendig machen kannst? So wie Maria?“


    „Weiß nicht, ob sie ewig weiterlebt“, sagte Rackiné. „Möchtest du mir eigentlich auch auf Knien danken?“


    „Nein, warum sollte ich?“


    „Ich habe den Spiegel für dich durchlässig gemacht.“


    „Ich hätte auch durch die Wand springen können.“


    Der Hase sah enttäuscht aus. So sehr, dass Lisandra nachgab. Teilweise zumindest.


    „Also gut. Vielen Dank für deinen Einsatz, Rackiné!“


    „Ich hätte das Angebot mit den Knien angenommen“, sagte der ehemalige Stoffhase. „Gilt das noch?“


    „Nein, für dich gehe ich nicht auf die Knie. Niemals!“


    „Okay. Dann übe ich jetzt weiter“, sagte Rackiné und verblüffte Lisandra und Geicko noch einmal, indem er mit einem kräftigen Satz durch den Spiegel sprang. Lisandra drückte gleich ihr Gesicht gegen das Spiegelglas, um auf die andere Seite zu sehen, doch da war nichts. Der Hase war weg. Spurlos verschwunden.


    „Unglaublich!“, sagte Lisandra. „Er ist immer wieder für Überraschungen gut.“


    „Ja, du aber auch“, meinte Geicko. „Warum legst du dich mit dem neuen Sicherheitschef an? Hältst du das für klug?“


    „Ich mag ihn nicht, deswegen. Und jetzt weiß ich wenigstens, wie gefährlich er ist. Ich hatte ihn unterschätzt. Komm, unsere Kanone wartet.“


    Geicko hob die Augenbrauen. Lisandra sah ihm an, dass er sich wegen Kolk Sorgen machte. Lisandra machte sich auch welche, wenn sie ehrlich war. Mit einem Achselzucken gab sie Geicko zu verstehen, dass die Zeiten nun mal schwierig und unerfreulich waren, ebenso wie Kolk. Er verstand sie und sagte nichts mehr zu dem Thema, als sie gemeinsam in den Keller zurückkehrten.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    



    Kapitel 13: Morgenwelt


    


    Abgesehen von den vielen Leuten, die täglich in die Festung kamen, und dem erhöhten Aufgebot an Wachpersonal verlief diese Woche voller Konferenzen für Thuna und ihre Freundinnen erstaunlich normal. Im Grunde hätte sich Thuna in dieser Zeit voll und ganz dem Schulstoff widmen können, aber das gelang ihr nur schlecht.


    Früher war Thuna immer eine fleißige und wissbegierige Schülerin gewesen, aber gerade fiel es ihr furchtbar schwer, sich auf den Unterricht zu konzentrieren. Sie vermisste die andere Welt, sie sehnte sich nach der wilden Natur dort und den darin tobenden Geistern. Thuna wollte endlich wieder gegen den Wahnsinn kämpfen, der hinter jedem Baum der neuen Welt auf sie zu lauern schien, statt langweilig und normal in den unterirdischen Schulräumen zu sitzen und Formeln von der Tafel abzuschreiben.


    Fast täglich lief ihr Erik über den Weg. Obwohl der schwer beschäftigte Erste Sekretär des Präsidenten immer in Eile war, nahm er sich jedes Mal ein paar Minuten Zeit, um mit Thuna zu reden. Sie staunte, wie energiegeladen Erik wirkte, obwohl er doch rund um die Uhr arbeitete und der Präsident nach allem, was man so hörte, in dieser Woche extrem launisch und unzufrieden war. Trotzdem strahlte Erik, wann immer er Thuna sah, machte Scherze und stellte interessierte Fragen.


    „Und?“, fragte er, als die Woche voller Konferenzen ihrem Ende zuging, „wie sieht es mit dem gemeinsamen Abendessen aus?“


    „Oh, ich glaube kaum, dass du die Zeit dafür finden wirst.“


    „Es wäre aber zu schade, wenn ich sie nicht finden würde“, widersprach Erik. „Ich möchte nicht abreisen, ohne mein Versprechen eingelöst zu haben! Wie wäre es mit übermorgen Abend? Um zehn Uhr? Früher geht leider nicht ...“


    Thuna wusste nicht, was sie sagen sollte. Das Angebot abzulehnen, erschien ihr kaum möglich. Ein bisschen wollte sie es ja auch, aber der Gedanke daran, einen ganzen Abend mit Erik zu verbringen, machte sie nervös.


    „Ist das zu spät?“, fragte er nach. „Wenn du mir beim Kochen hilfst, ginge es auch schon um neun Uhr!“


    „Wie es dir lieber ist“, hörte sich Thuna sagen. „Neun oder zehn, mir ist beides recht.“


    „Gut, dann sagen wir doch zehn Uhr! In der Küche!“


    Und dann war er schon wieder unterwegs zur nächsten Besprechung, begleitet von zwei Aktenträgern und zwei Soldaten, die dem Gespräch und der Verabredung geduldig gelauscht hatten. Ob die Soldaten auch während des Abendessens auf Erik aufpassen würden? Thuna stellte sich vor, wie sie neben dem romantisch gedeckten Tisch standen, stocksteif und aufrecht wie Kerzenleuchter, und sie und Erik bei jedem Bissen, den sie zum Mund führten, beobachteten. Nein, was für eine idiotische Vorstellung! Thuna schüttelte den Kopf über sich selbst.


    Die Aussicht auf das Abendessen am übernächsten Tag und die Sehnsucht nach der anderen Welt peinigten Thuna an diesem Morgen so sehr, dass sie am Nachmittag Gerald anbettelte, er möge sie doch unbedingt das nächste Mal mitnehmen, wenn er mit seinem Vater in die neue Welt ging, um Viego Vandalez einen heimlichen Besuch abzustatten.


    „Es sind längst nicht alle Gebiete zwischen der Tür und der Stadt gesichert“, wandte Gerald ein. „Es wäre also gefährlich für dich! Ich kann dir nicht helfen, wenn wir angegriffen werden. Das weißt du!“


    „Ja, das ist mir klar. Ich würde auch niemals von dir erwarten, dass du mich unangreifbar machst. Aber ich schaffe es ganz bestimmt, mich nicht töten zu lassen! Bitte, Gerald!“


    „Du bist selbst groß, ich schreibe dir nicht vor, was du darfst und was nicht. Aber dir muss klar sein, dass mein Vater die halbe Nacht in der Stadt verbringen wird. Im Gegensatz zu mir. Ich begleite ihn dorthin, bleibe kurz und verschwinde dann wieder.“


    „Kann ich nicht mit dir verschwinden?“


    „Eher nicht, denn ich verwende immer die unangreifbare Schnell-wie-der-Blitz-Methode. Sonst bin ich die ganze Nacht nur mit Hin- und Herlaufen beschäftigt.“


    Thuna wurde auf einmal verlegen.


    „Ach so, ich verstehe. Du möchtest mit Maria zusammen sein.“


    „Na ja, in erster Linie möchte ich schlafen. Mein Vater geht jede Nacht zu Viego. Mir ist wohler, wenn ich ihn auf dem Hin- und Rückweg begleiten und rechtzeitig warnen kann, falls Engelwesen in der Nähe sind. Wenn ich also meine Tage nicht übernächtigt verschlafen will, muss ich mich zwischendurch absetzen und aufs Ohr legen.“


    Thuna starrte Gerald an und da er sich darüber wunderte, warum sie ihn so komisch ansah, ergänzte er:


    „Natürlich bei Maria.“


    „Oh, das habe ich gar nicht ... ich wollte nicht ...“


    „Was ist denn los?“, fragte Gerald und lachte. „Was beschäftigt dich so?“


    „Ich bin für übermorgen Abend mit Erik zum Abendessen verabredet.“


    „Ach, echt?“, fragte Gerald überrascht. „Magst du ihn denn?“


    „Keine Ahnung – ich kenne ihn doch kaum!“


    Thuna wusste nicht, wie sie Geralds Blick deuten sollte. Bedauerte er sie oder wunderte er sich? Laut sagte er:


    „Ich nehme dich heute Abend gerne mit, vorausgesetzt, du bist damit einverstanden, die halbe Nacht in der Gesellschaft von Viego, meinem Vater und dem Geist meiner Tante zu verbringen.“


    „Danke, Gerald, damit bin ich sehr einverstanden! Wann soll ich am Spiegel im Keller sein?“


    „Das hängt davon ab, wann es in der Festung ruhiger wird. Gestern Abend war noch bis Mitternacht die Hölle los. Aber normalerweise treffen wir uns so gegen neun Uhr.“


    „Ich werde da sein!“, rief Thuna.


    Obwohl es ihr gelungen war, ihren Willen durchzusetzen, fühlte sich Thuna immer noch rastlos. Es zog sie in den Garten, ins Tal der beseelten Bäume, denn hier verkroch sie sich am liebsten, wenn sie aus ihren Gefühlen nicht klug wurde. Leider schwanden um diese Jahreszeit die tiefen Schatten unter den Bäumen, in denen sie sich sonst so gut verstecken konnte. In den letzten Tagen war es windig geworden und die bunten Blätter der alten Bäume segelten haufenweise zur Erde.


    Es schmerzte Thuna, dass das kalte Winterlicht im Tal Einzug halten würde und die Geborgenheit, die Thuna im Sommer dort verspürt hatte, bald der Vergangenheit angehören würde. Zwei Wochen noch – dann würde der Phönixbaum verbrennen und alles, was der Herbst danach noch zu bieten hätte, würde sich trist, grau und klamm anfühlen. Thuna fürchtete sich davor. So, wie sie sich gerade vor allem fürchtete. Ihre Seele fand einfach keinen Frieden.


    


    Thuna ging am Abend früher als verabredet in den Keller, sie hatte keine Geduld, noch länger zu warten. In dem muffigen Raum voller Gerümpel, in dem sich der Spiegel befand, brannte Licht. Eine kleine Lampe nur, deren ehemals orangeroter Schirm so schmutzig und von Spinnweben verhangen war, dass das magikalische Licht, das den Keller schwach erleuchtete, nicht viel erkennen ließ.


    Doch Thuna konnte sehen, dass Gerald und Maria auch schon da waren und dass sie eigentlich auf dem Absatz hätte kehrtmachen müssen, um die beiden nicht zu stören. Normalerweise waren Maria und Gerald sehr rücksichtsvoll, was die Ausdrucksformen ihrer Liebe betraf. Sie verfielen nicht vor den Augen ihrer Freunde in innige Küsse, verzichteten auf jegliches Paar-Getue und behandelten die Menschen in ihrer Umgebung nicht wie störende, langweilige Randfiguren.


    Dafür war Thuna Maria sehr dankbar. Schließlich stand ihr Maria von allen Freundinnen am nächsten und Marias Bemühungen, Thuna genauso viel Aufmerksamkeit und Interesse zu schenken wie vor ihrer gemeinsamen Zeit mit Gerald, rechnete ihr Thuna hoch an. Jetzt, da sie sah, wie leidenschaftlich sich Maria und Gerald tatsächlich küssen konnten, ohne sich dabei in Luft aufzulösen, wusste sie es noch mehr zu schätzen.


    Maria und Gerald saßen zwischen lauter Kisten und Kartons auf einem Tisch und es war offensichtlich, dass in den letzten fünf Minuten schon einiges an Gerümpel vom Tisch zu Boden gedonnert war und noch mehr herunterfallen würde, wenn das so weiterging.


    Thuna legte also gewissenhaft den Rückwärtsgang ein, um sich wieder zu verziehen, doch dabei brachte sie aus Versehen einen Kleiderständer aus dem Gleichgewicht, an dem aus unerfindlichen Gründen rostige Eisenketten hingen, und als der Ständer mit all seinen Ketten umkippte und auf eine Kiste mit Geschirr rasselte, bekamen auch Maria und Gerald mit, dass sie nicht alleine waren.


    Maria befreite sich sogleich aus Geralds Armen und sprang erschrocken vom Tisch.


    „Thuna! Hast du dir wehgetan?“


    Thuna hatte noch gar nicht verstanden, warum sie selbst ebenso wie der Kleiderständer das Gleichgewicht verloren hatte und rückwärts hinter ihm hergefallen war, um in einem Haufen Scherben zu landen und dort verdutzt sitzen zu bleiben. Sie starrte Maria an, die die Lampe in die Höhe hielt, und versuchte sich zu orientieren.


    „Ich bin gestolpert, glaube ich ... aber mir tut nichts weh!“


    „Wirklich nicht?“


    „Nein, nein“, sagte Thuna schnell und versuchte sich wieder aufzurappeln.


    Gerald war auch schon zur Stelle und hielt ihr hilfsbereit die Hand hin. Sie ergriff sie, um nicht noch länger in einem Haufen Scherben herumsitzen zu müssen.


    „Ich wollte euch nicht stören“, sagte sie, als sie endlich wieder auf ihren Beinen stand, „ich bin leider zu früh.“


    „Und wir wollten dich nicht erschrecken“, erklärte Maria. „Es gab nur etwas zu feiern!“


    Erst jetzt bemerkte Thuna, wie glücklich Maria über das ganze Gesicht strahlte.


    „Was denn?“, fragte sie perplex.


    „Na, du weißt doch, die Sache mit dem Papygelischen Glimmerwürmchen-Sirup, der in unserer Heimatwelt nicht wirkt – das Problem hat sich endlich in Luft aufgelöst!“


    „Oh“, sagte Thuna. „Das heißt ...“


    „Es geht alles seinen normalen Weg“, erklärte Maria bedeutsam und immer noch strahlend. „Ich kann dir ja gar nicht sagen, wie erleichtert ich darüber bin!“


    Thuna fühlte sich unwohl. Erst platzte sie in eine sehr private Szene hinein und dann musste sie sich auch noch anhören, dass Maria glücklich den drohenden Nebenwirkungen eines erfüllten Liebeslebens entronnen war – und das Ganze, während Gerald danebenstand und zuhörte.


    Thuna hätte am liebsten laut geseufzt, da sie sich nach den Zeiten zurücksehnte, als es noch weltbewegend gewesen war, wenn ihre Finger bei der Gartenarbeit zufällig gegen die Finger von Lars gestoßen waren. Damals hatte sie diese Kleinigkeiten noch lang und breit mit Maria bereden können, ohne sich dabei dumm vorzukommen.


    Gerald lachte.


    „Thuna sieht jetzt schrecklich erleichtert aus“, sagte er. „Wie gut, dass du ihr das bei der erstbesten Gelegenheit unter die Nase reiben musstest!“


    „Nein, ich freue mich wirklich für euch“, brachte Thuna hervor. „Ich bin nur noch erschrocken über meinen plötzlichen Sturz. Ich kann mir gar nicht erklären ...“


    Statt den Satz zu beenden, sah sich Thuna nach der Kiste mit dem zerstörten Porzellan um. Und nach dem Kleiderständer mit den rostigen Ketten, der quer über dem Weg lag, durch den man zwischen Bergen von Unrat in den nächsten Raum gelangte. Aus eben diesem Raum kam in diesem Moment Ritter Gangwolf, ebenfalls früher als verabredet.


    „Guten Abend, Leute! Nanu, Thuna? Was machst du denn hier?“


    „Sie kommt heute mit“, erklärte Gerald. „Du hast doch nichts dagegen?“


    „Ich habe nichts dagegen, aber ich wette, mein Freund, das Huftier, hätte garantiert Einwände.“


    „Und was machst du in der Regel, wenn das Huftier Einwände hat?“, fragte Gerald.


    „Ich ignoriere sie“, antwortete Ritter Gangwolf. „Also gut. Aber Thuna, eins muss dir klar sein: Ich kann meinen vorlauten, unverschämten Mund nicht halten, wenn ich mit dem Halbvampir eine Flasche Wein leere. Und der Halbvampir, den du als ehrenwerten und zugeknöpften Lehrer kennst, benimmt sich gerade auch mit Vorliebe daneben. Man könnte meinen, der Aufenthalt in der neuen Welt hätte ihn um zwanzig Jahre verjüngt!“


    „Es ist wohl eher die Gesellschaft seiner Geister-Freundin, die ihn verjüngt hat“, sagte Gerald. „Aber ich finde, die Aufgeknöpftheit steht ihm sehr gut.“


    „Ja, sie steht ihm ausgezeichnet. Das ist der wahre Vandalez! Schade, dass ich ihn so bald verlieren werde.“


    „Wieso?“, fragte Thuna, doch fast im gleichen Moment wurde sie sich ihrer Begriffsstutzigkeit bewusst und fügte schnell hinzu: „Entschuldigen Sie, Ritter Gangwolf. Ich vergesse immer wieder, dass Sie krank sind.“


    „Das ist mir auch ganz recht so. Wollen wir aufbrechen?“


    Thuna kam sich überflüssig und fehl am Platz vor, als sie mit dem schwer bepackten Ritter Gangwolf, Gerald und Maria durch die Räume des Schlosses in der Spiegelwelt wanderte. Erst als Gerald die Tür zur neuen Welt öffnete und ihr der vertraute Duft der beseelten, verrückten Wildnis entgegenschlug, waren die komischen Gefühle wie weggeblasen.


    Auf dem gesamten Weg in die Stadt, den sie mit Gerald und Ritter Gangwolf unter einem funkelnden Sternenhimmel (mit vollkommen unbekannten Sternbildern) zurücklegte, bereute sie es kein bisschen, mitgekommen zu sein. Sie fühlte sich endlich wieder lebendig und frei. Und das, obwohl in regelmäßigen Abständen die unheimlichen Schatten von Engelschwärmen am Himmel auftauchten und sie jedes Mal mit Ritter Gangwolf wie angewachsen auf einem Fleck stehen bleiben musste, bis Gerald Entwarnung gab.


    Als die ersten Gebäude der Stadt vor ihnen aufragten und man schon von Weitem die erleuchteten Fenster der Bibliothek erkennen konnte, brach es aus Thuna heraus.


    „Warum ist das nicht meine Welt?“, fragte sie ihre beiden Begleiter. „Sie gehört mir! Mir und Grohann. Und dir, Gerald, und meinetwegen auch Viego Vandalez. Aber Mungo Bartok und all die Leute, die uns herumkommandieren, haben hier nichts zu suchen!“


    „Im Grunde hast du schon recht“, sagte Gerald. „Wir haben diese Welt erschlossen und nicht sie. Aber das ändert nichts an den Notwendigkeiten.“


    „Was für Notwendigkeiten?“


    „Sollte diese Welt eines Tages bewohnbar werden“, erklärte Gerald, „wird unsere Regierung die Evakuierung einleiten und viele, viele Menschen retten, indem sie sie hierherbringt. Diese Menschen müssen untergebracht und versorgt werden. Das Leben in der neuen Welt muss organisiert werden und damit haben Mungo Bartok und sein Regierungsstab Erfahrung. Wir haben die nicht.“


    „Mal abgesehen davon, dass Mungo Bartok viele Waffen und Soldaten mitbringen wird“, sagte Ritter Gangwolf. „Die habt ihr auch nicht.“


    „Trotzdem“, sagte Thuna mit einer Bestimmtheit, die ihr in der anderen Welt häufig fehlte. „Ich habe das Gefühl, dass mich diese Welt so sehr durchdringt, dass ich mit ihr verwachsen bin. Niemand wird sie jemals so verstehen können wie ich! Außer Grohann vielleicht.“


    „Nicht umsonst nennt man dich eine Fee“, meinte Ritter Gangwolf. „Feen haben das so an sich, dass sie die Natur durchdringen und mit ihren Kräften spielen. Und umgekehrt. Sollten die anderen ahnungslosen Menschen eines Tages hierherkommen, verschwindest du am besten in einen zauberhaften, wilden Wald, weit weg von hier, und ziehst Rehe, Einhörner und sagenhafte Kaninchen groß.“


    „Immer machen Sie sich lustig über mich!“


    „Das habe ich ganz ernst gemeint. Nimm Grohann mit, damit du nicht vereinsamst. Das ist mein Ratschlag an dich für die Zeit, wenn Mungo Bartok hier seine Zelte aufschlägt.“


    Thuna musste sich eingestehen, dass das eine hübsche Idee war. Auch wenn sie niemals wahr werden würde.


    „Ich wünschte, ich wäre so mächtig, dass ich Mungo Bartok befehlen könnte, was er in dieser Welt zu tun und zu lassen hat“, sagte sie. „Findet ihr, dass ich maßlos und selbstherrlich klinge?“


    „Ein bisschen schon“, erwiderte Ritter Gangwolf. „Aber nicht so selbstherrlich wie unser Präsident. Und in der Angelegenheit würde ich mich übrigens auch an Grohann wenden. Er ist mächtiger als Mungo Bartok.“


    „Den Eindruck macht er aber gerade gar nicht.“


    „Er spielt mit verdeckten Karten. So lange, bis der Tag der Entscheidung kommt!“


    Gerald klopfte seinem Vater auf die Schulter.


    „Danke, dass du so fleißig Optimismus verbreitest. Ich glaube, da bist du im Moment der Einzige.“


    Mit diesen Worten verschwand Gerald schon wieder, um den letzten unsicheren Abschnitt des Weges vor der Bibliothek zu erkunden. Kurz darauf war er wieder da.


    „Ihr könnt es jetzt wagen!“


    Dieses letzte Stück war das gefährlichste. Hier in der Stadt gab es viele unübersichtliche Schatten, vor allem in einer Nacht wie dieser hier. Thuna blieb dicht bei Ritter Gangwolf und widerstand dem Drang, einfach loszurennen, um die Schutzzone zu erreichen. Wenn sie rannte, würde sie nur die Lieblosen auf sich aufmerksam machen. Schritt für Schritt ging sie auf den Platz vor der Bibliothek zu.


    In solchen Momenten vermisste sie Grohann sehr. Niemand konnte ihr an diesem Ort so viel Sicherheit geben wie er. Aber es wurde Zeit, dass sie erwachsen wurde und diese Welt ohne seinen Beistand durchquerte. Er mochte das anders sehen, aber Thunas Selbstvertrauen wuchs mit jedem Schritt, den sie selbstständig zurücklegte. Sie war sehr stolz auf sich, als sie die Bibliothek erreichte und es tatsächlich ganz ohne Satyr-Begleitschutz von der Spiegelwelt bis hierher geschafft hatte.


    All den schlimmen Ankündigungen Ritter Gangwolfs zum Trotz erlebte Thuna ihren ehemaligen Naturkreisläufe-Lehrer überaus zivilisiert und aufgeräumt, als sie im Lesesaal eintraf. Er empfing Thuna wie eine gute alte Freundin und sie hatte den Eindruck, dass er sich wirklich darüber freute, dass sie mitgekommen war.


    Das neue Heim von Viego Vandalez und seiner Geister-Freundin konnte Thuna nur bewundern. Es war in den letzten sieben Tagen noch wohnlicher und behaglicher geworden und die Flammen des Kaminfeuers zauberten einen Ort der Geborgenheit in die blaue Nacht. Am besten gefiel Thuna, dass man vom großen Saal aus durch die zerstörte Kuppel in den Sternenhimmel sehen konnte – durch ein Meer aus Pflanzen hindurch.


    Thuna empfand eine tiefe Zufriedenheit, als sie in der Mitte des Saals stand, die frische, klare Luft dieser Welt einatmete und hinauf in den Himmel starrte. Das Licht der Gestirne legte sich silbrig und funkelnd auf ihre Haut, auf ihr Gemüt und auf ihre Seele. Einen besonderen Moment lang vergaß Thuna sich selbst und war so sehr ein Teil dieser Welt, dass ihr nichts mehr Sorgen bereiten konnte. Alles war aufgehoben, alles war richtig. Doch Thunas Seligkeit endete prompt, als Gerald seinem Vater und seinem Patenonkel verriet, dass Thuna am übernächsten Tag mit Erik zum Abendessen verabredet war.


    „Was?“, fragte Ritter Gangwolf ungläubig in Thunas Richtung. „Du lässt dich von dem kleinen, gerissenen Sekretär einwickeln? Oder willst du ihn nur geschickt aushorchen?“


    „Ich nehme eine höfliche Einladung an“, erwiderte Thuna. „Zu einem harmlosen Abendessen.“


    „Harmlos, dass ich nicht lache!“


    „Wieso, was denken Sie denn, was Erik von mir will?“


    „Na das, was alle Jungs in Sumpfloch von dir wollen! Er stellt sich nur viel geschickter an als der tumbe Rest.“


    Thuna riss ihren Blick von den Sternen los und setzte sich zu der gemütlichen Runde rund um den Tisch aus umgedrehten Schubladen.


    „Wenn ich merke, dass ich kein Interesse an Erik habe, kann ich ihm das ja sagen. Oder? Aber vorher will ich ihm eine Chance geben, ich kenne ihn ja schließlich kaum.“


    Ritter Gangwolf verdrehte die Augen und schwieg, dafür meldete sich Viego Vandalez zu Wort.


    „Thuna, ich will dir ganz sicher nicht in dein Rendezvous reinreden, aber dir sollte klar sein, dass es Erik auch darum gehen könnte, sich deine Loyalität zu sichern. Du bist wertvoll für die Regierung!“


    „Keine Sorge, Herr Vandalez. Ich werde gut auf mich aufpassen!“


    „Na, dann wollen wir nicht länger darüber reden. Mach den Wein auf, Gangwolf, ich bin durstig!“


    Gerald machte sich kurz darauf auf den Heimweg und versprach, in vier Stunden zurückzukommen, um Thuna und seinen Vater wieder abzuholen. Thuna fand es seltsam, als er weg war: Nun saß sie hier alleine mit zwei erwachsenen Männern und einem körperlosen Geist, den sie kaum wahrnehmen konnte, in einer Welt, in der es außer ihnen keine Menschen gab, und probierte von einem Wein, der in „der schönen alten Heimat“, wie Gangwolf sie nannte, einhundertzweiunddreißig Jahre lang gereift war.


    Es war ein edler Tropfen – Thuna wagte gar nicht zu fragen, wie viele Goldflöhe so eine Flasche wohl kostete oder wie man in Kriegszeiten überhaupt an so etwas herankam. Doch sie musste zugeben, dass jeder einzelne Schluck davon so unvergleichlich schmeckte, dass das Wort ‚Wein‘ eine neue Bedeutung für sie gewann. Zumal sich die vielfältigen Geschmacksnuancen des Weins mit Thunas Wahrnehmung der unzähligen Geister in Luft und Wasser vermengten, sodass sie den Eindruck gewann, der Wein bringe ihre Sinne und Gedanken zum Tanzen. Auf angenehme Weise.


    „Ich habe etwas sehr Interessantes entdeckt!“, erklärte Viego Vandalez seinen Gästen und zog ein kleines, dünnes Buch hervor, dessen Stoffeinband einen Wasserschaden hatte. Die Buchdeckel waren verbogen und die Seiten braun verfärbt, doch der Text, der auf diesen Seiten stand, war immer noch deutlich lesbar.


    „Passt auf!“, rief Viego und schlug eine Seite auf, in die er ein goldenes Band als Lesezeichen gelegt hatte. „Hier wird erklärt, was das Wort Amuylett bedeutet! Der Autor meint, das Wort entstamme einer geheimen Sprache, in der sich die Hüter untereinander verständigten. Demnach würde ‚Amuy‘ so viel bedeuten wie ‚Abend‘. Und ‚Lett‘ sei ein Wort, dessen Sinn man am besten mit den Wörtern ‚Welt‘, ‚Reich‘ oder ‚Lebensraum‘ umschreiben könnte.“


    „Abendwelt?“, fragte Thuna. „Die Bedeutung von Amuylett wäre dann Abendwelt oder Abendreich?“


    „So würde ich es interpretieren. Aber das ist ...“


    „Warte mal“, unterbrach Gangwolf seinen Freund, „hieß Grohanns Großvater nicht Amuytan?“


    „Ja, genau“, erwiderte Viego. „Ich nehme an, dass tan so etwas wie Herrscher oder Anführer bedeutet. Amuytan wäre dann der Abendherrscher.“


    „Aha“, sagte Gangwolf. „Und was steht noch in dem Buch?“


    „Das ist jetzt das wirklich Interessante“, erklärte Viego Vandalez. „Hier steht auch drin, dass die Welt, in der wir uns gerade befinden, einen eigenen Namen hat!“


    Das war allerdings eine Neuigkeit. Bisher hatten sie immer angenommen, dass beide Welten mit dem gleichen Namen auskommen müssten – nämlich mit dem Namen Amuylett. Viego Vandalez war nach dem Studium der Lilienpapiere zu diesem Schluss gekommen.


    „Ich habe die Lilienpapiere missverstanden“, erklärte Viego Vandalez. „Denn es hieß darin: Es gab schon einmal eine Welt, eine Welt von gleichem Namen. Zwei Welten sind es, die sich Morgen und Abend teilen. Erblüht die eine, geht die andere gebeugt. Die Nacht trennt sie beide in zwei Orte ohne Gleichzeitigkeit.“


    „Klingt ja hübsch“, sagte Ritter Gangwolf. „Und was heißt das?“


    „Das liegt doch auf der Hand!“, rief Viego Vandalez. „Stirbt die eine Welt, wird die andere geboren. Beide tragen den gleichen Namen, nämlich Welt. In der geheimen Sprache der Hüter hieß das Lett oder auch Letti, je nachdem, in welchen Zusammenhang das Wort Welt gestellt wurde. Und das bedeutet: Beide Welten heißen gleich, aber je nachdem, ob sie sterben oder gerade erst geboren worden sind, wurden sie von den Hütern Morgenwelt oder Abendwelt genannt.“


    Thuna war wie verzaubert von dieser Erklärung.


    „Dann befinden wir uns jetzt in der Morgenwelt?“, fragte sie aufgeregt.


    „So ist es!“, sagte Viego Vandalez. „In der Sprache der Hüter Lettimur. So steht es jedenfalls in diesem kleinen Büchlein hier!“


    „Lettimur!“, rief Ritter Gangwolf und hob sein Weinglas. „Auf dein Wohl!“


    Thuna und Viego Vandalez stießen mit ihm an. Und zum ersten Mal, seit Thuna hier war, glaubte sie deutlich zu spüren, dass die Luft unhörbar lachte. Geraldine lachte.


    „Unser guter alter Steinbock kennt die geheime Sprache der Hüter wohl nicht?“, fragte Gangwolf.


    „Ist zu befürchten“, sagte Viego Vandalez. „Du weißt, sein Großvater hat ihn nicht als seinesgleichen anerkannt.“


    „Aber Grohanns Mutter war doch eine Hüterin. Vielleicht hat sie ihrem Jungen ein paar Brocken von der geheimen Sprache beigebracht?“


    „Du meinst, gegen den Willen ihres dominanten, übermächtigen Vaters?“, fragte Viego. „Nein, das glaube ich nicht.“


    Thuna wusste mittlerweile so einiges über Grohanns Kindheit und seine Mutter. Nicht nur, weil ihr Grohann davon erzählt hatte, sondern auch, weil sie Erinnerungen an seine Mutter in Grohanns Geist gesehen hatte.


    „Seine Mutter hat sich immer danach gesehnt, von ihrem Vater wieder aufgenommen zu werden“, wusste Thuna zu berichten. „Sie wollte zurück in den Wald von Tamen. Vor allem, nachdem Grohanns Vater gestorben war. Sie hätte niemals den Zorn ihres Vaters auf sich gezogen, indem sie Grohann die geheime Sprache der Hüter beibringt.“


    „Also kann er nicht bestätigen, dass das, was in dem Buch steht, stimmt“, schloss Ritter Gangwolf daraus. „Schade.“


    „Was macht das schon?“, fragte Viego Vandalez. „Mir gefällt die Geschichte. Diese Welt ist auch meine Morgenwelt! Nach einer langen Nacht bin ich endlich aufgewacht und lebe wieder!“


    Thuna konnte nicht anders, sie musste Viego Vandalez von ganzem Herzen anlächeln. Er war so ein besonderer Mensch – oder Halbvampir – und sie spürte an diesem Ort, wie tief seine Liebe zu Geraldine war.


    Die Stunden bis zu Geralds Rückkehr vergingen wie im Fluge. Thuna bedauerte es, als der Zeitpunkt kam, an dem sie sich von dieser Nacht und diesem wunderbaren Ort verabschieden musste. Sie hatte sich von Viego Vandalez alles Mögliche zeigen lassen – wie er Pflanzen anbaute, wie er an der Wassergewinnung arbeitete, wie er das Heizsystem der Bibliothek untersuchte, um dieses – falls eines Tages der Winter käme – in Gang bringen zu können.


    Es war klar: Viego Vandalez wollte nie wieder in die Abendwelt zurückkehren. Nicht solange Geraldine in der Morgenwelt lebte. Darum brachte ihm Ritter Gangwolf auch jede Nacht allerlei Gerätschaften, Zauberei-Utensilien, Kleidung und weitere Vorräte.


    Viego Vandalez war der erste Siedler in dieser zu neuem Leben erwachten Welt. Und es ermutigte Thuna unsagbar, wie gut er sich zurechtfand und wie hoffnungsvoll er Thuna versicherte, dass man hier alles, was man zum Überleben brauchte, anbauen, ausgraben oder erschaffen konnte. Zur Not auch in der räumlich begrenzten gesicherten Zone.


    Auf dem Rückweg zur Tür war Thunas Herz leicht und schwer zugleich. Sie konnte sich gar nicht sattsehen am Sternenhimmel, doch gleichzeitig fühlte sie eine Schwermut, die sie im Saal der Bibliothek nicht wahrgenommen hatte. Vielleicht lag es an den Schwärmen von Lieblosen, die näher an die gesicherte Zone herankamen als auf dem Hinweg. Einmal mussten Thuna und Ritter Gangwolf eine Viertelstunde lang am Rand der Schutzzone warten, bis Gerald ihnen erlaubte, einen ungesicherten Wegabschnitt zu überqueren.


    Es mochte zwischen drei und vier Uhr nachts sein, als sie in die Spiegelwelt zurückkehrten und Maria kurz darauf ihre Hand in das Spiegelglas im alten Badezimmer hielt, um Ritter Gangwolf und Thuna nach Sumpfloch zurückzulassen.


    „Schlaft noch gut!“, wünschte sie ihnen. „Wir sehen uns morgen, Thuna!“


    Ritter Gangwolf verließ die Spiegelwelt als Erster, Thuna folgte ihm. Sie staunte nicht schlecht, als sie in den Keller trat und dieser von einem sanften, grünen Licht erhellt war. Es stammte von Grohann, der auf dem Kellerboden saß und dort offensichtlich auf ihre Rückkehr gewartet hatte.


    „Was machen Sie denn hier?“, fragte Thuna vorwurfsvoll. „Sollten Sie nicht schlafen um diese Zeit?“


    „Na, na, na“, sagte Ritter Gangwolf, „das Gleiche könnte er dir auch vorwerfen. Was ist, Thuna, soll ich hierbleiben und verhindern, dass er dich auffrisst?“


    „Danke, nicht nötig“, antwortete Thuna. „Gehen Sie ruhig!“


    Ritter Gangwolf wünschte ihnen beiden eine gute Nacht und spazierte davon. Als er weg war, erhob sich Grohann. Thuna hatte eine Standpauke erwartet oder zumindest eine Rüge, so wie damals, als Grohann sie erwischt hatte, wie sie gegen seinen Willen Perpetulja gefolgt war und an Torcks Kerkerwand gelauscht hatte. Doch nichts dergleichen kam.


    „Ich wollte nur sicher sein, dass du heil zurückkommst“, erklärte er. „Jetzt können wir beide schlafen gehen.“


    „Woher wussten Sie überhaupt, dass ich drüben war?“


    „Ich nahm es an, weil ich deine Gegenwart nicht mehr gespürt habe.“


    „Das können Sie? Sie spüren meine Gegenwart? In ganz Sumpfloch?“


    Grohann nickte.


    „Ich weiß, das gefällt dir nicht“, sagte er. „Aber bevor du dich jetzt aufregst, erzähle ich dir noch etwas, das dich freuen wird.“


    „Und zwar?“


    „Du machst Fortschritte darin, dich abzuschirmen.“


    „Gegen was?“


    Thuna vernahm das tiefe, grollende Gelächter, das für Grohann typisch war – wenn der seltene Fall eintrat, dass er zum Lachen aufgelegt war.


    „Na, gegen meine Wahrnehmung“, erklärte er. „Deine Gefühle und Gedanken sind für mich nicht mehr so deutlich erkennbar wie früher. Ich hoffe, das ist kein schlechtes Zeichen.“


    „Warum? Was könnte daran schlecht sein?“


    Thuna leuchtete wie eine blaue Fackel. Das war immer so, wenn sie aus der anderen Welt zurückkehrte, doch hier im Dunkeln war das blaue Feenlicht, das sie aussandte, besonders stark. Es überlagerte das schwache grüne Licht, mit dem Grohann den Kellerraum erhellt hatte.


    „Ich habe dir doch mal erklärt, dass du nicht dazu in der Lage bist, dich mir gegenüber abzugrenzen, weil dein Unbewusstes keine Gefahr in mir erkennt.“


    „Richtig. Und nun hat es doch eine Gefahr in Ihnen erkannt?“


    „Sieht so aus“, sagte Grohann nachdenklich. „Und was ist hier passiert?“


    Er zeigte auf den umgefallenen Kleiderständer und das zerbrochene Geschirr.


    „Ich bin vorhin gestolpert.“


    „Ah!“, rief Grohann und verzog das Gesicht andeutungsweise zu einem Grinsen. „Den Grund dafür konnte ich jetzt aufschnappen.“


    Thuna spürte den alten Zorn in sich aufsteigen, der sie jedes Mal erfüllte, wenn Grohann geistige Bilder oder Gefühle von ihr auffing, die ihn nichts angingen. Es ging ihn wirklich nichts an, ob sie der Anblick von Gerald und Maria erschreckt hatte oder nicht!


    „Hoffentlich kann ich mich eines Tages noch besser abschirmen!“


    „Praktisch wäre es, wenn du wüsstest, wie es geht“, sagte Grohann und Thuna wurde das Gefühl nicht los, dass er sich über sie lustig machte. „Mit einer Gabe, die so launisch ist wie das Wetter, kannst du nicht viel ausrichten.“


    Während sie die Kellerräume in Richtung Ausgang durchquerten, erzählte Thuna, dass die neue Welt wahrscheinlich Morgenwelt hieß. In der Sprache der Hüter Lettimur.


    „Sie kannten die geheime Sprache der Hüter nicht, oder?“


    „Ein paar Wörter konnte ich mir zusammenreimen. So wie Tan – das heißt Herrscher oder Bezwinger. Aber diese Sprache hat mich nie interessiert. Wozu ist eine Sprache gut, die nur ein ausgewählter Kreis versteht? Durch meine Herkunft habe ich etwas gegen ausgewählte Kreise und die dazugehörigen Sprachen.“


    „Dann stammt der Name Grohann nicht aus der Hütersprache?“


    Grohann lachte düster.


    „Hast du das jetzt erspürt oder erraten?“


    „Was?“


    „Dass ich dir nicht erzählen wollte, dass der Name aus der Hütersprache stammt?“


    „Ich denke, ich habe es geahnt. Und was bedeutet er?“


    „Meine Mutter hat behauptet, das Wort Gro-an bedeute Mut. Sie sagte mir immer, ich müsse viel Mut haben, um als Satyr unter Menschen und als Mensch unter Satyrn bestehen zu können. Damit ich immer genug Mut hätte, habe sie den Mut in meinen Namen gesteckt.“


    „Was für eine schöne Erklärung!“


    „Aber sie stimmt nicht so ganz. Als mein Großvater erfuhr, dass ich an diese Bedeutung des Namens glaube, hat er mich ausgelacht. Und mir sehr finster erklärt, dass meine Mutter ihr Volk mit diesem Namen verhöhnt habe. Gro-an heißt Mut. Aber Gro-h-an heißt etwas ganz anderes. Das h ist ein stummer Laut, er wird nur angedeutet, weswegen Gro-an und Gro-h-an fast gleich klingen.“


    „Und was heißt Gro-h-an?“


    „Reine Flamme. Mein Großvater hatte meine Mutter aus dem Wald von Tamen verstoßen, um die reine Flamme zu hüten. Das reine Blut, das Erbe der Hüter. Mit reiner Flamme bezeichnete man das göttliche Erbe, das angeblich im Blut der Hüter steckte und das sich nach Ansicht meines Großvaters nur entfalten konnte, wenn es unvermischt war.“


    „Das klingt gruselig.“


    „Nicht sehr weltoffen, jedenfalls. Aus der Sicht meines Großvaters hat meine Mutter das heilige Blut ihres Volkes besudelt, indem sie einen ordinären Tiermenschen geheiratet und mit ihm ein Kind bekommen hat. Der Name, den meine Mutter für mich ausgesucht hat, war eine Rebellion gegen Amuytans Sichtweise. Meine Mutter hat ein Kind mit unreinem Blut reine Flamme getauft, um ihrem Vater klarzumachen, dass jedes Wesen, ob Tiermensch, Satyr oder Kröte von Natur aus ein reines Wesen ist und ein göttliches Erbe besitzt. Und dass es in der Macht eines jeden Wesens liegt, sein göttliches Erbe zu verwirklichen oder zu vergeuden.“


    „Ich mag diese rebellische Bedeutung“, sagte Thuna. „Deswegen ist es ein guter Name.“


    „Ich bevorzuge die Bedeutung Mut. Der Rest ist mir egal.“


    „Aber müsste es dann nicht Gro-an statt Grohann heißen?“


    „Dass ich heute Grohann heiße, ist einem Beamten in einer gottverlassenen Provinz an der Grenze zu Fischlapp zu verdanken. Nach der Zerstörung von Tamen musste ich untertauchen und mir neue Papiere ausstellen lassen. Der Mann konnte nicht besonders gut schreiben und krakelte den Namen mühsam in seine Formulare. So, wie er ihn verstanden hatte. Ich habe es dabei belassen, denn die meisten Leute können sich den Namen in dieser Form besser merken.“


    „So oder so, der Name passt zu Ihnen. Man denkt dabei gleich an ein grollendes, drohendes Gewitter. Und an ein knurrendes Grrrrr.“


    „Ach, und das passt also?“


    „Und wie!“, sagte Thuna lächelnd. „Das wissen Sie ganz genau!“


    Sie hatten fast die Treppe erreicht, die von der Kellerebene ins Erdgeschoss führte. Thuna hatte das Gefühl, dass sie noch etwas loswerden musste, bevor sie sich von Grohann verabschiedete. Etwas, das er besser wissen sollte.


    „Denken Sie, es wäre ein Fehler, wenn ich mich von Erik zu einem Abendessen einladen lasse?“


    „Solange du es für keinen Fehler hältst, ist es auch keiner“, antwortete Grohann.


    „Er hat mich schon eingeladen und ich habe zugesagt. Aber ich habe keine Ahnung, ob es ein Fehler war.“


    „Er soll ausgezeichnet kochen können“, sagte Grohann. „Wenn du also Hunger mitbringst, wird die Zeit schon nicht verschwendet sein.“


    Thuna merkte, wie ihr diese Bemerkung missfiel. Sie konnte gar nicht sagen, warum. Es war freundlich und ermutigend formuliert und offensichtlich hatte Grohann gar keine Einwände gegen ihr Rendezvous. Aber das war es vermutlich, was sie daran störte: dass er keinerlei Einwände hatte.


    Sie hoffte, dass es ihr auch diesmal gelang, ihre Gefühle gegen seine Aufmerksamkeit abzuschirmen. Sie stieg schnell die Kellertreppe hinauf und als sie oben angekommen war, beeilte sie sich, von Grohann wegzukommen.


    „Ich bin froh, dass Sie keine Bedenken haben!“, sagte sie. „Gute Nacht, Grohann!“


    „Gute Nacht“, erwiderte er.


    Nachdem sie erfolgreich geflohen war und schon den dritten Stock des Gebäudes der ungeraden Zimmernummern erreicht hatte, wurde sie langsamer und blieb fast stehen. Sie bereute ihre Albernheit. Warum war sie davongelaufen? Sie hatte Grohann in der letzten Woche viel zu selten gesehen. Seine Gegenwart tat ihr doch immer so gut! Wäre sie klug gewesen, hätte sie die gemeinsame Zeit hinausgezögert und nicht alles daran gesetzt, sie vorschnell zu beenden.


    Aber gut. Vielleicht war es ja besser so. Sie musste sowieso lernen, ohne ihn auszukommen. Auch wenn das bedeutete, dass sie ohne ihn viel weniger Fee sein würde als mit ihm.


    


    

  


  
    



    Kapitel 14: Der weiße Wolf


    


    Am nächsten Morgen machte sich Scarlett noch vor dem Frühstück auf den Weg in die Krankenstation. Estephagas Versuchsreihen mit dem veränderten Blut der Lieblosen waren abgeschlossen und Scarlett erwartete gespannt das Ergebnis. Sie befürchtete keine schlimmen Überraschungen. Sehr wahrscheinlich waren die Bisse eines verwandelten Lieblosen nicht besonders bekömmlich für sie, aber andererseits hatte sie sowieso nicht vor, sich jemals von einem Lieblosen beißen zu lassen.


    Als Scarlett unbekümmert die Krankenstation betrat, blickte sie direkt in die besorgten Gesichter von Grohann und Estephaga Glazard und wurde auf einmal doch beklommen.


    „Ist es so schlimm?“, fragte sie unsicher.


    „Mittelmäßig schlimm“, antwortete Grohann. „Das erklären wir dir gleich. Beunruhigender ist, dass du dich gleich nach dem Frühstück auf den Weg machen solltest – es wurden Lieblose gesichtet, gleich neun auf einmal.“


    „Neun? Das sind aber viele!“


    „Die Meldung kam vor einer halben Stunde. Da du die Republik verlassen musst, rate ich dir diesmal zu äußerster Vorsicht! Du darfst nur als du selbst fliegen. Beide Seiten sind gerade extrem nervös. Wenn dich jemand mit einem Spion oder einem Angreifer verwechselt, ergeht es dir schlecht!“


    „Wo muss ich denn hin? Muss ich wieder um die halbe Welt fliegen?“


    „Schön wär’s, denn dann befände sich das magikalische Leck in einer unkritischen Gegend. Aber leider liegt es in der ehemaligen Landesmitte. In der Provinz Linsten.“


    „Linsten ist eine Nachbarprovinz von Tolois!“, rief Scarlett überrascht. „Da gibt es lauter große Städte – ich wusste gar nicht, dass da ein Leck entstanden ist!“


    „Es war auch vor ein paar Wochen noch nicht da. Sein Umfang ist noch überschaubar, aber es war groß genug, um diese Gruppe von Lieblosen hervorzubringen, die sofort über die nächste Siedlung hergefallen ist. Die Stadt wurde evakuiert und die Lieblosen verstecken sich da. Es wird also nicht ganz einfach für dich.“


    Scarlett nickte. Normalerweise bekämpfte sie die Lieblosen in einer offenen Landschaft oder in der Luft. In einer verwinkelten Stadt würde es schwieriger werden, allein gegen neun.


    „Gut“, sagte Grohann. „Dann kommt jetzt Estephaga an die Reihe.“


    Estephaga Glazard reagierte, indem sie einen Lederhandschuh anzog und in einen Glasbehälter griff, der mit einem Tuch zugehängt war. Was sie herausholte, veranlasste Scarlett dazu, einen großen Schritt rückwärts zu machen.


    „Was ist das?“


    „Eine Stubenfliege, die meinte, sie müsse unbedingt in einem Reagenzglas voller Blut ertrinken, das ich ungefähr drei Sekunden lang unbeaufsichtigt auf dem Arbeitstisch habe stehen lassen.“


    „Eine Fliege?“


    Das Ding, das Estephaga in der Hand hielt, war ungefähr so groß wie eine Ratte und besaß kaum noch Ähnlichkeit mit einer Stubenfliege. Es ähnelte eher einer riesigen, schwarzen Heuschrecke. Besonders erschreckend waren die Beißwerkzeuge am Maul der ehemaligen Fliege: messerscharfe Dornen, die sich tief in die Haut eines Menschen bohren konnten. Das Unheimlichste an dem Tier aber war, dass es noch lebte! Es strampelte mit den Beinen, während es von Estephaga festgehalten wurde.


    „Sagten Sie nicht, es sei ertrunken?“, fragte Scarlett.


    „Nun ja, das dachte ich. Ich habe es sofort aus dem Reagenzglas gefischt, was gar nicht so einfach war, weil ich mit dem Blut nicht in Berührung kommen wollte. Danach war das Tier total verklebt und ich habe es in ein fest verschlossenes Glas gesteckt, um es später zu untersuchen. Darin lag es wie tot herum – ungefähr drei Stunden lang – bis es sich plötzlich wieder bewegt und geputzt hat. Es wuchs, veränderte sich und hat versucht, mit seinen Beißwerkzeugen in die Glaswand zu beißen, was ein schauriges Geräusch gemacht hat. Nach fünf Stunden war es so groß, dass ich es aus dem Glas herausholen musste, weil der Behälter sonst zu klein geworden wäre.“


    „Und was bedeutet das?“


    „Da können wir nur raten. Aber da die Fliege in das Reagenzglas geplumpst ist, in dem ich das Blut des veränderten Lieblosen mit einem Tropfen deines Blutes versetzt hatte, müssen wir befürchten, dass du dich auf unvorteilhafte Weise verändern würdest, wenn es einem Lieblosen mit Giftzähnen gelänge, dich zu beißen. Du würdest nicht sterben ... aber das Resultat wäre unschön.“


    Scarlett betrachtete die mutierte Fliege – das hässliche Ungeheuer mit den ekelhaften Beißzangen – und merkte, dass sich ihr leerer Magen sehr flau anfühlte.


    „Lieber sterben als das!“, sagte sie.


    „Dann achte darauf, dass alle Lieblosen, die du gebissen hast, auch wirklich rechtzeitig getötet werden!“


    Scarlett nickte.


    „Was wäre passiert, wenn der Lieblose mit den Giftzähnen einen normalen Menschen gebissen hätte?“, fragte sie. „Also nicht mich?“


    „Das wollte ich auch wissen“, erwiderte Estephaga Glazard. „Zu diesem Zweck habe ich eine zweite Fliege eingefangen und mit dem veränderten Lieblosen-Blut in Reinform beträufelt.“


    „Und?“, fragte Scarlett, obwohl sie dem Gesicht von Estephaga ansah, dass es die Fliege nicht überlebt hatte.


    „Absolut giftig!“, erwiderte Estephaga. „Es lähmt einen Organismus sofort und dann tritt der Erstickungstod ein. Dein Blut hebt die Wirkung auf, aber mit dem zweifelhaften Nebeneffekt, den du bei der Fliege begutachten kannst.“


    „Was werden Sie mit ihr machen?“, fragte Scarlett. Sie empfand eine Mischung aus Ekel und Mitgefühl der mutierten Monster-Fliege gegenüber.


    „Ich bin noch unentschlossen“, antwortete Estephaga Glazard. „Wenn ihr Gift in den Naturkreislauf gelangt, könnte das unabsehbare Folgen haben. Die Vernunft gebietet mir, sie zu töten und dann auf sichere Weise zu entsorgen.“


    „Aber?“


    „Irgendwie fasziniert mich dieses Tier. Ich denke, ich werde es noch eine Weile beobachten. Das Einzige, was mir Sorgen macht, ist Hyldas Interesse an der kleinen Ausgeburt. Sie war gestern hier, weil Golding einen Hautausschlag hatte, der dringend behandelt werden musste, und da hat sie das Monster entdeckt. Seitdem geht sie mir auf die Nerven, dass sie es unbedingt haben will. Als Spielkamerad für Golding.“


    Scarlett musste darüber lachen.


    „Das passt! Golding und die mutierte Fliege sind beide extrem hässlich!“


    „Ich kann ihr so ein gefährliches Tier nicht überlassen“, sagte Estephaga. „Nicht wahr, Grohann?“


    „Auf keinen Fall. Aber was Hylda will und nicht bekommt, holt sie sich.“


    „Ja, das ist das Problem. Ich müsste den Kerl auf der Stelle töten und rückstandslos verbrennen, damit sie ihn nicht klauen kann.“


    Estephaga Glazard setzte das hässliche, langbeinige Tier mit den furchterregenden Beißwerkzeugen in den Glaskasten zurück. Offensichtlich hatte sie nicht vor, es auf der Stelle zu töten. Ja, es sah fast so aus, als hege sie zärtliche Gefühle für ihre mutierte Monster-Fliege.


    „Verstecken Sie das Ungeheuer gut, wenn Sie es am Leben lassen wollen“, sagte Grohann. „An einem Ort, den Hylda nicht finden kann.“


    „Natürlich“, versicherte ihm Estephaga. „Ich werde mir was einfallen lassen.“


    „Du solltest etwas Vernünftiges frühstücken“, sagte Grohann zu Scarlett. „Der Tag wird anstrengend für dich werden. Am besten gehen wir direkt in die Küche.“


    Scarlett verließ mit Grohann das Arbeitszimmer von Estephaga Glazard, doch kurz bevor sie aus der Tür ging, drehte sie sich noch einmal um. Da sah sie, dass die Lehrerin für Heilmittelkunde das Tuch über dem Glaskasten hochgehoben hatte und ihre mutierte Monster-Fliege liebevoll betrachtete. Das war so ungewöhnlich, dass Scarlett der Verdacht kam, dass die Anziehungskraft, die von der Fliege ausging, nicht normal war. Offenbar hatte sich nicht nur die Gestalt der Fliege verändert, sondern auch ihre Wirkung auf Außenstehende.


    Scarlett dachte es kurz und dann wanderte diese Erkenntnis in ihren Hinterkopf, denn Grohann erklärte ihr auf dem Weg in die Küche wichtige Einzelheiten zu ihrem Auftrag. Nach einem köstlichen Frühstück (Scarlett durfte sich an dem Buffet bedienen, das für die Konferenzteilnehmer aufgebaut worden war), breitete Scarlett ihre schwarzen Flügel aus und flog los.


    


    Scarlett erreichte ihren Einsatzort gegen Mittag. Dort erfuhr sie von den Jägern, mit denen sie zusammenarbeitete, dass nicht nur neun, sondern dreizehn Lieblose am Rand des magikalischen Lecks geschlüpft waren und nun in der verlassenen Stadt ihr Unwesen trieben.


    Die gute Nachricht war, dass die dreizehn Lieblosen noch sehr jung waren. In diesem frühen Stadium ihrer Existenz waren die Engelverwandten noch blind und naiv genug, sich in einer Stadt voller verschreckter Menschen überlegen und sicher zu fühlen. Sie hatten sich auf den Dächern rund um den großen Marktplatz versammelt und flatterten dort in regelmäßigen Abständen unruhig auf und ab.


    Scarlett kannte das schon. In den ersten Tagen ihrer Existenz erprobten die Lieblosen ihre Fähigkeiten. Sie sahen aus wie große, feingliedrige Menschen mit Flügeln, die sich mit ihrem Geruchssinn, ihrem Tastsinn und ihrer Aura orientierten. In regelmäßigen Abständen vereinigten sie ihre Auren mit denen ihrer Artgenossen und so lernten sie gemeinsam, sich in der fremden Welt zurechtzufinden. Trafen sie auf andere Lebewesen, jagten sie sie und versuchten sie zu töten.


    Würde man die dreizehn Lieblosen nun sich selbst überlassen, würden sich ihre geistigen und körperlichen Fähigkeiten rasend schnell weiterentwickeln. Ihre Unruhe, die sie manchmal zum gemeinschaftlichen Auffliegen veranlasste, würde irgendwann so stark werden, dass sie den Ort ihrer Geburt verlassen und nach dem einen Lieblosen suchen würden, der eine unwiderstehliche Anziehungskraft auf sie ausübte.


    Dieser eine Lieblose war Riks, der immer noch in Torcks ehemaligem Kerker tief unterhalb der Festung Sumpfloch schlief. Seit der Schlacht im Frühjahr war er nicht mehr aufgewacht. Berry besuchte ihn regelmäßig und tauchte in seine Aura ein, um nachzufühlen, wie es ihm ging. Sie konnte das immer noch, obwohl sie schon gemerkt hatte, dass ihre besonderen Fähigkeiten, die sie durch die Berührung von Riks erworben hatte, am Schwinden waren.


    Laut Berry ging es Riks gut. Er schlief tief und fest und niemand konnte sagen, wann dieses Wesen, für das eine Ewigkeit nur ein kurzer Moment war, wieder aufwachen würde. Sicher war, dass Riks auch im Schlafzustand eine Verlockung für jeden Lieblosen darstellte, der in dieser Welt geboren wurde, da er eines der überaus raren Engelwesen war, die so etwas wie eine Geschlechtlichkeit besaßen.


    Es schien in der Natur eines jeden Engelwesens zu liegen, einen solchen Lieblosen wie Riks erbeuten, besitzen und bewachen zu wollen. Darum war auch Riks‘ einer Flügel von den Engelwesen in der anderen Welt verstümmelt worden – damit er nicht wegfliegen konnte.


    Nach der großen Schlacht im Frühjahr, als ganze 35 Lieblose in die Festung Sumpfloch eingefallen waren, um Riks zu erobern, war es zu Scarletts Aufgabe geworden, die neugeborenen Lieblosen zu töten, bevor sie erstarkten und sich in Richtung Sumpfloch auf den Weg machten. Bisher war ihr das immer gelungen. Und so, wie die dreizehn Lieblosen auf den Hausdächern aussahen – unruhig, ahnungslos und blind – würde es Scarlett auch diesmal schaffen, sie auszuschalten.


    Scarlett beobachtete die Gruppe ungefähr eine halbe Stunde lang, machte aus, wer ihr Anführer war, und studierte das Verhalten jedes Einzelnen. Schließlich entschied sie sich wie schon oft für die Gestalt einer Schlange, um zum Angriff überzugehen. In dieser Gestalt war sie zwar besonders verletzbar, doch in der Regel war sie schneller als ihre Feinde. Bevor sie erkannten, dass ihnen Gefahr drohte, hatte sie Scarlett bereits gelähmt.


    Heute würde es weniger einfach werden als sonst, denn dreizehn Lieblose konnte Scarlett nicht so schnell unschädlich machen wie fünf oder sechs. Nachdem sie die Gruppe lange genug beobachtet hatte, flog sie in Gestalt eines Käfers zu ihnen hinüber und landete mitten unter ihnen auf dem Dach. Dort verwandelte sie sich in eine Schlange und schlängelte sich blitzschnell von einem zum nächsten, um sie der Reihe nach zu beißen.


    Nach ungefähr sieben erfolgreichen Bissen musste sie sich in einen Käfer zurückverwandeln und fliehen, da sie spürte, wie sich rund um sie herum die Energie veränderte. Das hatte sie mittlerweile gelernt: Unmittelbar bevor ein Liebloser einen seiner mörderischen, unsichtbaren Energiestöße aussandte, veränderte sich der Zustand der Umgebung. Als müsste das Engelwesen magikalisch einatmen, um seine Energie im nächsten Moment in die Umgebung hinauszuschleudern.


    Es kostete Scarlett eine weitere Stunde des Lauerns und Beobachtens, bevor sie zu einer zweiten Beiß-Attacke übergehen konnte. Zwei Lieblose, die besonders aufmerksam waren, flohen und sie verfolgte sie in ihrer menschlichen Gestalt mit den großen, schwarzen Schwingen.


    Den einen erwischte sie im Flug, den zweiten, wie er sich unterhalb einer Brücke in Sicherheit zu bringen versuchte. Als er gelähmt ins Wasser zu rutschen drohte, zog sie ihn mit den Armen an Land. Und wie immer, wenn ihre Arbeit vollbracht war, starrte sie die blassen, scheinbar leblosen Körper mit den offenen, leeren Augen an und fühlte sich schrecklich.


    Diese Geschöpfe waren mit ihr verwandt. Nur entfernt verwandt, aber etwas von ihrem Wesen steckte auch in Scarlett. Darum war sie eine böse Cruda. Und darum war sie auch so mächtig.


    Scarlett blieb, bis sie sich davon überzeugt hatte, dass jeder einzelne gelähmte Lieblose von den Jägern getötet worden war. Keins dieser Geschöpfe durfte Scarletts Bisse überleben, das wusste sie ja nun. Früher hatte sie sich darauf verlassen, dass die Lieblosen tot waren, sobald ihre Flügel aus magikalischer Energie verschwunden waren. Doch da dies womöglich kein sicheres Zeichen für das Ableben eines Engelwesens war, betastete sie diesmal einen nach dem anderen, um sicherzugehen, dass ihre Feinde nie wieder erwachen würden.


    Scarlett kannte mittlerweile alle Jäger, mit denen sie zusammenarbeitete, beim Namen. Es waren Menschen und nichtmenschliche Geschöpfe aus allen möglichen Ecken dieser Welt. So unterschiedlich sie auch waren, so hatten sie doch eines gemeinsam: Sie besaßen die seltene Fähigkeit, die eine winzige Stelle am Rücken eines Lieblosen ausfindig zu machen, von der keine Magikalie ausging und die daher verletzbar war.


    Nachdem die Arbeit am frühen Nachmittag erledigt war, saß Scarlett noch mit den Jägern zusammen. Erst sprachen sie über das Missgeschick, das ihnen unterlaufen war – über den gelähmten Engel, den sie vor einiger Zeit übersehen hatten und dem Giftzähne gewachsen waren. Und dann redeten sie über den Krieg und die Filmaufnahme von Hanns. Vorsichtig und zurückhaltend natürlich, denn die Jäger gehörten teils zu den Abtrünnigen, teils zur Republik. Nach einer Stunde und einer knappen Mahlzeit machte sich Scarlett auf den Heimweg.


    Die Idee, von der vorgesehenen Route abzuweichen, kam ihr kurz vor der Grenze von Linsten. Wollte sie nach Hause fliegen, musste sie geradewegs nach Süden. Wollte sie einen kleinen Umweg fliegen – über die ehemalige Provinz Tolois – müsste sie sich ein Stück weiter westlich halten. Nur ein geringfügiges Stück ... kaum der Rede wert, aber es würde sie am Rand der Hauptstadt vorbeiführen, in der zurzeit Hanns residierte. Im ehemaligen Staatspalast.


    Natürlich könnte Scarlett nicht in ihrer eigenen Gestalt dort aufkreuzen. Sie gehörte offiziell zum Lager der Republik und die Soldaten des Bündnisses würden ihr Erscheinen am Rand der Hauptstadt als unangemessene Provokation werten und sie womöglich angreifen. Aber wenn sie den Trick anwandte, mit dessen Hilfe Hanns vor einem Jahr nach dem Drachenbombenangriff nach Sumpfloch gelangt war, könnte sie den Staatspalast unbemerkt erreichen.


    Gut, es war riskant. Sie müsste sich in einen Spatz oder einen anderen winzigen Vogel verwandeln, um die Detektoren zu täuschen, die jedes Flugobjekt, das größer als eine Faust war, aufspürten, prüften und manchmal sogar vom Himmel holten, wenn es verdächtig erschien. Als kleiner Vogel entging man den Detektoren, lebte aber sehr gefährlich.


    Scarlett beschloss, die Gefahr in Kauf zu nehmen. Sie könnte als Vogel an einem offenen Fenster des Staatspalastes landen und dort ihren Schnabel in Angelegenheiten stecken, die sie nichts angingen. Vielleicht könnte sie sogar Hanns abpassen, wenn er alleine war, und mit ihm sprechen. Alleine diese Aussicht war jedes Risiko wert!


    Scarlett hatte bereits den Kurs geändert. Sie hielt nun auf die Hauptstadt zu – die ehemalige Hauptstadt – und als sie ein schmales Tal überflog, von dem sie glaubte, dass es nicht überwacht wurde, verwandelte sie sich in den kleinsten Vogel, den sie kannte: ein Kohlfüßchen, kleiner als eine Meise, mit einem pechschwarzen Gefieder. Kohlfüßchen hatte Scarlett schon immer gemocht. Schon als Kind im Waisenhaus hatte sie diese kleinen, mutigen Vögel mit Brotkrümeln gefüttert, die sie sich selbst vom Mund abgespart hatte.


    Scarlett erreichte Tolois am späteren Nachmittag. Die Stadt, die sie überflog, sah auf den ersten Blick so aus wie immer: eine riesige Stadt, in der das Leben nur so brummte. Hätte sie es nicht gewusst, Scarlett wäre nicht auf die Idee gekommen, dass die Stadt in Feindeshand gelangt war. Alles wirkte so, wie es Thuna beim Frühstück mit dem Präsidenten erzählt bekommen hatte: Nichts hatte sich verändert, die Leute gingen unbekümmert ihren Geschäften nach, genauso wie früher.


    Scarlett hätte gerne einen genaueren Blick auf die Stadt geworfen, doch das konnte sie sich nicht leisten. Stattdessen hielt sie ununterbrochen nach Raubflüglern Ausschau, also nach all dem Getier, das die Lüfte unsicher machte, wenn man ein kleines Kohlfüßchen war. Da Scarlett nicht mit Magikalie um sich schießen durfte – denn das hätte sie auf den Detektor-Bildschirmen sofort sichtbar gemacht – suchte sie zweimal Schutz unter losen Dachschindeln, um der Aufmerksamkeit eines Flugmarders und eines Schwarms von kleinen, aggressiven Geifer-Eulen zu entgehen.


    Nach einem weiteren, durchaus brenzligen Fluchtmanöver (der Flugmarder war immer noch hinter ihr her, doch sie konnte ihn durch einen Zickzack-Kurs austricksen) erreichte sie endlich das Ziel ihrer unstillbaren Neugier: den Staatspalast, ein monumentales Gebäude, das die Regierung von Amuylett vor zweihundert Jahren hatte errichten lassen und in dem die Einwohnerschaft einer mittelgroßen Stadt Platz gefunden hätte. Es würde also nicht leicht werden, Hanns oder Haul oder eine andere vertraute Person darin zu finden.


    Scarlett flog von einem offenen Fenster zum nächsten. Sie nahm an, dass sich Hanns und seine Mitstreiter in den obersten Stockwerken aufhielten, da diese am besten verteidigt werden könnten, falls es zu Kämpfen käme. Doch egal, welche Fensterbank Scarlett anflog, sie beobachtete im Inneren des Staatspalastes fast immer das Gleiche: Alle möglichen Menschen, die sie nicht kannte, saßen, gingen oder standen herum, unter den wachsamen Augen unzähliger Wachtposten.


    Scarlett hätte wahrscheinlich noch ewig so weitergesucht, ohne ein bekanntes Gesicht zu entdecken, wäre sie nicht der Versuchung erlegen, durch eines der geöffneten Fenster ins Innere eines leeren Zimmers zu springen. Über diesen Schritt hatte sie alles andere als gründlich nachgedacht und so erkannte sie ihren Fehler erst, als es zu spät war: Denn natürlich war das Fenster gesichert und eine magikalische Falle klappte zu und ließ das Kohlfüßchen, das Scarlett war, gelähmt auf den Steinboden fallen.


    Die Falle löste einen Alarm der höchsten Stufe aus, was kein Wunder war, da das Kohlfüßchen eine überaus große und gefährliche Menge an Magikalie in sich versammelte, was zur Folge hatte, dass ein Super-Gespenst, das Scarlett noch nie zuvor gesehen hatte, bei der Falle auftauchte und das gelähmte Kohlfüßchen neugierig betrachtete.


    Es war ein Super-Gespenst mit goldenen Augen und das musste bedeuten, dass Hanns es geschaffen hatte. Sehr interessant. Trotz ihrer unangenehmen Lage konnte sich Scarlett ihrer riesengroßen Neugier nicht erwehren. Sie starrte das fremde Super-Gespenst an und fand, dass es beeindruckend gelassen und stilvoll agierte. Während ungefähr zehn Sicherheitskräfte mit gezückten Waffen in Scarletts Blickfeld auftauchten und nervös in dieser Position verharrten, errichtete das Super-Gespenst in aller Seelenruhe eine Kuppel aus Schutzzaubern über Scarlett. Als es diese vollendet hatte, erlöste es Scarlett aus dem Bann der Lähmung.


    Scarlett hielt es für das Beste, mit offenen Karten zu spielen. Sie nahm ihre eigene Gestalt an (inklusive all der Waffen an ihrem Gürtel, mit denen sie losgezogen war, um die Lieblosen auszuschalten) und hob friedfertig die Hände, um die erstaunten Sicherheitskräfte zu beruhigen.


    „Ich bin es, Scarlett! Ich komme gerade aus Linsten. Dort waren dreizehn Lieblose unterwegs und ich habe sie mit den Jägern unschädlich gemacht.“


    „Schön, dass das geklappt hat“, sagte das unbekannte Super-Gespenst mit den goldenen Augen. „Aber was machst du hier? Tolois liegt nicht auf der Flugroute, die Linsten mit der Festung Sumpfloch verbindet.“


    „Könnten wir das vielleicht unter vier Augen besprechen?“, fragte Scarlett zurück. „Wer bist du überhaupt? Ich dachte, ich kenne alle Super-Gespenster.“


    „Rémi Kreutz-Fortmann“, sagte das Super-Gespenst und verblüffte Scarlett damit ein weiteres Mal. „Ich denke mal, wir können es riskieren.“


    Scarlett starrte den Mann an, der sich ihr eben als Rémi Kreutz-Fortmann vorgestellt hatte, und konnte es nicht fassen. Sie schätzte den dunkelhaarigen Mann, dessen altmodische Eleganz sich plötzlich von selbst erklärte, auf knapp dreißig Jahre. Wenn er überhaupt so alt war, denn sein Gesicht war von einem kurzen Bart bedeckt, was ihn wahrscheinlich älter aussehen ließ als er eigentlich war. Vielleicht war er auch erst Mitte Zwanzig. Jünger jedenfalls, als man sich den bösen, niederträchtigen und genialen General des letzten Kinyptischen Reiches so vorstellte.


    Kreutz-Fortmann schickte alle Soldaten aus dem wahrhaft riesigen Raum, in dem es außer einem Marmorfußboden und Gemälden an den Wänden überhaupt nichts gab. Keine Stühle, keine Tische, nicht mal ein Regal. Es war einer dieser prachtvollen Räume, die vom Architekten nur dazu ersonnen worden waren, dass man hindurchschritt und sich dabei wichtig vorkam.


    „Also, was gibt’s?“, fragte der legendäre Bösewicht aus der Vergangenheit, nachdem die Türen geschlossen worden waren und Scarlett mit ihm alleine war.


    „General Kreutz-Fortmann“, murmelte Scarlett, immer noch fassungslos. „Leibhaftig und lebendig! Entschuldigung, aber daran muss ich mich erst gewöhnen.“


    „Ich weiß. Diese Reaktion ist mir vertraut.“


    „Könnte ich bitte mit Hanns sprechen? Ich weiß, das kommt jetzt ein bisschen plötzlich und er hat viel zu tun, aber es ist wirklich wichtig!“


    „Worum geht es?“


    Scarlett überlegte kurz, welche Lüge sie Kreutz-Fortmann auftischen sollte, und entschied sich dann mangels wirklich guter Einfälle für die Wahrheit.


    „Um etwas Persönliches.“


    Kreutz-Fortmann nickte.


    „Gut. Ich will sehen, was ich für dich tun kann.“


    Scarlett beobachtete den ehemaligen General und merkte, dass sie ihm vertraute. Was natürlich nicht hieß, dass er wirklich vertrauenswürdig war. Die Art und Weise, wie seine Pupillen wie Raubvogel-Schattenrisse im Gold seiner Augen mit den Flügeln schlugen, langsam und still, hatte etwas Hypnotisierendes. Scarlett hielt es durchaus für möglich, dass er sie auf magische Weise beeinflusste und in Sicherheit wiegte.


    „Bist du in der Lage, dich selbst zu verbergen, oder soll ich dich mit einem Tarnzauber ausstatten, wenn wir gleich diesen Raum verlassen?“, fragte er. „Es sollten möglichst wenige Menschen sehen, dass du hier bist.“


    „Meine Tarnzauber sind nicht immer zuverlässig“, gab Scarlett zu.


    Sie hatte in der Hinsicht zwar große Fortschritte gemacht, da sie aber gerade sehr aufgeregt war, hatte sie kein allzu großes Vertrauen in diese Fähigkeit.


    „Gut, dann übernehme ich das“, sagte er.


    Auf den Gängen, die Scarlett mit Kreutz-Fortmann entlangmarschierte, begegneten sie vielen Leuten, doch niemand von ihnen schien Scarlett zu sehen. Alle grüßten Rémi Kreutz-Fortmann, vor dem sie offenkundig großen Respekt hatten, und kümmerten sich dann wieder um ihre eigenen Aufgaben.


    Nach einem zehnminütigen Marsch von einem Gebäudeflügel zum anderen dieses maßlos großen Gebäudes, wurde es ruhiger. Sie trafen kaum noch auf Menschen und durchquerten eine Stille, die nach der Geschäftigkeit zuvor fast zauberhaft wirkte. Noch unwirklicher wurde es, als Scarlett am Ende des eher dunklen Gangs, durch den sie gerade schritten, einen weißen Wolf entdeckte. Das wunderschöne Tier saß regungslos da und blickte Scarlett entgegen.


    Es war ein echter Wolf – kein verwandelter Zauberer – was Scarlett sehr verwunderte. Sie hatte nicht damit gerechnet, im Staatspalast auf ein solches Tier zu treffen. Und es ließ sie für einen kurzen Moment daran zweifeln, ob das alles hier wirklich stattfand oder ob sie womöglich nur träumte.


    „Halte Abstand zu ihr“, meinte Kreutz-Fortmann. „Dann lässt sie dich in Ruhe.“


    „Eine Wölfin?“, fragte Scarlett.


    „Eine Eiswölfin aus Fortinbrack. Sie gehört Hanns und ihr Name ist Schimmer.“


    „Schimmer. Ein hübscher Name.“


    „Ein hübscher Name für ein außergewöhnliches Tier“, sagte Kreutz-Fortmann. „Warte hier und beweg dich nicht von der Stelle, an der du gerade stehst. Hörst du? Denk nicht, du könntest dich der Wölfin nähern. Sie greift an, wenn du nicht bleibst, wo du bist.“


    Scarlett nickte.


    „Ja, das habe ich verstanden.“


    „Es dauert nicht lange“, versprach Kreutz-Fortmann. „Ich gebe Hanns Bescheid, dass du hier bist.“


    „Danke“, sagte Scarlett und blieb brav, wo sie war, nachdem der General gegangen war.


    Die ganze Zeit starrte sie die Wölfin an, deren sagenhafte Schönheit sie beeindruckte. Dass dieses Tier gefährlich und angriffslustig war, konnte man ihm an den Augen ansehen.


    Hanns hatte die Wölfin noch nie erwähnt und gerade fragte sich Scarlett, warum. Irgendwie war es ja auch typisch. Schließlich hatte er auch Hund nie erwähnt. Hanns verriet immer nur, was er verraten wollte, und das war leider nicht viel.


    Der Name Schimmer passte ausgesprochen gut zu der Wölfin. Ihr weißes, silbrig schimmerndes Fell leuchtete sanft in den Schatten, in denen sie saß. Scarlett beobachtete sie wie gebannt, geradezu verträumt, und erschrak, als Hanns plötzlich neben ihr stand. Sie hatte ihn nicht kommen hören.


    


    

  


  
    



    Kapitel 15: Wahrheiten


    


    „Wie hast du die Detektoren ausgetrickst?“, fragte er.


    Scarlett starrte Hanns an und konnte es noch gar nicht fassen, dass er wirklich da war: Hanns, leibhaftig und real. Kein Zeitungsbild, keine Filmaufnahme, kein Tagtraum. Und er war allein, sie konnte also endlich mit ihm reden! Nur dass sie gerade keinen Ton herausbrachte. Er sah genauso aus wie beim letzten Mal, als sie ihn im geheimen Keller getroffen hatte. Nur viel vertrauter als in jener Nacht, da er diesmal nicht so reserviert auftreten musste.


    Trotzdem war Scarlett eingeschüchtert. Es war viel zu lange her, dass sie ungezwungen miteinander geredet hatten. Gerade vermischten sich in ihr all die Eindrücke und Träume der letzten Monate zu einem Gefühlschaos zwischen Euphorie und Panik. Hanns war ihr so nah und gleichzeitig auf die schwierigste Weise von ihr entfernt.


    Sie sah zu ihm auf und da wurde ihr bewusst, dass sie eine ihrer finstersten Böse-Cruda-Mienen aufgesetzt hatte – so wie immer, wenn sie unsicher war. Sie sagte nur:


    „Kohlfüßchen.“


    Und er sagte:


    „Du spinnst!“


    Seine schnörkellose Ausdrucksweise löste Scarletts Zunge.


    „Als ob du nicht auch zu leichtsinnigen Manövern neigst! Wer ist denn letztes Jahr als Spatz nach Sumpfloch geflogen? Nach dem Drachenbomben-Angriff? War das weniger gefährlich?“


    „Ich hatte einen dringenden Grund, im Gegensatz zu dir.“


    Scarlett fuhr fort, Hanns böse anzustarren.


    „Na, denkst du dir gerade fieberhaft einen dringenden Grund aus?“, fragte er und lachte sie aus.


    Sein Lachen bewirkte, dass bei Scarlett spontan der Sommer ausbrach – gefühlsmäßig sozusagen. Ihr Herz schmolz dahin und sie musste auch lachen, aller Unsicherheit zum Trotz.


    „Ist doch egal, warum ich hier bin“, meinte sie versöhnlich. „Freust du dich wenigstens, mich zu sehen?“


    „Ja, es ist mal eine Abwechslung“, sagte er. „Leider habe ich kaum Zeit. Zehn Minuten, höchstens.“


    „Oh, ganze zehn Minuten! Wie großzügig!“


    „Nur für dich. Dafür komme ich zu spät zu meiner nächsten Verabredung.“


    „Wenn das mal nicht den Lauf der Welt verändert“, sagte Scarlett. „Zehn sinnlos verschwendete Minuten!“


    Hanns öffnete eine Tür, die in ein helles Zimmer führte. Es war keins dieser leeren Hier-regieren-ein-paar-wichtige-Leute-Zimmer, sondern ein privater Raum. Scarlett nahm an, dass Hanns hier wohnte, wenn er in Tolois war. Schimmer folgte ihrem Besitzer wie selbstverständlich und legte sich auf den Teppich, der in der Mitte des Zimmers lag.


    „Mach besser einen großen Bogen um sie“, sagte Hanns, als Scarlett das Zimmer betrat. „Sie mag es nicht, wenn man ihr zu nahekommt.“


    Für Hanns galt das offensichtlich nicht, denn er ging neben seiner Wölfin in die Hocke, um sie zu kraulen. Scarlett hielt wie verlangt Abstand von den beiden und setzte sich auf eine der Bänke, die vor den bodentiefen Fenstern standen. Einen Moment lang war sie abgelenkt, denn von hier oben konnte sie die Innenstadt von Tolois überblicken – all die Plätze und Straßen voller Menschen.


    Scarlett war in ihrem Leben erst zweimal in Tolois gewesen und jedes Mal war sie von der Größe und der Eleganz dieser Stadt überwältigt gewesen. Sie erschrak, als sie mit ihrer Nase gegen die Glasscheibe stieß und ihr bewusst wurde, dass man sie von draußen vielleicht erkennen könnte. Schnell zog sie ihren Kopf zurück.


    „Das war unvorsichtig, oder?“


    Sie drehte sich nach Hanns um und traf auf einen Blick, den sie bestens kannte. So hatte er sie immer während des Trainings angesehen, wenn sie das Offensichtliche nicht begriff. Seine Mundwinkel verzogen sich in dem vergeblichen Bemühen, sie nicht auszulachen.


    „Du hast das Fenster längst mit einem Zauber versehen?“, fragte Scarlett. „Hm, ja, hätte ich mir denken können. Das ist ja praktisch.“


    Das Lächeln von Hanns wurde breiter. Dabei strich er seiner Wölfin langsam über den Rücken. Seelenruhig und schweigend, sehr zu Scarletts Verdruss. Er hatte wohl nicht vor, in den knappen zehn Minuten, die Scarlett noch blieben, einen Weltrekord im Schnellsprechen aufzustellen. Stattdessen tat er so, als hätten sie alle Zeit der Welt und als gäbe es nicht einen riesengroßen Haufen an Zeug, der ungeklärt zwischen ihnen im Raum stand.


    „Du hast mir nie erzählt, dass du eine Wölfin hast“, sagte Scarlett.


    „Ich habe drei“, erwiderte Hanns. „Aber nur Schimmer ist so zahm, dass ich sie überallhin mitnehmen kann.“


    „Wenn du schon drei Wölfe hast, kannst du bestimmt auf Hund verzichten. Überlass ihn mir!“


    „Ganz sicher nicht. Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass ich ihn zurückhaben will.“


    „Das ist aber nicht fair“, widersprach Scarlett. „Du hast drei Wölfe und ich habe nur Hund. Du kannst ihn mir ruhig geben. Er liebt mich abgöttisch!“


    „Mich liebt er auch abgöttisch“, sagte Hanns. „Stell ihn vor die Wahl, bei wem er bleiben möchte, und er wird sich für mich entscheiden!“


    „Ach ja!“


    Scarlett merkte, wie sie sich angriffslustig auf ihrer Bank vorlehnte. Dadurch, dass Hanns auf dem Boden neben seiner Wölfin saß, ergab sich die seltene Gelegenheit, dass Scarlett auf ihn herabblicken konnte. Die nutzte sie jetzt.


    „Du hast ihn mir geklaut, damals im Waisenhaus!“, sagte sie. „Ich verstehe, warum, und ich hätte ihn dir auch freiwillig gegeben, wenn du mich hättest fragen können. Aber das ändert nichts daran, dass er mir gehört!“


    „Wenn er dir die ganze Zeit gehört hätte, wäre er immer noch ein Stück Holz“, entgegnete Hanns. „Der Hund, der sich immer so irrsinnig freut, wenn er einen sieht, sodass man dabei alle Sorgen vergisst, ist meiner! Ich brauche ihn.“


    Scarlett wollte schon widersprechen, doch Hanns war schneller:


    „Außerdem würdest du Schimmer das Herz brechen, wenn du ihn behältst. Die beiden lieben sich heiß und innig, sie sind zusammen aufgewachsen. Jede Nacht schlafen sie zusammengekuschelt ein.“


    Das entwaffnete Scarlett auf unerwartete Weise, denn die Parallele zu ihr und Hanns war unübersehbar. Zu ihnen beiden, als sie noch Kinder gewesen waren.


    „Wirklich?“, fragte sie skeptisch. „Wenn das so ist, warum reißt du sie dann auseinander?“


    „Wegen dir. Ich dachte, du brauchst Trost.“


    Scarlett war gut darin, auf Angriffe zu reagieren. Solange sie zurückschlagen konnte, fühlte sie sich sicher. Aber wenn Hanns so etwas sagte, bekam sie weiche Knie. Sie blickte wie gebannt in seine grauen Augen und merkte, wie ihre Lippen zu bitzeln anfingen, in Erinnerung an das, was schon einmal passiert war.


    „Darf ich sie mal anfassen?“, fragte sie.


    „Nein!“, antwortete er alarmiert, da Scarlett schon halb von ihrer Bank aufgestanden war und die Wölfin gefährlich knurrte und ihre Zähne fletschte. „Sie duldet niemanden in ihrer Nähe außer mir. Und außer Haul vielleicht, aber das hat Jahre gedauert und anfassen darf er sie auch nicht.“


    „Sie wird mir schon nichts tun! Außerdem kann ich mich wehren.“


    „Ja, eben“, sagte Hanns. „Um dich mache ich mir überhaupt keine Sorgen, du könntest dich gegen zehn Eiswölfe gleichzeitig wehren. Aber Schimmer ist keiner bösen Cruda gewachsen. Du könntest sie aus Versehen verletzen. Also bleib, wo du bist. Bitte. Dieses Mädchen hier ist mir nämlich unendlich wichtig!“


    Es war selten, dass sich Hanns so ehrlich angreifbar zeigte, daher rutschte Scarlett gehorsam auf ihre Bank zurück und ertappte sich dabei, wie sie die Wölfin beneidete. Dieses Mädchen hier ist mir unendlich wichtig. Würde er das doch mal über sie sagen!


    Hanns erhob sich und trat zu Scarlett ans Fenster.


    „Darf ich?“


    Er zeigte auf den Platz neben Scarlett auf der Bank und sie nickte. Leider sah es nicht so aus, als wollte er sich gleich auf sie stürzen und mit Küssen überwältigen, obwohl diese Bank einen prächtigen Ausgangspunkt dazu geboten hätte. Nein, sein Gesichtsausdruck ließ eher darauf schließen, dass Scarlett ein ernstes Gespräch bevorstand. Eins ohne Küsse.


    Er machte schon den Mund auf, um etwas zu sagen, da unterbrach sie ihn.


    „Warte!“, rief sie. „Lass mich zuerst!“


    „Wenn du willst ...“


    „Egal, was du mir jetzt erzählst“, begann sie, „du musst wissen, dass es mir leidtut. Ich habe dich damals vollkommen verkannt, als du das erste Mal nach Sumpfloch gekommen bist. Ich habe nicht gesehen, wer du bist und wie du bist und habe es für möglich gehalten, dass du dich seit unserer Zeit im Waisenhaus in einen schrecklich braven und absolut nicht aufregenden Jungen verwandelt hast. Dabei hätte ich wissen müssen, dass sich ein Mensch wie du nicht so sehr verändern kann! Ich hätte das erkennen müssen und vor allem hätte ich dich besser sehen müssen! Ich war blind!“


    „Das macht nichts“, sagte Hanns entspannt. „Du bist eben eine treue Seele. Du hast nie etwas anderes gesehen als Gerald und eigentlich ist das eine ganz nette Eigenschaft, finde ich.“


    „Ja?“, fragte Scarlett hoffnungsvoll. „Wirklich?“


    „Ja“, sagte er. „Und außerdem kann ich sehr gut lügen.“


    Scarlett stutzte und er lachte los.


    „Damals!“, rief er. „Das habe ich auf damals bezogen. Nicht auf das, was ich heute zu dir sage. Gerade bin ich ehrlich. Bestimmt!“


    „Das möchte ich dir zu gerne glauben“, erwiderte Scarlett. „Aber bei dir kann man das nie wissen. Immer wenn du betonst, dass du gerade ehrlich bist, sollte man sich erst recht vor deinen Lügen in Acht nehmen!“


    „Diesmal nicht. Was ich dir erzählen muss, ist viel zu bescheuert, als dass ich es mir ausdenken könnte, nur um dich zu ärgern.“


    „Nämlich?“, fragte sie. „Worum geht es?“


    „Wie du ja weißt, bin ich verlobt. Mittlerweile ist das eine ernste Sache.“


    Scarlett blieb fast das Herz stehen.


    „Du hast behauptet, du könntest es jederzeit lösen!“, rief sie. „Erinnerst du dich?“


    „Damals wäre es noch gegangen“, sagte er. „Vielleicht. Aber gerade ist es unmöglich.“


    „Warum?“, fragte Scarlett und hoffte inständig, dass er ihr jetzt nichts von Liebe erzählte. Aber in der Hinsicht war auf Hanns Verlass. Immerhin. Die Antwort, die er Scarlett gab, hätte kaum nüchterner ausfallen können.


    „Ich brauche Weißer Sterns Stimme im Orden der Unbeugsamen.“


    Scarlett war einen Moment lang erleichtert und im nächsten Moment begriff sie, was er da gerade gesagt hatte.


    „Halt mal – was hast du mit diesem Orden zu tun?“, fragte sie. „Du hast Präsident Mohikan vor ein paar Jahren hoch und heilig versprochen, dass du deinen Platz im Orden der Unbeugsamen nicht einnehmen wirst!“


    „Tja ... was soll ich sagen?“


    „Das ist bodenlos!“, empörte sich Scarlett, was Hanns aber nur zum Lachen brachte. „Du lügst die ganze Welt an! Ständig!“


    „Nicht ständig. Nur, wenn es sein muss.“


    „Lügst du die bezaubernde Lumili auch an?“, fragte Scarlett aufgebracht. „Dass du sie über alles liebst und dir nichts Besseres vorstellen kannst, als sie zu heiraten?“


    „Ich würde es niemals wagen, ihr solche Sachen zu erzählen“, erwiderte Hanns. „Sie ist wirklich bezaubernd und ein großartiger Mensch. Ich könnte dir jetzt einen langen Vortrag darüber halten, was für ein besonderes Mädchen sie ist, aber das will ich dir ersparen. Jedenfalls bemühe ich mich sehr, sie nicht anzulügen.“


    „Und was heißt das im Umkehrschluss? Dass ich kein besonderes Mädchen für dich bin, weil du mich schon tausendmal angelogen hast?“


    „Du bist ein besonderes Mädchen für mich, weil du es wunderbar verkraftest, wenn ich dich anlüge. Du kannst kämpfen. Lumili hat viele Vorzüge, aber kämpfen kann sie nicht. Sie glaubt unerschütterlich an das Gute und sie glaubt unerschütterlich an mich. Ich komme fast um vor schlechtem Gewissen ihr gegenüber, aber ich kann ihr nicht sagen, was ich wirklich denke, weil ihre Mutter wie ein offenes Buch in ihr lesen kann. Also weiß Lumili nicht, dass ich vor allem deswegen mit ihr verlobt bin, weil ich ihre Mutter zur Durchsetzung meiner Interessen brauche.“


    Scarlett holte tief Luft.


    „Liebt sie dich?“, fragte sie. „Die bezaubernde Lumili?“


    Er schwieg, aber sein Gesicht verriet Scarlett, wie die Antwort ausfallen würde.


    „Und du?“


    „Wie ich schon sagte, ich mag sie und ich halte sehr viel von ihr. Aber ich werde sie niemals lieben können. Jedenfalls nicht so, wie man es sollte, wenn man jemanden heiratet.“


    Dieses Geständnis hätte Scarlett fast dazu veranlasst, laut zu jubeln. Denn ihr Herz hatte sich während der letzten Minuten krampfhaft zusammengezogen, in der großen Angst, dass Hanns mittlerweile eine persönliche Vorliebe für seine Verlobte entwickelt haben könnte. Dieser eine Satz – ich werde sie niemals lieben können – ließ ihr Herz auf einen Schlag wieder frei.


    „Du wirst sie doch nicht heiraten, wenn du sie nicht liebst?“


    „Ich hoffe, es kommt anders. Aber wie es kommen wird, hängt nicht von der Frage ab, ob ich sie liebe. Liebe ist in dem Fall zweitrangig.“


    „Wieso zweitrangig?“, fragte Scarlett. „Was kann denn an der Liebe zweitrangig sein?“


    „Alles“, antwortete er. „Mein Anliegen ist eine ganze Welt und ihr Überleben. Und was immer ich tun muss, damit diese Welt noch eine Chance bekommt, werde ich tun. Auch Lumili heiraten, wenn es sein muss.“


    Das meinte er jetzt wirklich ernst. Scarlett fehlten die Worte.


    „Übrigens musst du dir absolut keine Vorwürfe machen“, fuhr er fort. „Also deswegen, dass du mich in Sumpfloch für einen anderen gehalten und auch nicht sonderlich gemocht hast. Es hätte nichts geändert, wenn es anders gewesen wäre.“


    „Und wieso?“


    „Weil ich nicht für mich selbst lebe. Seit dem Tag, an dem Grindgürtel nach Finsterpfahl gekommen ist und uns auseinandergerissen hat, ist alles anders geworden. Was ich seither tue, tue ich nicht für mich, sondern für etwas, das wesentlich wichtiger ist als ich. Was bedeutet, dass es in meinem Leben keinen Platz für dich gibt. Heute nicht und damals in Sumpfloch auch nicht.“


    „Aber du hast mich im Feenmaul gefragt, ob ich mit dir nach Fortinbrack komme!“


    „War nicht ernst gemeint“, antwortete er lachend. „Das war nur Theater. Ich habe dir an dem Tag lauter abschreckenden Blödsinn erzählt, damit du im genau richtigen Moment abhaust und zwar dahin, wo Berry mit dem Knopf gewartet hat. Ich wusste, sie würde ihn dir geben. Ich bin fast ein bisschen stolz darauf, wie gut das geklappt hat!“


    Scarlett war sprachlos. Sie hatte sich immer gefragt, was er damals vorgehabt hatte. Jetzt wusste sie es!


    „Oder wie gut es geklappt hätte“, fuhr Hanns fort, „wenn du dich an den Weg gehalten hättest, den ich dir beschrieben habe. Aber du musstest ja unbedingt falsch abbiegen und wieder mitten im Kampfgetümmel landen!“


    „Ich bin nicht falsch abgebogen! Du hast mir den falschen Weg gesagt!“


    „Ganz sicher nicht.“


    „Oh, der unfehlbare Hanns kann nicht glauben, dass er einen Fehler gemacht hat!“, rief Scarlett. „Ich wünschte, ich könnte mit dir noch mal da runtergehen und es dir beweisen!“


    „Ja, das wäre schön“, sagte er und wurde plötzlich wieder ernst. „Aber was ich dir eigentlich erklären wollte: Weder damals noch heute hätte etwas aus uns werden können. Versteh mich nicht falsch, ich bin wirklich sehr froh, dass wir wieder Freunde geworden sind! Aber mehr als das ist vollkommen unmöglich.“


    Scarletts Herz reagierte auf diese Auskunft beängstigend: Es weigerte sich, wie gewohnt zu klopfen, und wenn nicht irgendein mächtiger Gott dankenswerterweise in regelmäßigen Abständen mit einem riesigen Hammer ausgeholt hätte, um auf ihr armes, boykottierendes Herz zu schlagen, wäre es womöglich stehen geblieben.


    „Willst du mir damit sagen ... dass du mich zwar magst, aber dich nicht auf mich einlassen kannst, weil ... du die Welt retten musst?“


    „Das mit der Welt klingt ein bisschen theatralisch, aber das trifft es schon so ungefähr.“


    „Aber ich könnte mit dir die Welt retten!“


    „So läuft das nicht“, sagte er und es tröstete sie kaum, dass er dabei betrübt aussah. „Du bist eine böse Cruda und Menschen haben Angst vor bösen Crudas. Es ist nicht richtig, dass sie Angst vor dir haben, aber unsere Zeit ist knapp und es gibt schon genug echte Monster in meiner Umgebung, die meine Vertrauenswürdigkeit untergraben.“


    Scarlett wollte widersprechen, doch er gab ihr zu verstehen, dass er noch mehr zu sagen hatte.


    „Die Tatsache, dass du eine Cruda bist, ist nicht das größte Problem“, erklärte er. „Das größte Problem ist, dass mir die ganze Welt gehören muss, damit ich ihren Untergang verhindern kann. Ihn vielleicht verhindern kann – denn ich kann es nur versuchen. Und ich bekomme diese Welt nur, wenn ich das Bündnis der Abtrünnigen anführe und mir der Rest der Welt vertraut.


    Dieser Krieg wurde vom Orden der Unbeugsamen begonnen und von diesen fünf Leuten, aus denen der Orden besteht, wird er auch durchgeführt. Ich habe in diesem Orden eine Stimme auf meiner Seite. Die entscheidende dritte Stimme, die ich brauche, um alles tun zu können, was ich will, und es so zu tun, wie ich es will, bekomme ich von Weißer Stern. Nicht deswegen, weil sie so nobel und selbstlos veranlagt wäre, dass sie der Welt helfen möchte, sondern weil sie einen Traum hat, für den sie mich braucht.


    Du hast ja gehört, wie schrecklich wichtig Nachkommen für sie sind. Sie hat ihre einzige Tochter nur deswegen bekommen, damit diese Tochter mal einen Weltherrscher heiratet und eine Dynastie gründet, die noch mächtiger werden und noch länger Bestand haben soll als die Dynastie der Kinyptischen Kaiser. Angeblich – und ich hoffe sehr, dass es nicht stimmt oder sie was missverstanden hat – haben diverse Orakel in Weißer Sterns Tempel prophezeit, dass es so kommen wird. Dafür lebt sie, dafür gibt sie alles. Deswegen habe ich ihre Stimme, weil sie glaubt, dass mir die Welt gehören wird und ich mit ihrer Tochter diese sagenhafte Dynastie gründen werde!“


    „Das ist ja grauenvoll!“


    „Es wäre grauenvoll, wenn es so käme. Andererseits: Wenn du mich vor die Wahl stellst, ob ich diese Welt mit ihren unendlich vielen Geschöpfen aufgeben und sterben lassen soll oder ob ich ihren Tod verhindern kann, indem ich Lumili heirate und zehn Kinder mit ihr bekomme, entscheide ich mich lieber für die Heirat.“


    Scarlett fand zwar, dass das einleuchtend klang, aber sie war zu besessen von Weißer Sterns zukünftigem Schwiegersohn, um sich eine solche Möglichkeit auch nur annähernd vorstellen zu können.


    „Du könntest doch erst mal verlobt bleiben und die Welt retten“, schlug Scarlett vor. „Und wenn du das geschafft hast, legst du dich mit Weißer Stern an und löst die Verlobung.“


    „Genau das ist der Plan.“


    „Ach ja?“, fragte Scarlett begeistert.


    Dieser Plan war ein Lichtstreifen am Horizont. Ein leuchtender, verheißungsvoller Lichtstreifen an Scarletts persönlichem Horizont.


    „Es ist nur mehr als fraglich, ob ich ihn durchziehen kann“, sagte Hanns. „Schon jetzt wundert sich Lumili darüber, warum ich ihr nicht auf die Pelle rücke. Anfangs war sie mir dankbar dafür, aber allmählich findet sie das seltsam und unerfreulich. Noch kann ich mich damit herausreden, dass ich andere wichtige Dinge im Kopf habe – sowohl bei Lumili als auch bei ihrer Mutter – aber das wird nicht ewig klappen.“


    „Sondern? Wie lange wird es klappen?“


    „Keine Ahnung, ich lebe von Tag zu Tag. Oder um es noch deutlicher auszudrücken: Ich werde Weißer Stern ganz bestimmt keinen Anlass liefern, mir die Pistole auf die Brust zu setzen. Sollte sie herausfinden, dass du hier warst, in meinem Zimmer, wird das meine Frist, die ich noch habe, verkürzen. Davon kannst du ausgehen!“


    Scarlett starrte Hanns erschrocken an.


    „Du meinst, sie denkt dann, wir hätten ...“


    „Nein. Es würde sie schon tobsüchtig machen, dass ich heimlich mit dir gesprochen habe! Alles andere – darüber wollen wir gar nicht erst reden.“


    Scarlett hätte gerne über alles andere geredet. Oder noch besser: alles andere getan. Es war absolut widersinnig, so nah bei Hanns zu sein und ihn nicht wie eine Wahnsinnige zu küssen.


    Leider sah er das anders, denn er stand jetzt auf und sagte:


    „Jetzt weißt du, warum wir uns aus dem Weg gehen sollten.“


    „Aber ich will dir nicht aus dem Weg gehen!“


    „Ich muss los. Die zehn Minuten sind schon eine Weile um.“


    „Kannst du nicht später wiederkommen? Und ich warte hier so lange?“


    Er schüttelte langsam den Kopf.


    „Bitte! Hast du heute gar keine Zeit mehr? Nicht mal fünf Minuten? Irgendwann?“


    „Was denkst du, was ich den ganzen Tag mache?“, fragte er. „Wenn ich Glück habe, komme ich heute gegen Mitternacht in dieses Zimmer zurück und falle todmüde ins Bett. Vier Stunden später stehe ich wieder auf und arbeite weiter. So geht das jeden Tag, ohne Pause. Ich habe das nicht nur so dahingesagt, dass in meinem Leben kein Platz für dich ist. Da ist wirklich keiner! Nicht das geringste bisschen Platz – und ich sage dir das im vollen Ernst und ohne jeden Zweifel. Ich kann es nicht ändern, Scarlett. Was ich vorhabe, ist zu wichtig. Und da kannst du mich noch so herzzerreißend schön anstarren, ich gebe nicht nach!“


    Diese letzte Bemerkung zauberte Scarlett trotz allem ein Lächeln ins Gesicht. Ein winziges.


    „Dein letztes Wort?“


    Er nickte.


    „Dein allerallerletztes?“


    Dafür gab es nicht mal mehr ein Nicken. Er ging zur Tür und gab der Wölfin ein Zeichen, ihm zu folgen. Sie sprang sofort auf.


    „Ach, und Scarlett“, sagte er, als er die Tür öffnete, „du darfst nicht wieder als Kohlfüßchen zwischen den Detektoren herumfliegen. Ist das klar?“


    „Sondern?“


    „Du gehst durch die Tür im Flur, vor der Schimmer gesessen hat. Dahinter ist eine Treppe, über die kommst du in einen Keller. Dort unten fragst du jemanden, ob er dich aus Tolois rausbringen kann, ohne dass du gesehen wirst. Wen auch immer – wer sich da unten herumtreibt, dem kannst du vertrauen. Wirst du das tun?“


    „Wenn du darauf bestehst, ja. Darf ich noch dein Bad benutzen, bevor ich gehe?“


    „Das kann ich dir ja wohl kaum verbieten.“


    „Willst du noch wissen, was mit dem Blut ist? Mit dem, das du mir gegeben hast?“


    „Ja, was ist damit?“


    „Wenn man es mit meinem Blut vermischt und eine Fliege davon trinkt, wird sie groß und hässlich und bekommt lange dornige Giftzangen am Maul. Und das Verrückte daran ist: Obwohl das Tier total gruselig aussieht, sind alle ganz verrückt nach ihm und wollen es unbedingt haben!“


    „Das muss an deinem Blut liegen.“


    „Ach, meinst du?“


    „Nein, das war nur ein Witz!“, sagte er lachend.


    Er war schon halb aus der Tür, doch bevor er endgültig ging, warf er ihr noch einen Blick zu. Und zwar so einen Blick. Den gleichen wie im geheimen Keller. Einen Blick, in dem irgendetwas steckte, das Scarlett nicht verstand. Etwas Wichtiges.


    „Halt, Hanns!“, rief sie hinter ihm her. „Sag mir, was das für ein Blick war!“


    „Was meinst du?“


    „Der Blick gerade! Was hast du da gedacht?“


    „Was ich gedacht habe?“, fragte er zurück. „Nichts! Gib auf dich Acht und mach keinen Blödsinn, ja?“


    Sie wollte es versprechen, doch da war er schon aus der Tür gegangen.


    


    

  


  
    



    Kapitel 16: Nach Mitternacht


    


    Scarlett blieb auf der Bank sitzen, ungefähr zehn Minuten lang. Sie hatte sich in den letzten Monaten immer wieder gefragt, ob ihre Liebe zu Hanns womöglich nur einer Einbildung entsprungen war. Einem Traum, den sie wie besessen träumte, als Ersatz für Gerald oder weil sie ihr Training vermisste oder weil Hanns sie hatte abblitzen lassen und weil sie jemand war, der nicht so leicht aufgab.


    Aber jetzt, da sie endlich wieder in seiner Nähe gewesen war und ihn ganz genau hatte ansehen und spüren können – seine Magikalie, die Stärke seiner Schutzzauber und so vieles mehr, das sich kaum beschreiben ließ – da wusste sie, dass es wirklich Liebe war. Eine unausweichliche, unwiderrufliche und unendlich heftige Liebe, die schmerzte, sobald sich das Objekt ihrer Begierde von ihr entfernte.


    Hanns‘ Wille mochte so unerschütterlich sein wie ein Gebirge, aber der von Scarlett war es nicht. Es passte ihr überhaupt nicht, dass sie nun gehen sollte, und daher ließ sie sich sehr viel Zeit damit, das Bad zu benutzen. Erst mal drehte sie eine ausführliche Runde durch die beiden Räume, die Hanns bewohnte, und sah sich alles genau an. Sie widerstand der Versuchung, Dinge anzufassen und in die Hand zu nehmen oder sich gar in sein Bett zu legen und ihre Nase in sein Kopfkissen zu drücken.


    Zumindest widerstand sie so lange, bis sie tatsächlich im Bad gewesen war. Danach wurde sie schwach. Schließlich hatte sie heute dreizehn Lieblose unschädlich gemacht und war einen weiten Weg geflogen. Sie hatte das Recht auf eine Pause. Und er würde ja sowieso nicht vor Mitternacht zurückkommen. Daher wagte sie es, sich in sein Bett zu legen und sich – nach kurzem Zögern und einem Anflug von schlechtem Gewissen – darin auch überaus wohlzufühlen. Sie schmiegte ihr Gesicht in die verführerisch duftende Bettdecke und schlief bald darauf ein, umfangen von der wunderbaren, doch trügerischen Illusion seiner Nähe.


    Draußen dämmerte schon der Abend, als sie aus dem Schlaf aufschreckte, weil sie ein Geräusch gehört hatte. Sie umgab sich mit dem besten Tarnzauber, den sie auf die Schnelle zustande brachte, und starrte in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Als sie erkannte, woher es rührte, war sie erschrocken und erleichtert zugleich: Schimmer betrat das Schlafzimmer und fixierte wachsam das Bett, in dem Scarlett lag.


    Der Tarnzauber schien bei Schimmer nicht zu wirken. Die Wölfin wusste ganz genau, dass Scarlett hier war. Und so gespannt und wachsam, wie sich das Tier auf das Bett zubewegte, sah es nicht so aus, als ob die Wölfin eine Fremde im Bett ihres Herrn akzeptieren würde.


    Scarlett war mulmig zumute, schließlich war sie ein Eindringling und konnte es der Wölfin kaum verübeln, dass sie verärgert reagierte. Die Frage war nur – wie kam Scarlett aus dieser Situation wieder heraus? Wenn sie Schimmer auch nur ein Haar krümmte, würde Hanns nie wieder mit ihr reden. Mal abgesehen davon, dass sie die Wölfin mochte und ihr nicht schaden wollte. Aber wenn Schimmer nun gleich einen Satz auf sie zu machte?


    „Wie wäre es, wenn wir beide uns vertragen?“, fragte Scarlett. „Cruda und Wölfin, das passt doch gut zusammen?“


    Jetzt machte die Wölfin tatsächlich einen Satz – aber ihr Ziel war nicht Scarlett, sondern das Bett. Sie landete zu Scarletts Füßen auf dem unteren Teil der Bettdecke, drehte sich dort einmal um die eigene Achse und ließ sich fallen. Bevor sie ihren Kopf ablegte, starrte sie Scarlett noch lange unverwandt an. Dabei arbeitete die ganze Zeit ihre Nase.


    Scarlett erwiderte den Blick ebenso unverwandt. Die Wölfin bettete ihr Haupt schließlich auf ihre Pfoten und sank in einen wachsamen Halbschlaf, doch Scarlett war so fasziniert, dass sie fortfuhr, sie zu beobachten: den riesigen Körper, das schimmernde Fell, den atmenden Brustkorb, die halb geschlossenen Augen. Sie konnte gut verstehen, dass Hanns die Wölfin liebte. Und dass Hund es ebenso tat.


    Scarlett legte sich wieder hin und stellte sich vor, wie Hund und Schimmer zusammengekuschelt einschliefen. Es musste ein Bild für die Götter sein. Die beiden waren ein sehr ungleiches Paar: Sie so elegant und stark, er so ungestüm und robust. In Gedanken an die beiden Tiere schlief Scarlett abermals ein und das nächste Mal war es die Stimme von Hanns, die sie weckte.


    Es war längst Nacht geworden, eine halbe Stunde nach Mitternacht sogar, wie es Scarlett an der Uhr ablesen konnte, auf die ihr Blick zuerst fiel. Die Lampe auf dem Nachttisch brannte. Hanns stand daneben und schaute kopfschüttelnd auf sie herab.


    „Hat dir niemand beigebracht, dass man sich nicht ungebeten in die Betten anderer Leute legt?“


    „Äh, doch ...“, sagte sie verschlafen. „Tut mir leid.“


    Sie richtete sich auf und als sie sah, dass die Wölfin immer noch seelenruhig schlafend am Fußende des Bettes lag, zeigte sie auf das Tier und schaute Hanns triumphierend an:


    „Na? Bist du beeindruckt?“


    „Ja, ziemlich“, erwiderte er. „Sie muss dich mögen.“


    „Da siehst du mal!“


    „Vielleicht riechst du nach Hund. Das könnte sie beeinflusst haben.“


    Scarlett wusste, sie hatte sich unmöglich verhalten. Es war überaus unverschämt, sich einfach so in sein Bett zu legen – aber sie konnte es gar nicht schlimm finden, weil Hanns wieder da war. Sie lächelte ihn aus tiefstem Herzen an.


    „Ich habe einen Tarnzauber über mich geworfen“, sagte sie und strich sich dabei die wilden Haare aus dem Gesicht. Sie waren jetzt noch zerzauster als sonst. „Ist der so miserabel?“


    „Er ist gut. Du hast Fortschritte gemacht.“


    „Oh, ein Lob aus deinem Mund! Aber? Warum siehst du mich trotzdem?“


    „Ich würde dich unter jedem Tarnzauber erkennen. Immer und überall“, sagte er und setzte sich auf den Bettrand. „Muss ich dich jetzt eigentlich mitten in der Nacht eigenhändig rausschmeißen?“


    Scarlett wollte nicht rausgeschmissen werden. Sie versuchte ihn genauso anzustarren wie am Nachmittag – also herzzerreißend schön – und bettelte:


    „Könntest du mich nicht einfach hier sitzen lassen? Bis morgen früh? Du schläfst und ich störe dich auch nicht. Ich will nur bei dir sein! Und ich schwöre dir, dass ich morgen auch ganz bestimmt abhaue. Großes, großes Ehrenwort! Wenn du mich nur bleiben lässt!“


    Sie wusste nicht, wie sie seinen Blick deuten sollte. War es sanfter Zorn? Belustigte Verzweiflung? Oder eher der Scarlett-du-stehst-mal-wieder-auf-der-Leitung-Blick? Ja, genau, der war es! Aber warum stand sie auf der Leitung?


    Einen Moment später wusste sie es: Mit nur einem Griff zog er sie auf seine Bettseite herüber und noch ehe sie begriff, wie ihr geschah, spürte sie schon seine Lippen auf ihren. Er küsste sie auf eine Weise, dass ihr Hören und Sehen verging, ihr Herz verrücktspielte, ihr Körper nicht mehr wusste, wo oben und unten war, und ihre Seele erleichtert aufjauchzte, frohlockte und triumphierte. Da war er endlich – der herbeigesehnte, nicht zu fassende und unglaublich reale Kuss, der sie tief hinabriss in einen Gefühlsstrudel, aus dem es kein Entrinnen gab.


    Wieder einmal reagierten ihre und seine magikalischen Kräfte wie verrückt miteinander: Sie rauschten in Scarletts Ohren, pochten in ihrem Blut und prasselten und vibrierten in ihren Nerven, aber das war gar nichts gegen das intensive körperliche Verlangen, das dieser Kuss in Scarlett auslöste. Sie stürzte sich wie eine Verhungernde auf Hanns und spürte, dass er genauso hungrig war wie sie. Er würde es nicht schaffen, seinen ach so unbeirrbaren Willen herauszukehren und sie wieder loszulassen, was ihre erschütterte Seele wohlig besänftigte, denn ihr Hunger erwies sich bisher als unstillbar. Je mehr sie von ihm einatmete oder schmeckte, desto gieriger wurde sie.


    Zweimal setzte sie ihre Lippen ab, um ihm etwas zu sagen – dass sie ihn liebte, dass sie verrückt nach ihm war und dass er doch bitte mit ihr machen sollte, was er wollte – aber bevor sie auch nur ein Wort herausbrachte, küsste sie ihn schon wieder ab und ließ sich abküssen und konnte sich vor lauter Aufregung gar nicht beruhigen.


    Die Wölfin war es schließlich, die Scarlett und Hanns dazu brachte, innezuhalten, denn sie stand plötzlich auf, starrte sie beide vorwurfsvoll an und sprang mit voller Absicht sehr ungestüm vom Bett auf den Boden. Das Paar, das sich so stürmisch küsste, sollte begreifen, dass es die kostbare Ruhe einer Wölfin störte. Mit einem letzten indignierten Blick verzog sie sich ins andere Zimmer.


    Die Unterbrechung gab Scarlett für ein paar Sekunden ihre Denkfähigkeit zurück. Hanns mochte es ähnlich ergehen, denn anstatt sie weiterhin zu küssen, sah er sie geradezu erstaunt an.


    „Willst du mal sehen, wie gut meine Wunde verheilt ist?“, fragte Scarlett, einer spontanen Eingebung folgend. „Meine Haut sieht aus wie neu!“


    „Natürlich tut sie das“, erwiderte er. „Dein Name stand auf dem Mondpapier.“


    „Dann willst du sie nicht sehen?“


    Er lachte.


    „Machst du mir etwa ein verkapptes Angebot?“


    „Ja, genau, das mache ich“, gab sie zu. „Außerdem hatte ich sehr gehofft, dass du sagst: Oh, Scarlett, meine Wunde ist auch ganz super verheilt. Soll ich mich ausziehen, damit du dich davon überzeugen kannst?“


    „Ach so“, meinte er belustigt. „Sag es doch gleich. Übrigens ist sie nicht so super verheilt, man sieht noch etwas. Aber es tut nicht mehr weh.“


    „Es hat wehgetan?“, fragte Scarlett besorgt.


    „Anfangs schon.“


    Scarlett wollte sich mitfühlend dazu äußern, doch was immer sie gerade hatte sagen wollen, entglitt ihr, denn das, wovon sie gehofft hatte, dass es ihr irgendwann einmal widerfahren würde, geschah genau jetzt: Er zog sein Hemd aus und sie bekam seinen Oberkörper zu sehen! So wie damals auf der Krankenstation, nur dass sie diesmal nicht mit Gewissensbissen durch ein Schlüsselloch starren musste, um ihn zu betrachten, sondern er direkt vor ihr saß und sie ihn sogar anfassen konnte, wenn sie sich traute.


    Der Höflichkeit halber fuhr sie mit den Fingerspitzen über die Stellen an seinem Arm, die immer noch verfärbt waren, aber gar nicht hässlich aussahen (wie könnten sie auch auf diesem Arm hässlich aussehen!) und wollte sich erkundigen, ob das noch wegging und ob er ab und zu noch etwas spürte. Doch es gelang ihr nicht. Ihre Finger mussten vom Arm zu seiner Brust wandern und als sie da angekommen waren, war in ihrem Kopf kein Platz mehr für Floskeln.


    Sie musste ihn wieder küssen und gleichzeitig mit ihren Händen über diese Haut fahren und er hielt sich zum Glück nicht zurück und tat das Gleiche mit ihr, nachdem er sich zu ihr durchgetastet hatte. Das tat er so geschickt, dass Scarlett sich in ihrem Hinterkopf fragte, warum er das so gut konnte.


    Es war nicht das letzte Mal in dieser Nacht, dass sich die Ahnung in ihr regte, dass er genau wusste, was er mit ihr tat, aber sie befand sich in einem Zustand, in dem sie das kaum beunruhigte. Nichts konnte jemals so gewesen sein wie das hier – sie waren zusammen unschlagbar und einmalig, genauso wie beim Kämpfen.


    Durch das gemeinsame Training waren sie es gewohnt, einander magikalisch abzutasten, sich gegenseitig zu studieren und die Handlungen des anderen vorauszusehen. Heute zahlte sich das aus, denn sie wussten immer genau, was der andere tat, wollte und fühlte. Ihre Körper spielten perfekt zusammen und auch ihre Zauber gingen wundersame Verbindungen ein.


    Das war etwas, das Scarlett besonders genoss. Sie liebte es, sich innerhalb der unzähligen Zauber zu befinden, die normalerweise dazu dienten, Hanns gegen Gefahren abzuschirmen. Sie war innendrin, ganz nah bei ihm, so wie damals, als sie Golding entknotet hatte und dabei von Hanns beschützt worden war. Von seinen Zaubern bedeckt zu sein, hatte sie schon an jenem Tag in eine besondere Gefühlslage versetzt, doch heute fühlte es sich noch stärker und persönlicher an und sie konnte gar nicht genug davon bekommen.


    Sie waren schon an einen Punkt gelangt, an dem es persönlicher kaum noch ging, als sich Scarlett plötzlich fragte, ob sie denn wirklich sicher sein konnte, dass er sie liebte. Hatte er das überhaupt schon mal zu ihr gesagt? Jemals? Und war es nicht schrecklich naiv von ihr zu glauben, dass er sie liebte, nur weil er sie nicht aus seinem Bett warf, nachdem sie sich so aufdringlich hineinlegt hatte?


    Der Gedanke verfolgte sie ein bisschen und er merkte es. Er hörte auf zu tun, was er gerade tat, legte sich ganz dicht neben sie und fragte in ihr Ohr:


    „Was ist los?“


    „Nichts“, erwiderte sie und schmiegte sich an ihn. „Nicht Wichtiges.“


    „Ja, und was genau ist nicht wichtig?“


    Sie wandte ihm ihr Gesicht zu und wusste eigentlich schon Bescheid, bevor sie ihre Frage gestellt hatte. Aber da er es nun mal wissen wollte, was ihr im Kopf herumging, sagte sie es trotzdem:


    „Du liebst mich doch genauso wie ich dich?“


    „Ich liebe dich viel, viel mehr als du mich.“


    „Unsinn.“


    „Das habe ich ganz ernst gemeint“, sagte er. „Ich weiß, ich sollte dir jetzt nicht erklären, dass ich irgendwas besser kann als du. Aber ich glaube, lieben kann ich tatsächlich besser.“


    „Wie kommst du darauf?“, fragte sie. „Was bildest du dir ein? Als ob ich weniger liebesfähig wäre als du!“


    Er lachte über den herausfordernden Tonfall ihrer Stimme.


    „Das können wir ja später ausdiskutieren.“


    „Es ist sowieso Quatsch.“


    „Gut“, sagte er, „dann liebe ich dich meinetwegen genauso wie du mich – obwohl ich weiß, dass ich dich viel mehr liebe – und nun bist du hoffentlich beruhigt.“


    Scarlett war beruhigt, zutiefst beruhigt, aber sie gab nicht gerne nach.


    „Du hast mal gesagt, ich sei nicht die Liebe deines Lebens!“


    „Ich habe dir auch gesagt, dass ich sehr gut lügen kann.“


    „Ja, aber woher soll ich denn wissen, ob du ausnahmsweise mal die Wahrheit sagst?“


    „Das spürst du“, sagte er. „Gerade müsstest du sehr deutlich spüren, was wahr ist und was nicht. Außerdem kennst du mich sehr gut. Auch wenn du dich manchmal so verhältst, als würdest du es nicht tun.“


    „Weil du so gut lügen kannst.“


    „Weil du dich nicht auf dein Gefühl verlässt.“


    „Na immerhin sagt mir mein Gefühl, dass einer, der kurz vor dem großen Moment so geduldig mit einem Mädchen herumredet, einiges für dieses Mädchen übrighaben muss.“


    „Weißt du, wie du mir vorkommst?“, fragte er.


    „Nein, wie denn?“


    „Als würdest du das hier zum ersten Mal machen.“


    „Tja, stell dir vor, so ist es auch“, gab sie zu. „Übrigens kommst du mir überhaupt nicht so vor!“


    Er ging nicht darauf ein, vermutlich, weil ihn der erste Teil ihrer Aussage so sehr überraschte.


    „Jetzt im Ernst?“, fragte er. „Ich dachte, du wirkst nur – vorsichtig. Wie kann denn das sein? Ihr wart zwei Jahre lang zusammen! Gut, ihr habt euch nur wenig gesehen und es war viel los, aber ...“


    „Aufhören!“, unterbrach sie ihn. „Finde dich einfach damit ab.“


    „Na, ich kann damit leben“, sagte er mit einem Gesichtsausdruck, der Scarlett verriet, dass ihm diese Enthüllung ganz bestimmt nicht missfiel. „Dann gehen wir es jetzt an?“


    „Schnellstmöglich.“


    „Und du vertraust mir auch?“


    „Ich halte mein Gefühl für weniger zuverlässig, als du es tust“, sagte sie. „Aber es rät mir, davon auszugehen, dass du es ernst meinst.“


    „Das kannst du auch“, versicherte er ihr. „Wenn es anders wäre, würde ich mich auf diesen Irrsinn gar nicht einlassen.“


    Er war nur noch einen Millimeter von ihr entfernt, als er das sagte, und danach gab es keinen Millimeter mehr, der sie trennte. Scarlett ließ ihn näher an sich heran als jemals irgendetwas oder irgendjemanden zuvor und schmiegte ihr Inneres an seines. In diesen Momenten sinnlichster Vertrautheit konnte sie deutlich sehen und spüren, wie er wirklich war, und die Liebe, die sie dabei durchflutete, ließ sich kaum aushalten, so stark war sie.


    Scarletts Wesen öffnete sich jeder Berührung, nahm sie tief in sich auf und verstand sie, weil alles, was seine Berührungen ihr sagten, so einleuchtend war. Wissend und von ungeahnter Zärtlichkeit überwältigt, küssten sie sich von einem Rausch in den nächsten und auf diese Weise schrieben sie ihre Geschichte in dieser Nacht fort und fort. Jede neue Wendung war verblüffend, aufwühlend und immer wieder sehr aufregend. Scarlett konnte sich nicht vorstellen, dass sie jemals genug davon bekommen würde.


    Umso überraschter war sie, als Hanns sie irgendwann ausführlich mit tausend Küssen bedeckte und ihr dann erklärte, sie könne noch liegen bleiben.


    „Wieso?“, fragte sie verwundert. „Und was machst du?“


    „Aufstehen. Es ist halb fünf.“


    Scarlett warf sich herum, um die Uhr zu betrachten, die doch erst vor Kurzem eine halbe Stunde nach Mitternacht angezeigt hatte. Vor Kurzem oder vor einem halben Jahrhundert, vom Gefühl her. Die Zeiger, die grausamen, waren tatsächlich vorgerückt. Scarlett drehte sich panisch nach Hanns um.


    „Aber ich kann mich jetzt nicht von dir trennen! Überhaupt nicht!“


    „Ich habe auch keine Lust dazu“, sagte er, das Gesicht ganz nah an ihrem, „aber ich muss in drei Stunden in der Provinz Melch erscheinen und es wäre sehr ungünstig, wenn ich mich verspäte.“


    „Ach, wieder so eine Provinz, die sich deinem Bündnis in die Arme werfen will?“


    „Na ja, nicht gerade in die Arme werfen. Sie wollen reden und ich schätze, sie werden umkippen.“


    Scarlett schmiegte ihren Körper an jeden Zentimeter seines Körpers, den sie erreichen konnte.


    „Was, wenn nicht?“, fragte sie. „Ist dir schon mal die Idee gekommen, dass sie dir eine Falle stellen könnten, wenn sie mit dir reden wollen?“


    „Natürlich, damit muss man immer rechnen. Zweimal ist das sogar schon passiert.“


    „Und?“


    „Es ging gut aus“, sagte er und spielte währenddessen mit ihren Fingern. „Für uns, nicht für die anderen.“


    „Darüber habe ich gar nichts gelesen.“


    „Kann schon sein, dass eure Zeitungen nichts darüber berichtet haben. Oder es als böse Okkupation unsererseits dargestellt haben.“


    „Ihr armen, harmlosen Abtrünnigen“, spottete Scarlett, „dass man euch so verleumdet! Muss ich dich jetzt loslassen?“


    „Erst mal ja“, sagte er und löste seine Finger von ihren, um mit gutem Beispiel voranzugehen. „Aber ich komme noch mal vorbei, bevor ich gehe.“


    „Ich sollte jetzt ein schlechtes Gewissen haben“, sagte Scarlett, während sie langsam und unter Aufwendung von viel Willenskraft von ihm wegrückte. „Du hast keine Sekunde geschlafen.“


    „Ja, aber ich bin wach.“


    Er küsste sie noch einmal und stand auf. Sie blieb liegen und versuchte sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass sie sich ... ja, wie lange nicht mehr sehen würden?


    „Hanns!“, rief sie, kurz bevor er im Bad verschwand. „Was ist mit uns? Wann sehen wir uns wieder?“


    „Frag lieber nicht.“


    „Ich frage aber!“


    „Irgendwann bald, wenn es sich einrichten lässt. Aber du darfst nicht noch mal urplötzlich hier auftauchen. Du weißt, was passiert, wenn Weißer Stern davon Wind bekommt!“


    „Ja, weiß ich. Vor Detektoren habe ich keine Angst, aber vor deiner Verlobten schon.“


    Er ging ins Bad und sie war zu erfüllt von Glücksgefühlen, um ermessen zu können, was ihr demnächst bevorstand. Nämlich: Zurück nach Sumpfloch fliegen. Von ihm getrennt sein. Auf irgendwann bald warten. Und hoffen, dass er bis dahin nicht ermordet wurde.


    Sie wusste gar nicht, wie es dazu gekommen war, aber als er angezogen und in einem sehr vorzeigbaren Zustand an ihrem Bettrand auftauchte, um sich von ihr zu verabschieden, war sie doch tatsächlich eingeschlafen. Sie öffnete die Augen, als er sie berührte, und war gleich hellwach.


    „Den Weg nach draußen habe ich dir ja gestern schon erklärt“, erklärte er ihr. „Aber diesmal sage ich Rémi Bescheid, dass er dich hier abholen soll. Sagen wir mal, um sieben Uhr ... wäre das okay?“


    „Kreutz-Fortmann? Geht der nicht mit nach Melch, um auf dich aufzupassen?“


    „Nein, er muss hier ein paar Dinge für mich erledigen.“


    „Er gefällt mir“, sagte Scarlett. „Er hat so eine feine, altmodische Art!“


    „Ja, ich mag ihn auch.“


    Scarlett streichelte mit ihren Fingern sein Gesicht. Hanns sah unglaublich aus, wenn er sie so ansah wie jetzt.


    „Ich dachte, du hättest den Lilienschlüssel-Effekt ins Gegenteil verkehrt“, sagte sie. „Statt dass dich alle nicht so genau ansehen und für nichts Besonderes halten, starren sie dich jetzt wie gebannt an und finden dich supertoll. Aber womöglich sehen sie dich nur, wie du bist!“


    „Man kann den Effekt des Schlüssels aufheben“, erklärte er. „Diesen einen Effekt, der einen in der Wahrnehmung der Leute verschwimmen lässt. Das ist anstrengend, deswegen mache ich das nur, wenn es wichtig ist. Also in der Öffentlichkeit. Sonst nicht.“


    „Aber bei mir verschwimmst du nicht.“


    „Nicht mehr.“


    Sie sah ihn traurig an, denn sie wusste, was jetzt kam. Der Abschied.


    „Noch eins“, sagte er und sein Lächeln verriet, dass es sich um etwas Spezielles handelte. „Dieser eine Blick, von dem du gesprochen hast ...“


    „Ja? Dann weißt du also doch, was ich meine?“


    „Ich glaube schon. Das passiert, wenn ich für einen Moment die Welt um mich herum vergesse. Wenn plötzlich alle Gedanken aus meinem Kopf verschwinden, auch die Tatsache, dass ich nicht frei bin und nicht machen kann, was ich will ...“


    „Und dann bekommst du diesen Blick?“


    „Dann sehe ich nur dich. Überhaupt nichts anderes mehr. Einen kurzen Augenblick, bis der ganze Rest zurückkommt.“


    Gerade musste es wieder so sein. Scarlett hätte im Anblick dieser grauen Augen versinken mögen und auch aus ihrem Kopf verschwanden alle Gedanken, bis er sagte:


    „Jetzt wird es Zeit. Ich muss weg.“


    Sie küssten sich ein letztes Mal und dann ließ ihn Scarlett ziehen. Es fühlte sich nicht schön an, als er ging und schließlich weg war, aber es war weniger schlimm, als sie befürchtet hatte. Sie waren nicht getrennt. Sie würden verbunden sein, für immer, egal, was passierte.


    Das sagte sich Scarlett immer wieder, während sie badete und sich anzog. Sie war überzeugt davon. Aber sie ahnte, dass diese Gewissheit mit jedem Tag, den sie sich nicht sehen und berühren konnten, schwinden würde. Alles, was die Zeit in ihre erbarmungslosen Finger bekam, wurde schwach und hinfällig. Auch das riesengroße Vertrauen, das Scarlett in dieser Nacht empfunden hatte. Sie fürchtete, dass sie es verlieren würde, nach und nach.


    


    Als Rémi Kreutz-Fortmann pünktlich um sieben Uhr an die Tür klopfte, war Scarlett bereit. Es missfiel ihr, dass sie sich wie eine nicht standesgemäße Geliebte aus dem Staatspalast schmuggeln lassen musste. Sie fand, dass ein solcher Abgang weit unter ihrer Würde lag. Trotzdem nahm sie sich fest vor, kein Wort darüber in Gegenwart von Rémi Kreutz-Fortmann zu verlieren (denn Jammern lag ebenfalls unter ihrer Würde), doch sie scheiterte an ihrem Stolz. Kaum kam der ehemalige General zur Tür herein, sagte sie:


    „Ich könnte auch zwischen den Detektoren hindurchfliegen, aber ich musste leider versprechen, es nicht zu tun!“


    Rémi Kreutz-Fortmann fand ihre Äußerung lustig.


    „Wirklich?“, fragte er. „Du würdest also lieber einen Alarm auslösen und einen deiner Spatzenfüße abgeschossen bekommen, weil dich das System mit einer magikalisch modifizierten Krümelgranate verwechselt?“


    „Ist mir auf dem Hinweg auch nicht passiert. Außerdem war ich kein Spatz.“


    „Die Detektoren sind wesentlich genauer geworden, seit ich sie überarbeitet habe“, erklärte Rémi. „Und wenn der gute Hanns nicht ab und zu selbst auf die Idee käme, sich zwischen den Detektoren hindurchzumogeln, weil er keine Lust oder Geduld hat, die offiziellen Wege einzuhalten, wären die Detektoren so eingestellt, dass ihnen auch kein Zauberer im Spatzenformat entwischt. Aber ich durfte es nicht so machen, weil er sich dadurch in seiner Freiheit eingeschränkt fühlt.“


    „Ach!“, sagte Scarlett. „Das ist ja interessant!“


    „Der Tatsache verdankst du es auch, dass dich die Detektoren nicht erwischt haben. Aber falls mal Gefahr im Anzug ist, muss ich nur auf einen Knopf drücken, um die Sensoren der Detektoren zu verfeinern und dann kommst du nicht mehr durch! Egal, wie geschickt du bist. Also lass das in Zukunft besser.“


    „Na gut, das leuchtet mir ein.“


    Scarlett trat mit dem General auf den Gang hinaus und sah sich dort nach Schimmer um. Sie hatte die Wölfin nicht mehr gesehen, seit sie in der Nacht das Schlafzimmer verlassen hatte. Scarlett hatte gehofft, dass sie im Flur säße, so wie am gestrigen Nachmittag. Doch die Wölfin war nicht mehr da.


    Kreutz-Fortmann öffnete die Tür, die Hanns Scarlett beschrieben hatte. Sie führte in ein schmales Treppenhaus ohne Fenster. Die Architekten mussten es ursprünglich für den Notfall angelegt haben. Jetzt diente es als Schleichweg. Scarlett stieg mit dem General die Stufen hinab und als sie schon eine Weile unterwegs waren, brach es aus ihr heraus:


    „Es gefällt mir nicht, dass ich so einen zweifelhaften Eindruck hinterlasse! Normalerweise muss ich mich nicht aus fremden Schlafzimmern schleichen.“


    „Ja, natürlich. Das denke ich mir.“


    „Wirklich?“


    „Ich habe schon viel über dich gehört.“


    Rémi Kreutz-Fortmann ging vor Scarlett die Treppe hinab, darum konnte sie sein Gesicht nicht sehen und feststellen, ob er gute oder schlechte Dinge über sie gehört hatte.


    „Wer redet über mich?“, fragte sie. „Hanns?“


    „Ja, der auch. Aber das meiste hat mir Eleiza Plumm erzählt.“


    „Plummi?“, rief Scarlett überrascht.


    „Ja, Plummi. So nennt Hanns sie auch immer.“


    Scarlett merkte, wie sie bei der Erwähnung ihrer alten Kinderfrau eine Woge von sentimentalen, sehnsüchtigen Gefühlen überrollte.


    „Er hat ein Gespenst aus ihr gemacht, nicht wahr?“, fragte sie. „Das hat er mir mal erzählt, aber danach hat er mir gar nichts mehr über Plummi erzählt. Wahrscheinlich, weil ich ihm nicht geglaubt habe, dass es ihr als Gespenst gut geht.“


    „Es geht ihr bestens“, erklärte Rémi. „Sie ist ein robuster Sturkopf und sehr bodenständig, das kommt einem als Gespenst zugute. Es wirkt stabilisierend. Außerdem hat sie nie viel vom Leben erwartet und deswegen ist sie mit dem, was sie jetzt hat, recht zufrieden. Oder sagen wir mal: einigermaßen zufrieden.“


    „Warum nur einigermaßen zufrieden?“


    „Wir sind andauernd unterwegs und sie sitzt in Fortas fest und vergeht dort vor Sorge um Hanns. Das Warten und die Ungewissheit zermürben sie. Und wenn er dann endlich wiederkommt, von wo auch immer, dauert es keine fünf Minuten, bis sie Streit mit ihm anfängt. Denn diese Dame hat ihre Prinzipien und unerschütterlichen moralischen Vorstellungen und hält Hanns mit Vorliebe Vorträge, was er ihrer Ansicht nach alles falsch macht.“


    Scarlett wurde noch neugieriger, als sie das hörte.


    „Was macht er denn falsch?“


    „Sie findet, er sollte seinen Verbündeten sagen, was er von ihnen hält, statt ihnen die Hand zu schütteln und so zu tun, als käme er bestens mit ihnen aus. Hanns kann ihr tausendmal erklären, dass er ohne diese Verbündeten auf verlorenem Posten stünde, weil Fortinbrack nicht alleine gegen die abtrünnigen Reiche und die Republik bestehen kann. Aber davon will sie nichts wissen. Sie findet, man muss Schurken belehren statt sich mit ihnen zu verbünden.“


    „Es mag weltfremd klingen, aber es ist doch auch irgendwie wahr, oder?“


    „Na, dann bin ich gespannt, was du hierzu sagst: Sie liegt Hanns auch andauernd in den Ohren, dass er endlich Lumili heiraten soll.“


    „Was?“, rief Scarlett bestürzt. „Das kann nicht sein!“


    „Doch, doch. Weil man ein Mädchen, mit dem man verlobt ist, auch heiratet. Das ist ihre Ansicht.“


    „Aber er hat sich doch gar nicht freiwillig mit ihr verlobt ...“


    „Er hätte die Verlobung lösen können, nachdem er den Thron von Fortinbrack bestiegen hat, aber das hat er nicht gemacht. Aus politischen Gründen. Eleiza Plumm meint, nun müsse er auch konsequent sein. Zumal Eleiza Plumm findet, dass er sowieso kein besseres Mädchen auf dieser Welt finden kann als Lumili.“


    „Und was ist mit mir?“


    „Sie liebt dich sehr, Scarlett, und sie spricht oft von dir. Aber Lumili hält sie für die bessere und moralisch richtige Wahl. Außerdem hat die kleine, mollige Fischfrau nichts übrig für Leidenschaften. Sie findet, es reicht, wenn sich ein Ehepaar gegenseitig achtet und sympathisch findet, und mehr braucht es nicht, in ihren Augen.“


    „Falls ich sie jemals wiedersehe, muss ich mich auch mit ihr streiten!“


    „Das bringt nichts, da kannst du Hanns fragen. Sie ändert ihre Meinung nicht. Aber betrachte es mal unabhängig von deinen persönlichen Gefühlen: Ihr ganzes Leben lang hat sich diese Frau bescheiden und aufopferungsvoll um fremde Kinder gekümmert. Als man ihr diese Lebensaufgabe genommen hat, wurde sie krank und ist regelrecht vor Kummer eingegangen. Nun träumt sie davon, dass Hanns und Lumili möglichst bald heiraten und sie deren Kinder aufziehen kann.“


    „Unabhängig von meinen persönlichen Gefühlen finde ich das selbstsüchtig von ihr!“


    „Sie hat keine großen Träume. Nur diese kleinen.“


    Es stimmte Scarlett nachdenklich, was Rémi da zu ihr sagte, und darum schwieg sie für den restlichen Weg die Treppe hinab und vermisste Eleiza Plumm. Trotz allem. Sie hatte Sehnsucht danach, sich mal wieder mit dieser resoluten Frau anzulegen. Wie oft hatte sie sich mit ihrer Ersatzmutter gestritten! Und selbst wenn Eleiza Plumm bitterböse auf sie geworden war, hatte sie nie aufgehört, Scarlett zu lieben.


    Sie erreichten ein Kellergeschoss, in dem Büros eingerichtet worden waren. An diesem Morgen war kaum jemand da, nur eine Frau mit großen, runden Augen und einem schuppigen Reptilienkopf (ob Estephagas Reptilien-Verwandte auch so aussahen?) und ein glatzköpfiger, alter Mann, der wie wild auf einer Maschine herumklopfte. Scarlett nahm an, dass er Signale weiterleitete, die das Spiegelfon-Netz unerkannt durchdringen sollten.


    „Ich lege jetzt wieder einen Tarnzauber über dich und dann gehen wir durch die Stadt bis zu den Flugwurm-Häfen“, erklärte Kreutz-Fortmann. „Dort schicke ich dich mit einem unserer Flugwürmer los und wenn du die übernächste Provinzgrenze erreichst, schickst du ihn nach Tolois zurück und fliegst alleine weiter. Einverstanden?“


    „Ja.“


    Rémi Kreutz-Fortmann nickte zufrieden.


    „Da wir nicht mehr miteinander reden können, sobald wir im Freien sind, frage ich dich jetzt: Möchtest du, dass ich Eleiza Plumm etwas von dir ausrichte, wenn ich sie wiedersehe?“


    „Oh ja, bitte!“, rief Scarlett.


    Doch dann fiel ihr nichts ein. Nichts, was persönlicher gewesen wäre als ein gewöhnliches Ich-liebe-dich-und-ich-hoffe-es-geht-dir-gut. Und nichts, was höflicher gewesen wäre als ein erzürntes Hör-gefälligst-auf-Hanns-in-diese-Heirat-zu-treiben!


    „Ich höre?“, fragte Rémi Kreutz-Fortmann.


    „Sie sollte wissen, dass ich oft an früher denke“, begann Scarlett nach kurzer Überlegung. „Daran, wie sie Hanns und mir die Geschichte von dem verfluchten Schwan erzählt hat, um uns klarzumachen, dass Hochmut einsam macht. Das war die persönliche Lektion von ihr für uns beide, denn wir waren den anderen Kindern oft überlegen und haben uns das anmerken lassen.


    In der Geschichte ging es darum, dass man sich selbst verflucht und zur Einsamkeit verdammt, wenn man sich für besser hält – für besser als die anderen. Ein Mensch kann stärker, schöner, braver oder klüger sein als ein anderer, aber sobald er sich etwas darauf einbildet und diesen Gedanken die ganze Zeit mit sich herumträgt, sperrt er sich in ein unsichtbares Gefängnis des Unglücks ein, so wie der Schwan in der Geschichte.


    Eleiza soll wissen, dass ich mir das immer zu Herzen genommen habe. Und dass mir ihre Lektion sehr geholfen hat. Aber sie soll mir jetzt nicht erzählen, dass ein anderes Mädchen besser wäre als ich. Besser für Hanns. Denn das ist nicht wahr. Wenn sie das wirklich glaubt, macht sie mir die Geschichte damit kaputt und alles, was mir jemals so gut daran gefallen hat.“


    „Gut“, sagte Kreutz-Fortmann. „Genauso werde ich ihr das sagen.“


    Er schloss eine Tür auf und Scarlett war wie geblendet, als sie in das helle Tageslicht trat. Die Sonne leuchtete überall. Sie leuchtete in Scarletts Herz hinein und erfüllte sie mit einer bisher ungekannten Begeisterung. Dieser Morgen kam ihr vor wie ein Wunder. Was auch immer passieren würde, sie hatte fest vor, sich dieses Wunders als würdig zu erweisen.


    


    


    

  


  
    



    Kapitel 17: Knallkrötenzauber


    


    Scarlett war überrascht, als sie gegen Mittag Sumpfloch erreichte und ihre vier Freundinnen im Zimmer 773 vorfand, vollständig versammelt und offenbar in eine ernste Diskussion vertieft.


    „Ist was passiert?“, fragte sie, als sie ins Zimmer kletterte.


    „Ob was passiert ist?“, rief Berry. „Du bist gestern nicht zurückgekommen, das ist passiert! Wo warst du? Dein Auftrag war gestern Nachmittag erfüllt, Grohann hat dich am selben Abend zurückerwartet!“


    „Oh“, sagte Scarlett und sprang von der Fensterbank. „Ähm ... mir geht’s gut, keine Sorge.“


    „Das erklärt noch nicht, wo du warst“, sagte Thuna.


    „Bin einen kleinen Umweg geflogen“, erklärte Scarlett schuldbewusst. „Über Tolois.“


    „Über Tolois?“ Berrys hellblaue Augen wurden riesengroß. „Hast du mit Hanns geredet?“


    Scarletts Wangen glühten. Zum einen, weil sie an die Ereignisse der letzten Nacht denken musste, und zum anderen, weil sie nicht wusste, wie sie es Berry beibringen sollte. Das mit den Ereignissen der letzten Nacht.


    „So, wie sie aussieht, hat sie noch was ganz anderes gemacht als nur mit ihm geredet“, sagte Lisandra und gab Scarlett damit unerwartete Hilfestellung bei ihrem Problem, wenn auch nicht auf die sensibelste Art und Weise. „Ich kenne diesen Gesichtsausdruck!“


    „Was für einen Gesichtsausdruck?“, verteidigte sich Scarlett. „Woher kennst du meinen Gesichtsausdruck?“


    „Aus dem Spiegel“, antwortete Lisandra. „Nach gewissen Nächten mit Haul.“


    Das saß. Thuna starrte Lisandra pikiert an, Maria schaute besorgt zwischen Scarlett und Berry hin und her und Berry war erblasst und sichtlich erschüttert.


    „Scarlett!“, rief sie. „Sag, dass das nicht stimmt!“


    Scarletts Wangen glühten noch mehr. Sie wusste beim besten Willen nicht, was sie jetzt hätte sagen können, um Berry zu beruhigen.


    „Wir schlafen alle schlecht“, sagte Berry mit bebenden Lippen, „weil wir uns Sorgen um dich machen! Weil wir denken, dass dir womöglich etwas zugestoßen ist. Und stattdessen bist du in Tolois und ... und ...“


    „Ja, ist so“, erklärte Scarlett kurz und knapp. „Tut mir leid.“


    „Es tut dir leid?“, rief Berry. „So siehst du aber nicht aus!“


    „Was erwartest du?“, gab Scarlett zurück. „Soll ich jetzt weinen? Ich wollte wirklich nur mit ihm reden! Das ist doch nicht falsch. Er hat mich im Frühling einfach stehen lassen und ich wollte wissen, warum. Jetzt weiß ich es. Und der Rest ... war nicht geplant. Weder von ihm noch von mir.“


    Berry starrte Scarlett an, vorwurfsvoll und mit Tränen in den Augen.


    „Und erzählt es bitte nicht weiter!“, sagte Scarlett. „Es darf nicht bekannt werden.“


    Marias Blick wanderte zum wiederholten Male von Scarlett zu Berry und wieder zurück.


    „Es freut mich für dich, Scarlett“, sagte Maria. „Aber es tut mir leid für dich, Berry.“


    Berry kämpfte gegen die Tränen an und holte mühsam Luft.


    „Seine Entscheidung“, brachte sie hervor. „Er muss wissen, was er will.“


    Scarlett setzte sich gegenüber von Berry auf Marias Bett.


    „Du hast immer behauptet, dass es jedes andere Mädchen schwer gegen mich hat“, sagte sie. „Weil wir uns schon so lange kennen und er mich immer besonders gemocht hat. Ich bin wirklich davon überzeugt, dass er mich liebt! Und immer geliebt hat. Es wäre auch so, wenn ich nicht verbotenerweise nach Tolois geflogen wäre.“


    Berry nickte.


    „Ich werde darüber hinwegkommen“, sagte sie tapfer. „Irgendwann.“


    Mit einem Handgriff nahm Berry das Bild von der Wand – das gerahmte Schwarz-Weiß-Foto von Hanns – und legte es in ihre Schublade. Scarlett biss sich auf die Lippen. Berrys Kummer bestürzte sie. Sie wollte sich nicht vorstellen, wie es ihr im umgekehrten Fall gehen würde. Andererseits war sie schon immer der Ansicht gewesen, dass Berry Hanns kaum kannte und ihn daher gar nicht so sehr lieben konnte, wie Scarlett es tat.


    Thuna stand von ihrem Bett auf und ging zur Tür.


    „Dann gebe ich mal Grohann Bescheid“, sagte sie. „Was soll ich ihm erzählen, wo du warst?“


    „Du kannst ihm ruhig die Wahrheit sagen“, antwortete Scarlett. „Und er soll mir bitte eine gute Ausrede für den Rest der Welt liefern. Mir fällt nämlich keine ein.“


    „Gut“, sagte Thuna. „Und Glückwunsch!“


    Der Glückwunsch klang eher schnippisch als herzlich. Scarlett zog verwundert die Augenbrauen hoch.


    „Mach dir nichts draus“, sagte Maria, als sich die Tür hinter Thuna geschlossen hatte. „Sie ist heute total mies drauf.“


    „Wieso?“


    „Na, weil sie ein Rendezvous hat“, erklärte Lisandra. „Kann man sich was Grauenvolleres vorstellen? Ein Rendezvous! Der Armen bleibt aber auch nichts erspart.“


    Scarlett drehte sich nach Lisandra um und es dauerte einen Moment, bis sie begriff, was mit dem Rendezvous gemeint war. Natürlich, Thuna war heute Abend mit Erik verabredet!


    „Wie soll das noch mit ihr werden?“, fragte Scarlett besorgt. „Wenn sie die Aussicht auf ein Rendezvous so sauertöpfisch macht?“


    „Du, Scarlett“, sagte Lisandra, „du hast nicht zufällig Haul gesehen?“


    „Nein, tut mir leid, Lissi. Aber ich habe jemand anderen gesehen. Und zwar den berühmt-berüchtigten General Kreutz-Fortmann!“


    „Er hat ihn aufgeweckt?“, fragte Berry aufgeregt. „Aber heißt es nicht, dass der General ein Ungeheuer gewesen ist?“


    „Mir kam er nicht wie ein Ungeheuer vor“, sagte Scarlett. „Ich fand ihn sehr beeindruckend! Er hat goldene Augen, in denen Raubvögel auf der Stelle fliegen.“


    „Ein Super-Gespenst?“ Lisandra machte einen Hüpfer auf ihrem Bett, vor lauter Begeisterung. „Wenn ich mir überlege, wie verrückt ich mir das mal gewünscht habe! Auf den Geist von Kreutz-Fortmann zu treffen und mich von ihm in der Instrumente-Zauberei unterrichten zu lassen!“


    Auch Maria freute sich.


    „Ihr wisst ja, ich kenne den General aus Elisabeths Erinnerungen“, sagte sie. „Da war er kein Ungeheuer. Und er hatte es nicht verdient, geköpft zu werden. Wie geht es seinem Kopf? Sieht man ihm an, wie er gestorben ist?“


    „Nein, der Kopf sitzt perfekt auf seinen Schultern“, antwortete Scarlett. „Er trägt einen Bart, das macht ihn etwas älter, aber sonst kommt er mir recht jung vor. Er sieht wirklich gut aus!“


    „Komisch“, murmelte Berry. „Über dieses Gespenst habe ich noch nie etwas gelesen. Wenn es bekannt wäre, dass der General wieder unterwegs ist, hätten sich die Zeitungen doch darauf gestürzt, oder? Alle würden sich darüber aufregen, dass der Feind den sadistischen General wieder zum Leben erweckt hat.“


    „Deswegen weiß es wahrscheinlich keiner“, sagte Maria. „Ich habe im letzten Winter überall nach einer Abbildung des echten Generals gesucht, um ihn mit meinem Gespenst in der Spiegelwelt zu vergleichen. Aber es gibt kein Bild von ihm. Solange Hanns niemandem verrät, dass er Kreutz-Fortmann aufgeweckt hat, erkennt auch keiner, wer er ist.“


    „Erzähl uns alles, Scarlett!“, rief die ungeduldige Lisandra. „Alles, was in Tolois passiert ist, vom ersten bis zum letzten Moment!“


    Scarlett warf Berry einen unsicheren Blick zu, aber die nickte nur und wischte sich mit dem Ärmel ein paar weitere Tränen aus dem Gesicht.


    „Also gut“, begann Scarlett. „Aber das meiste wird der Zensur zum Opfer fallen.“


    „Wieso?“, fragte Lisandra.


    Scarlett konnte nicht anders, sie musste über das ganze Gesicht strahlen, Berrys Tränen zum Trotz.


    „Weil es euch nichts angeht!“


    In diesem Moment flatterte ein Schmetterling zum Fenster herein. Er sah aus wie ein lebendig gewordenes Herbstblatt – ebenso goldgelb und leuchtend. Er flatterte herum, setzte sich kurz auf Berrys Kopfkissen, vermutlich, weil darauf lauter bunte Blumen abgebildet waren, und als er merkte, dass es keine echten Blumen waren, flog er wieder zum Fenster hinaus.


    Die Mädchen starrten ihm schweigend hinterher. Es war einer dieser besonderen Momente, die sich wie Schmuckstücke im Leben verbergen und plötzlich zu leuchten anfangen, wenn man ganz genau hinsieht. Egal, ob man glücklich oder traurig ist, für einen flüchtigen Moment wird alles gut, weil die Schönheit des Lebens aufblitzt und alles überstrahlt.


    Berry fühlte sich auf einmal getröstet und schöpfte Hoffnung auf etwas, wofür sie keinen Namen wusste. Scarlett dachte an Hanns und war deswegen von einer solchen Liebe erfüllt, dass sie für kurze Zeit vergaß, dass sie eine böse Cruda war. Lisandra erspähte ein Stück Zauberzeit und verfolgte es neugierig mit den Augen, bis sie den Katzenschatten von Dandelia Pimbel auf dem Schrank entdeckte. Und durch Marias Gedanken flog ein durchsichtiger Schmetterling der besonderen Art – einer, der Träume in himmelblaue und honiggoldene Stimmungen tunkt.


    


    Thuna durchquerte unterdessen die Festung. Sie wollte zu den Konferenzräumen laufen, in denen sie Grohann vermutete, doch als sie an einer der vergilbten Wettlisten vorüberkam und sah, dass Ponto Pirsch damit beschäftigt war, sie abzuhängen, blieb sie erstaunt stehen.


    „Was machst du da?“, fragte sie ihn. „Hängst du neue Listen auf?“


    Er schüttelte den Kopf.


    „Auftrag von der Schildkröte“, erklärte er. „Die Listen müssen weg, weil sie auf den Präsidenten und seinen Stab einen schlechten Eindruck machen könnten.“


    „Perpetulja hat das zu dir gesagt? Hast du sie gesehen?“


    „Nein, sie hat mir eine Notiz über eine Sekretärin zustellen lassen.“


    Alles andere hätte Thuna auch gewundert. Die alte Schildkrötenfrau, die zumindest dem Namen nach die Direktorin von Sumpfloch war, hatte man den ganzen Sommer über nicht gesehen. Das letzte Mal war Thuna der Schildkrötenfrau im Frühling begegnet.


    Thuna sah zu, wie die verhasste Wettliste von der Wand verschwand, und merkte, dass ihr das nicht gefiel. Der Vorgang löste ein verlorenes Gefühl in ihr aus, so wie die Blätter, die draußen im Garten von den Bäumen fielen.


    „Tut mir leid für dich“, sagte Thuna. „Das ist sicher nicht gut fürs Geschäft.“


    Ponto schüttelte abermals seinen Schafskopf. Bei der Gelegenheit sah Thuna, dass das eine Horn, das sich Ponto vor einem Jahr ramponiert hatte und von dem ein Stück fehlte, an der Bruchstelle glatt und glänzend geworden war.


    „Ist nicht weiter schlimm“, sagte er. „Gerald war sowieso die bessere Wette. Langfristig gesehen.“


    „Warum?“, fragte Thuna. „Was stimmt mit meiner Wette nicht?“


    „Was nicht stimmt?“ Ponto sah Thuna mit einem breiten Grinsen an. „Da kommst du nicht selbst drauf?“


    „Du findest, dass ich keine Fortschritte mache?“


    „Eher nimmt Hanns von Fortinbrack diese Festung ein, als dass einer dich einnimmt!“


    Ponto lachte über das ganze Gesicht und Thuna konnte ihm nicht böse sein. Abgesehen von seinen unerfreulichen Wetten war Ponto Pirsch wirklich in Ordnung.


    „Vielleicht täuschst du dich“, sagte sie. „Heute Abend bin ich zum Beispiel verabredet.“


    „Wirklich? Mit wem?“


    „Erik. Der ...“


    „Ja, ich weiß, wer das ist“, fiel ihr Ponto ins Wort. „Der Erste Sekretär. So was wollte ich auch mal werden.“


    Thuna entging nicht, wie betrübt Ponto Pirsch aussah, als er das sagte.


    „Das kannst du doch immer noch werden!“


    Ponto machte ein skeptisches Gesicht. Thuna wollte ihn schon aufmuntern, indem sie ihm erklärte, dass ein kaputtes Horn keinen Hinderungsgrund für eine politische Karriere darstellte, doch zum Glück fing Ponto schneller zu reden an als sie und sie erkannte, dass es überhaupt nicht um das Horn ging. Oh, wie wäre das peinlich geworden, wenn sie zuerst gesprochen hätte!


    „Wessen Erster Sekretär soll ich denn werden?“, fragte Ponto. „Der von Hanns?“ Er senkte die Stimme, als er weitersprach. „Weißt du, ich nehme auch Wetten darauf an, wie der Krieg ausgehen wird ... unter der Hand natürlich ... und was meinst du, wie die Wetten stehen?“


    „Du glaubst, die Republik wird fallen? Also – richtig? Und nicht nur, weil Hanns den Fall der Republik verkündet hat?“


    „Ich wollte immer Präsident werden“, sagte Ponto. „Ich wollte mich vom Fünften Sekretär zum Ersten Sekretär hocharbeiten und dann der erste Tiermensch sein, der Präsident von Amuylett wird! Und jetzt? Jetzt enden wir in einer Monarchie oder in noch was Schlimmerem.“


    „Was ist mit der anderen Welt?“, fragte Thuna. „Dort wird es wieder eine Republik geben!“


    Ponto lachte Thuna aus.


    „Machst du Witze? Hanns will doch gar nicht unsere Welt retten, der will die andere Welt haben. So wie alle anderen! Glaubst du, es wird drüben eine Republik geben, wenn er den Krieg gewinnt?“


    Der Name Hanns erinnerte Thuna daran, dass sie eigentlich zu Grohann unterwegs war, um ihm mitzuteilen, dass Scarlett eine Liebesbeziehung mit dem Feind unterhielt und dringend eine Ausrede brauchte.


    „Immerhin“, sagte Ponto und dabei veränderte sich sein Gesichtsausdruck von verdrießlich zu optimistisch, „wenn du mit dem Ersten Sekretär durchbrennst, kann ich die Hälfte der Wetteinsätze behalten, denn er ist auf keiner Liste verzeichnet. Damit könnte ich leben.“


    „Das ist alles, was dich an meinem Schicksal interessiert? Ob du daran verdienst oder Verluste machst?“


    „Ich bin ein Geschäftsmann! Außerdem läuft es gerade nicht so gut bei mir. Keiner will viel setzen in Kriegszeiten.“


    „Jetzt bricht mir aber das Herz“, sagte Thuna.


    Ponto Pirsch fuhr fort, die Wettliste von der Wand abzukratzen. Er hatte sie seinerzeit mit Zaubern versehen, damit sie nicht abgerissen werden konnte, und diese Zauber hatten sich anscheinend in die Wand hineingefressen und waren nicht einfach zu lösen.


    „Was ist?“, fragte er, da Thuna nicht weiterging, sondern neben ihm stehen blieb und gedankenverloren und sentimental zusah, wie er die Liste entfernte, die ihr schon so viel Kummer bereitet hatte.


    „Ach, ich bin heute nicht ich selbst“, antwortete Thuna. „Du weißt ja, ich bin keine Verabredungen gewohnt. Am liebsten würde ich mich ausschalten und heute Abend wieder einschalten. Ich weiß einfach nicht, was ich bis dahin mit mir anfangen soll ...“


    „Wenn das so ist, dann sei doch heute Nachmittag mein Gast.“


    „Wie bitte?“


    Ponto Pirsch sah sich nach allen Seiten um und dann raunte er Thuna zu:


    „Samstags halte ich im Keller eine ganz private Tinker-Taiming-Runde ab. Wenn du zusiehst, bist du beschäftigt und meine Gäste setzen mehr!“


    Thuna war erleichtert, dass Pontos Einladung einen rein geschäftlichen Hintergrund hatte.


    „Tja, warum nicht?“, sagte sie. „Ich bin dankbar für alles, was mich ablenkt.“


    „Super. Dann treffen wir uns in einer Stunde am sprechenden Brunnen. Und jetzt tu mir den Gefallen und hau ab. Ich habe den Eindruck, es liegt an dir, dass die Liste nicht von der Wand abgeht.“


    „Sei nicht albern!“, widersprach Thuna und blieb stehen.


    Ponto verengte die Augen und warf ihr einen drohenden Schafsblick zu (was Thuna sehr faszinierte, denn wann sieht man schon mal ein Schaf, das einem droht) und daraufhin fiel Thuna ein, dass sie ja noch etwas zu erledigen hatte – nämlich Grohann Bescheid geben.


    Sie lief los und es gelang ihr, ihn während einer Konferenz-Pause abzupassen. Zum Glück musste sie nicht viel reden, denn wie hätte sie ihm auch erklären sollen, was Hanns und Scarlett in Tolois gemacht hatten? Er entnahm ihren Gedanken und Gefühlen, was passiert war (in diesem Fall schien ihre Abschirmung gegen seine Neugier eher schlecht zu funktionieren) und bat sie, Scarlett in einer Stunde in die Krankenstation zu schicken, in Estephagas Arbeitszimmer.


    „Sag ihr, sie soll bis dahin mit niemandem reden.“


    „Ist gut, mache ich.“


    Thuna gab Scarlett Bescheid und spazierte anschließend in den ältesten Teil der Festung, zum sprechenden Brunnen, einem tropfenden Rohr, das aus der Wand in ein kleines Becken ragte. Angeblich konnte man aus dem Brunnen, wenn man genau hinhörte, die Stimme eines seufzenden Meermannes hören, doch niemand nahm diese Geschichte ernst.


    Heute aber, als Thuna neben dem Brunnen stand und auf Ponto wartete, war es ihr, als vernehme sie ein Flüstern und Raunen.


    „Komm mit uns“, gluckste es aus dem tropfenden Rohr. „Schwimm mit uns!“


    Thuna sah sich kritisch nach dem Rohr um. Sie glaubte keine Sekunde daran, dass es sich bei dem Geraune um echte Stimmen handeln könnte. Irgendjemand erlaubte sich einen Streich mit ihr! Doch da das Raunen nicht aufhörte, legte sie schließlich ihr Ohr an das Rohr.


    „Und?“, fragte Ponto, der plötzlich neben dem Brunnen stand, ohne dass ihn Thuna hatte kommen hören. „Was sagt er?“


    „Wer?“, fragte Thuna zurück.


    „Na, der seufzende Meermann, wer denn sonst? Das Papier ging übrigens ganz schnell von der Wand ab, nachdem du weg warst. Alle anderen Listen auch!“


    „Ach, was“, erwiderte Thuna. „Das glaube ich dir nicht.“


    „Warum denn nicht?“, fragte Ponto. „Es war so! Also wirklich, Thuna, so schön das blaue Licht auch aussieht, das aus dir rauskommt – es scheint deinem Verstand geschadet zu haben. Früher warst du nicht so schwer von Begriff.“


    Das war nun wirklich unverschämt. Thuna sah Ponto vorwurfsvoll an.


    „Was fällt dir ein?“


    Ponto lachte sorglos.


    „Ich sage dir nur, was ich denke. Das bist du nicht gewohnt, was?“


    „Bist du eigentlich immun gegen meine Feen-Ausstrahlung?“, fragte Thuna.


    „Na, sicher.“


    „Und wieso?“


    Ponto zeigte sich auf seinen Kopf und machte eine Geste, die so viel bedeutete wie: Weil ich schlau bin! Thuna wollte etwas erwidern, doch da sah sie, dass Ponto stutzte und das Rohr des Brunnens fixierte, aus dem in diesem Moment ein kleines Rinnsal triefte, das kurz darauf wieder versiegte.


    „Hast du das gehört?“, fragte er.


    „Meinst du die Stimmen? Die Stimmen, die immer sagen, dass ich mit ihnen schwimmen soll?“


    Ponto sah Thuna erstaunt an, kratzte sich in seinem wolligen Haar zwischen den Hörnern und sagte:


    „Nein, das meinte ich nicht. Ich meinte das Posthorn. Immer, wenn außerplanmäßig Post in Sumpfloch eintrifft, bläst der Bote vor dem Tor in sein Posthorn. Und gerade wurde das Posthorn dreimal hintereinander geblasen. Scheint was Dringendes zu sein!“


    Thuna hatte das Posthorn nicht gehört. Oder vielleicht doch, aber sie hatte nicht weiter darauf geachtet.


    „Komm, wir gehen einen Umweg“, sagte Ponto Pirsch. „Wir fangen den Boten ab, wenn er die Festung verlässt. Ich will wissen, was los ist.“


    Thuna lief hinter Ponto her, immer noch verwundert über die Stimmen, die aus dem sprechenden Brunnen nach ihr gerufen hatten. Ponto erwischte den Postjungen, kurz bevor er die Brücke passierte, und erfuhr, dass dieser amtliche Papiere aus drei Provinzen abgeliefert hatte. Auf den Briefen habe der sonst übliche Stempel „Republik von Amuylett“ gefehlt – ein Zeichen dafür, dass diese Provinzen nicht länger zum Reich gehörten.


    Ponto belohnte die Gesprächigkeit des Postjungen mit einem Silberfloh, plauderte mit ihm über die Matschkürbis-Liga oder vielmehr über die jüngst ausgefallenen Spiele (der Krieg war für alle Freunde des Matschkürbis-Spiels eine ausgemachte Katastrophe) und versprach, bei seinem nächsten Besuch in Gürkel bei ihm vorbeizuschauen.


    Als der Postjunge fort war, stiegen Ponto Pirsch und Thuna die Kellertreppe zu den Heizungsräumen hinab.


    „Wieso meinst du eigentlich, dass das blaue Licht meinem Verstand schadet?“, fragte Thuna. „Was müsste ich denn deiner Ansicht nach besser wissen?“


    „Na, zum Beispiel müsstest du wissen, dass dein Wille magische Konsequenzen hat. Du wolltest nicht, dass ich die Wettliste abhänge und hast dagegen angezaubert!“


    „Das kann ich aber gar nicht!“


    „Und jeder Erstklässler kennt die Geschichte vom sprechenden Brunnen, nämlich dass er aus der Feenzeit stammt und die Geräusche, die aus dem Rohr kommen, auf einem Zeitecho beruhen. Das Zeitecho wird von uralten Überresten von Naturmagie gespeist, einer Magie, die wir alle nicht beherrschen, und deswegen verstehen wir das Echo nicht. Aber deine Feenmagie beruht auf Naturmagie und deswegen hörst du die Stimmen anders als wir!“


    „Ach so“, sagte Thuna. „Daran habe ich gar nicht gedacht.“


    Thunas Erscheinen im Keller sorgte für überraschte und freudige Ausrufe bei den männlichen Spielern. Jeder wollte sie als Maskottchen an seiner Seite sitzen haben und um niemanden zu enttäuschen, wechselte sie regelmäßig ihren Platz. Normalerweise wäre ihr so viel männliche Bewunderung schnell zu viel geworden, doch aufgrund ihrer Nervosität verstieß sie gegen ihren festen Vorsatz, nie wieder etwas Trinkbares von Ponto Pirsch anzunehmen, und gönnte sich den einen oder anderen Schluck Honig-Kastanien-Bier, was dazu führte, dass sie von Spielrunde zu Spielrunde vergnügter wurde.


    Als sich die Tinker-Taiming-Runde am Abend auflöste, hatte Thuna keine Angst mehr vor ihrer Verabredung mit Erik. Stattdessen war sie neugierig, aufgekratzt und bestens gelaunt. Sie lief hinüber in das Gebäude der ungeraden Zimmernummern, um sich umzuziehen, und als sie Scarlett und Hund auf der Treppe begegnete, verblüffte sie diese mit ihrer Fröhlichkeit.


    „Was ist los?“, fragte Scarlett. „Wer hat dich in diesen Zustand versetzt?“


    „Ponto“, antwortete Thuna. „Ich habe bei einer verbotenen Tinker-Taiming-Runde zugesehen. Es war lustig!“


    „Ist dir schon mal aufgefallen, dass dich nur Typen mit Hörnern aus der Reserve locken können?“, fragte Scarlett. „Übrigens hat mir Grohann gut aus der Klemme geholfen. Es gibt jemandem, bei dem ich heute Nacht angeblich gewesen bin, um für Grohann etwas zu erledigen. Diejenige Person wird das auch bestätigen.“


    „Oh, das freut mich für dich.“


    „Darf ich dir noch einen Rat geben?“, fragte Scarlett.


    „Welchen denn?“


    „Wenn dir Erik Wein anbietet – halt dich lieber zurück. Sonst passiert noch etwas, das du hinterher bereust.“


    „Du denkst, ich würde mich betrinken?“


    „Vor lauter Panik? Nein, niemals!“, rief Scarlett lachend. „Viel Spaß heute Abend!“


    Im Zimmer 773 überreichte Thuna der traurigen Berry ein paar niedlich verpackte Mini-Kuchen aus dem Baumstumpf. Ponto Pirsch hatte sie Thuna geschenkt, weil sie übrig gewesen waren.


    „Die machen es nicht besser“, meinte sie, „aber sie sind wirklich lecker!“


    „Danke, Thuna“, sagte Berry und legte die Mini-Kuchen auf ihren Schoß, ohne Anstalten zu machen, einen davon auszupacken.


    „Du solltest vielleicht dein Bild von Hanns relativieren“, schlug Thuna vor. „Es könnte doch sein, dass du ihn die ganze Zeit für großartiger gehalten hast, als er in Wirklichkeit ist?“


    „Oh nein!“, widersprach Berry. „Du hast ja nicht gehört, was Scarlett uns erzählt hat!“


    „Wieso, was hat sie denn erzählt?“, fragte Thuna skeptisch.


    „Erinnerst du dich daran, wie viel Angst ich vor Hanns hatte, als er das erste Mal in Sumpfloch war? Weil ich wusste, was Grindgürtel vorhat, und weil ich den Riesenzahn übergeben sollte, sobald Fortinbracks Soldaten Sumpfloch angreifen?“


    „Natürlich erinnere ich mich.“


    „Stell dir vor – Hanns hat damit gerechnet, dass ich Scarlett den heiligen Riesenzahn gebe, unten in der Grotte. Die ganze Zeit hatte er vor, die Befreiung des Gefangenen platzen zu lassen, im letzten Moment. Ist das nicht toll?“


    „Das kann er leicht behaupten“, sagte Thuna unbeeindruckt. „Wer könnte ihm das Gegenteil beweisen? Außerdem war die Schule ziemlich kaputt, nachdem Grindgürtel weg war. Wenn Hanns sowieso vorhatte, uns zu verschonen, dann frage ich mich, warum das alles überhaupt stattfinden musste?“


    „Das hat ihn Scarlett heute Nacht auch gefragt. Er hat ihr was von dem Blinden auf dem Einsamen Stein erzählt. Der Blinde hat gesagt, dass die Schlacht stattfinden muss, damit sich die Zukunft in einer bestimmten Weise verändert. Oder so ähnlich. Scarlett hat ihm nicht besonders gut zugehört, fürchte ich.“


    „Tja, warum wohl?“, mischte sich Lisandra ein, was Berry erneut die Tränen in die Augen trieb.


    „Nicht doch“, sagte Thuna und streichelte Berrys Hand. „Du findest jemand Besseren als Hanns! Jetzt mal ehrlich, wer will denn schon mit einem gefährlichen Eroberer zusammen sein? Du müsstest dir ständig Sorgen machen, dass er ermordet wird, er hätte nie Zeit für dich und außerdem ist er mit einer anderen verlobt, wenn ich mich richtig erinnere. Nein, da gibt es noch Steigerungsmöglichkeiten, ganz sicher!“


    Sie sagte es so fürsorglich, dass Berry gedankenvoll nickte und ein wenig getröstet wirkte.


    „Du kommst zu spät, Thuna!“, sagte Lisandra mit einem Blick auf ihre Uhr, die in Wirklichkeit ein Instrument war, das magikalisches Fluidum speicherte.


    Lisandra hatte die Uhr erst an diesem Nachmittag auseinandergenommen, gereinigt und wieder zusammengesetzt. Das tat sie mittlerweile regelmäßig, ganz so, wie es ihr Gerald beigebracht hatte. Ihr Fleiß in dieser Richtung war in letzter Zeit so unheimlich, dass es ihre Mitbewohnerinnen ein wenig gruselte. Was war bloß mit Lisandra passiert? Wurde sie jetzt auf einmal erwachsen und vernünftig? Das war doch nicht normal!


    Thuna wechselte schnell ihre Bluse, dann studierte sie ihr Äußeres in Marias kleinem Spiegel an der Wand und nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass sie leicht blau schimmerte und sich das blaue Licht hübsch glitzernd in ihren Augen verfing, verließ sie das Zimmer.


    


    Das Abendessen mit Erik in der Schulküche verlief ausgelassen. Man merkte Erik die viele Arbeit und die endlos langen Konferenzen nicht an. Er hätte müde sein müssen, doch er redete und lachte mit Thuna um die Wette und servierte fast nebenbei einen Gang nach dem anderen. Thuna konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal etwas so Köstliches gegessen hatte.


    Erik bot ihr Wein an und sie wollte bestimmt nur einen Schluck trinken, doch am Ende wurde es doch mehr. Wahrscheinlich, weil sie der Wein an die Nacht in der neuen Welt erinnerte. Sie musste sehr aufpassen, dass sie Erik nichts davon erzählte – dabei war sie so versucht, ihre Begeisterung für die Morgenwelt und Viegos neue Heimat mit ihm zu teilen.


    Je länger der Abend währte, desto wohler fühlte sie sich in Eriks Gegenwart. Fast war es so, als hätte man ihr einen Trank verabreicht, der alles in einem anderen Licht erscheinen ließ. So als würden alle Probleme, die Thuna mit sich selbst hatte, einfach verschwinden, wenn sie mit Erik zusammen war.


    Erik erzählte ihr viel von seiner Kindheit und Jugend, die so anders verlaufen war als Thunas. Er war in Tolois aufgewachsen, als Sohn eines Lampenhändlers. Seinem Vater gehörten fünf große Lampenläden in der Hauptstadt – in der ehemaligen Hauptstadt.


    „Ist deine Familie noch dort?“, fragte Thuna besorgt.


    „Ja, aber das ist nicht schlimm“, sagte Erik. „Es herrschen ja keine Kriegszustände da. Irgendwann holen wir uns die Hauptstadt zurück und dann ist alles wieder gut.“


    „Und wie genau soll das gehen?“, fragte Thuna verwundert. „Die Hauptstadt zurückholen?“


    „Wenn ich dir das verraten würde“, sagte Erik grinsend, „dürfte man mich nicht mit einer hübschen, jungen Fee allein lassen. Aber man kann mich mit dir allein lassen, denn meine Lippen sind versiegelt! In der Beziehung jedenfalls.“


    „Aha. Dann gibt es also einen Plan ...“


    „Erzähl mir von dir!“, sagte Erik. „Wie war es in deinem Waisenhaus, bevor du nach Sumpfloch gekommen bist?“


    In dem Waisenhaus war es eigentlich gar nicht lustig gewesen und doch fielen Thuna lauter Begebenheiten ein, die sie fast vergessen hatte und die einen hohen Unterhaltungswert hatten. So hatte sie noch nie über ihre Kindheit gelacht wie an diesem Abend.


    Es ging schon auf ein Uhr nachts zu, als das Dessert aufgegessen war und Thuna erklärte, sie müsse nun aufbrechen. Sie war überhaupt nicht müde, doch sie merkte, dass sich ihr gemütliches Beisammensein auf einen Punkt zubewegte, der ihr nicht geheuer war. Zumal sie durchaus in der Laune war, gewagte Dinge zu tun.


    Erik bot ihr an, sie ins Gebäude der ungeraden Zimmernummern zu begleiten, und sie hatte nichts dagegen. Die nächtlichen Gänge Sumpflochs waren stets ein Quell von unheimlichen Überraschungen und wenn man diesen zu zweit begegnete, waren sie in der Regel flüchtiger, weniger dreist und gelassener zu ertragen.


    Als sie einen Gang passierten, dessen Lampe kaputt war, und in dem es daher außer Thunas Feenlicht fast gar keine Beleuchtung gab, ergriff Erik auf einmal ihre Hand und zog sie näher an sich heran.


    „Was meinst du?“, fragte er. „Sollten wir nicht mal ausprobieren, wie sich das anfühlt?“


    „Was anfühlt?“, fragte Thuna, obwohl Eriks Gesicht so nah an sie herangerückt war, dass sie daraus schließen konnte, was er meinte.


    Thuna bemerkte eine Wärmeentwicklung. Vielleicht war das ja normal, so kurz vor einem Kuss. Aber noch nie hatte sie einen anderen Menschen so deutlich als Quelle von Wärme wahrgenommen. Ihre Sinne schienen Thuna Streiche zu spielen: Es kam ihr so vor, als ob sich zwei Wärmequellen annäherten und kurz davor waren, einander zu überlappen. Was dann wohl passieren würde? Wenn sie sich tatsächlich überlappten?


    Das Ganze war ja nicht unverlockend. Das Essen hatte gut geschmeckt und vielleicht schmeckte Eriks Mund ja ähnlich gut. Thuna war durchaus bereit, es auszuprobieren, und da das ursprünglich Eriks Frage gewesen war, sagte sie:


    „Ja, warum nicht?“


    Es war eine überflüssige Bemerkung, denn Eriks Mund hatte ihre Lippen sowieso schon fast erreicht. Die Wärmequellen überlappten sich – und dann knallte es auf einmal ohrenbetäubend laut!


    Thuna machte erschrocken einen Satz rückwärts, hielt sich die Ohren zu und blickte panisch in alle Richtungen. Es war, als ob jemand den Gang, in dem sie stand, unter Dauerfeuer gesetzt hätte: Es knallte hier, es knallte da, es zischte, es krachte, es stank verbrannt und dann kreischte etwas durch die Luft und flog scheppernd gegen die Wand. Danach war es still.


    Erik stand stocksteif da, ebenso wie Thuna. Thuna konnte nicht viel erkennen, denn in diesem Gang gab es ja nur ihr eigenes, blaues Licht, das unter dem Schrecken sehr gelitten hatte. Wenn sie aber den Ausdruck von Eriks Augen richtig deutete, hatte er einen Moment lang angenommen, sein letztes Stündlein habe geschlagen. Was verständlich war, denn wenn es der Erste Sekretär des Präsidenten irgendwo knallen hörte, musste er natürlich gleich an einen Anschlag denken.


    „Entschuldigung!“, rief eine volltönende Stimme quer durch den Flur. „Ich wollte euch nicht erschrecken. Mir ist dummerweise ein Ungetüm entwischt ... Ah, hab ich dich!“


    Kurz darauf ging eine Lampe an und ihr Licht fiel auf die ansehnliche Statur von Ritter Gangwolf. Nachdem er das Licht an seinem Jackenkragen befestigt hatte, konnte Thuna sehen, was er mit den Händen vom Boden aufhob: Es besaß ungefähr die Größe von einem Matschkürbis, schien aber ganz und gar aus geschwärztem Metall zu bestehen.


    Ritter Gangwolf stand auf und kam näher. Wenn sich Thuna nicht täuschte, war das schwarze Ding eine dicke, mechanische Kröte, die ihr blechernes Maul in regelmäßigen Abständen öffnete und schloss.


    „Hier, das ist der Übeltäter“, erklärte Ritter Gangwolf und hielt Thuna die Kröte unter die Nase. „Eine Schatten-Knallkröte. In der Beschreibung steht, dass es hochgefährlich sei, sie in geschlossenen Räumen springen zu lassen. Es stand aber nicht in der Beschreibung, dass sich solche Kröten gerne selbstständig machen, wenn man sie nicht sicher irgendwo einschließt.“


    Thuna starrte die schwarze Metallkröte an und war immer noch nicht richtig zurück in der Wirklichkeit. In ihren Ohren hallten die lauten Explosionen nach.


    „Alles klar mit euch beiden?“, fragte Ritter Gangwolf. „Könnt ihr mich hören?“


    „Ja, natürlich können wir Sie hören“, sagte Erik. „Wenn auch etwas gedämpft.“


    „Was macht ihr eigentlich hier?“, fragte Ritter Gangwolf. „Mitten in der Nacht?“


    „Erik war so nett, mich in mein Gebäude zu bringen“, erklärte Thuna.


    „Ah!“


    „So ist es“, sagte Erik. „Und sobald wir das erlittene Trauma verarbeitet haben, werden wir unseren Weg fortsetzen.“


    „Ich bin untröstlich!“


    „Schließen Sie Ihre Knallkröte gut weg“, empfahl Erik. „Ich nehme an, es handelt sich um keinen legal eingeführten Feuerwerks-Artikel?“


    „Keine Ahnung, ich habe die Kröte geschenkt bekommen.“


    „Von einem Freund oder von einem Feind?“, fragte Erik zweifelnd.


    Ritter Gangwolf hob die Knallkröte hoch, als wolle er ihr forschend in die Augen sehen, und fragte:


    „Na, du alter Gauner, stammst du von einem Freund oder von einem Feind?“


    Eine kleine Rauchblase stieg aus dem Krötenmaul auf, es knackte einmal verdächtig und dann schloss die Kröte ihr Maul, ohne es wieder zu öffnen.


    „Ihr habt es gehört“, sagte Ritter Gangwolf. „Sie verweigert die Aussage. Gute Nacht, Thuna! Gute Nacht, Erik!“


    Thuna wusste nicht, ob sie sich das einbildete, aber die Art und Weise, wie Ritter Gangwolf dem Ersten Sekretär eine gute Nacht wünschte, klang in ihren Ohren ein bisschen wie eine Warnung. Erik erwiderte nichts und sah Ritter Gangwolf schweigend hinterher, als dieser den Gang verließ. Kaum war Ritter Gangwolf weg, tauchte ein Trupp von besorgten Wachtposten auf und erkundigte sich, was passiert sei. Erik erklärte die Lage, die Soldaten zogen ab, und danach war es wieder still. Und dunkel.


    „Was für ein Schreck!“, sagte Thuna. „Mein Puls rast immer noch.“


    „Meiner auch“, sagte Erik und lachte. „Wo waren wir stehen geblieben?“


    „Hier im Gang“, antwortete Thuna. „Lass uns weitergehen, ich bin auf einmal müde.“


    Sie setzten ihren Weg fort und sprachen noch ein wenig über die Schatten-Knallkröte, doch das Gefühl, das Thuna gehabt hatte, bevor es laut geknallt hatte, kehrte nicht mehr zurück. Den ganzen Abend lang hatte sie ihre Sorgen fortgelacht. Aber Sorgen verschwanden nicht, indem man sie fortlachte, sie waren nur wie betäubt.


    Worin Thunas Sorgen eigentlich bestanden, das war ihr nicht so klar, vor allem heute nicht, denn in ihrem Kopf ging es drunter und drüber. Aber als Ritter Gangwolf plötzlich mit seiner ungezogenen Knallkröte im Gang aufgetaucht war, hatte Thuna etwas vor ihrem inneren Auge gesehen – so etwas wie ihre ganz persönliche Wahrheit.


    Diese Wahrheit duftete nach Erde und Blättern und sie war störrisch und scheu wie das Wild im Wald. Sie war auch tief und unverständlich und flirrte wie verirrtes Licht. Und schließlich atmete sie wie das Leben selbst, jung und uralt zugleich. Ja – so ungefähr hatte sich Thunas Wahrheit angefühlt.


    „Gute Nacht, Erik“, sagte Thuna am Fuß der Treppe im Gebäude der ungeraden Zimmernummern. „Es war ein wundervoller Abend, vielen Dank dafür.“


    Er sah sie fragend an.


    „Du meinst, das ist alles für heute?“


    „Ja“, sagte sie. „Schlaf gut.“


    Sie war schon fünf Stufen emporgestiegen, da fragte er:


    „Du möchtest mir bestimmt keinen Gute-Nacht-Kuss geben?“


    „Nein.“


    „Dann schlaf auch gut, Thuna!“


    Er stand immer noch an der Treppe, als sie in den ersten Stock abbog und vermutlich würde er auch noch dort stehen, wenn sie den siebten Stock erreichte. Musste sie jetzt ein schlechtes Gewissen haben? Hatte sie falsche Erwartungen in Erik geweckt, so wie bei Lars?


    Nein, dachte sie, nach kurzer gewissenhafter Überlegung. Diesmal musste sie sich keine Vorwürfe machen. Es war nur ein Abendessen gewesen. Ein gemeinsamer Traum auf Verabredung, aus dem sie durch einen lauten Knall erwacht war.


    Thuna hatte schon immer eine sehr ausgeprägte Vorstellung von der Liebe gehabt. Liebe musste stark sein. So stark, dass ihr ein lauter Knall nichts anhaben konnte. Im Gegenteil, ein lauter Knall musste dazu führen, dass man sich Schutz suchend an den innersten Ort seiner Liebe rettete. Der Ort, an den Thuna geflohen war, hatte sich wild und unzivilisiert angefühlt. Erik hatte dort genauso wenig verloren wie ein zahmes Tier im bösen Wald.


    


    


    

  


  
    



    Kapitel 18: Abgründe


    


    Erik verspätete sich am nächsten Morgen zur Frühstückskonferenz mit dem Präsidenten. Es war eine kleine Konferenz mit Dorian Repuls, Grohann und der Kommandantin der Maküle. Im Wesentlichen ging es um die Absicherung des Zugangs zur neuen Welt (mit anderen Worten: es ging um Maria und wie viel Freiheit man ihr erlauben könne) und Grohann stellte erstaunt fest, dass sich Repuls für Maria sehr ins Zeug legte.


    „Maria ist eine starke Persönlichkeit, die unseren Respekt verdient“, erklärte Dorian Repuls dem Präsidenten. „Und ich habe den Eindruck, man gewinnt ihre Loyalität vor allem dadurch, dass man sie offen und ehrlich in alle Pläne einweiht. Vor allem muss man ihr gute Erklärungen liefern. Ihre Einsicht ist hilfreich, ihre Ablehnung hingegen tückisch. Ich will das Mädchen nicht zum Feind haben, Herr Präsident, und Sie sollten das auch nicht wollen.“


    „Wieso?“, fragte Mungo Bartok. „Sie ist doch nur ein Mädchen. Und zum Glück keins von der kämpferischen Sorte.“


    „Die Spiegelwelt ist eng mit Marias Psyche verknüpft“, sagte Repuls. „Wer diesen Ort durchquert, sollte sich gut mit Maria stellen.“


    Der Präsident verzog den Mund.


    „Sonst noch was?“, rief er. „Schlimm genug, dass unsere Zukunft von einer einzigen Tür abhängt, die sich in der instabilen Psyche eines Mädchens befindet. Und jetzt erzählen Sie mir auch noch, dass wir auf diese Psyche gefälligst Rücksicht zu nehmen hätten? Nein danke, sage ich da nur!“


    „Ihre Psyche ist ganz und gar nicht instabil“, erwiderte Dorian Repuls. „Sie ist sehr verlässlich, solange man bereit ist, mit Maria zu verhandeln.“


    „Ich lasse mich nicht von einem kleinen Mädchen herumkommandieren!“, rief Mungo Bartok. „Vielleicht finden Sie das akzeptabel, Repuls, aber ich mache da nicht mit. Ich bin immer noch der Präsident!“


    „Von Herumkommandieren hat hier keiner gesprochen“, sagte Repuls mit einer engelhaften Geduld, für die ihn Grohann nur bewundern konnte, „sondern von der richtigen Strategie. Solange Sie Maria glaubhaft versichern können, dass Ihre Ziele gut und richtig sind, haben Sie ihre volle Unterstützung. Nur darum geht es.“


    Die Tür ging auf und ein gut gelaunter Erik kam herein.


    „Guten Morgen, allerseits!“


    „Guten Morgen, der Herr!“, rief der Präsident. „Und? Wie lief es mit der Kleinen gestern?“


    „Ich muss leider passen“, erwiderte Erik. „Ich habe ganz alleine verschlafen!“


    „Wieso?“, fragte der Präsident enttäuscht. „Sag nur, du hast es gestern Abend verbockt?“


    Erik wirkte verlegen angesichts dieser direkten Frage. Schließlich waren außer dem Präsidenten auch noch Repuls, Grohann und die Kommandantin anwesend.


    „Ich war es nicht, der es verbockt hat“, sagte Erik und sortierte die Aktenstapel auf seinem Tisch. „Uns ist im entscheidenden Moment eine mechanische Knallkröte um die Ohren geflogen. Sie war Ritter Gangwolf entwischt.“


    „So ein Pech!“, rief der Präsident und lachte schallend. „Und dann?“


    „War die Stimmung ruiniert“, sagte Erik mit einem Gesichtsausdruck, der dem Präsidenten nahelegte, von weiteren Fragen abzusehen. „Was habe ich heute Morgen verpasst? Soll ich etwas ins Protokoll aufnehmen?“


    „Vorerst keine Maßnahmen zur Absicherung des Zugangs“, diktierte der Präsident seinem Ersten Sekretär. „Auf Anraten von Repuls.“


    Nach der Frühstückskonferenz machte sich Grohann auf den Weg in die Krankenstation. Er wusste, dass sich Ritter Gangwolf jeden Morgen um diese Zeit seine Spritze geben ließ, und tatsächlich fand er ihn in ein Gespräch mit Estephaga Glazard vertieft. Das Gespräch drehte sich um die mutierte Monster-Fliege. Oder vielmehr um deren Verschwinden.


    „Ich könnte mit Hylda reden“, schlug Ritter Gangwolf vor. „Sie mag mich.“


    „Oh ja, ganz bestimmt!“, rief Estephaga Glazard. „Sie wird verzückt sein von Ihrem Charme und mir das kleine Giftmonster sofort zurückgeben! Vor lauter Begeisterung.“


    „Habe ich richtig gehört?“, fragte Grohann. „Die Fliege ist weg?“


    Estephaga Glazard sah man selten kleinlaut, aber das hier war ein solch seltener Moment. Sie spitzte ihre Lippen, blickte Grohann mit kugelrunden Augen verzweifelt an und zog dabei die Nase kraus.


    „Wenn Hylda das Tier hat, bekommen wir es nicht wieder“, sagte Grohann. „So viel sollte klar sein.“


    „Aber sie könnte etwas Schreckliches damit anstellen!“, rief Estephaga Glazard. „Wenn sie es auf einen Schüler loslässt! Oder auf einen von uns! Wir wissen nicht, was passiert, wenn dieses Tier mit seinen langen Giftzangen zubeißt. Eine tödliche Lähmung oder weitere Mutationen – alles ist möglich!“


    „Ja, das ist wenig erbaulich“, sagte Grohann. „Aber vergessen Sie nicht, dass Hylda eine mächtige Cruda ist. Sie könnte jederzeit alle Schüler töten oder lähmen oder ihnen ein Gift verabreichen, das Mutationen auslöst. Auch ohne Monster-Fliege. Sie kann all diese Dinge und niemand wäre in der Lage, sie aufzuhalten, wenn das ihr Ziel wäre. Vertrauen wir jetzt mal darauf, dass sie ihre bisherige Strategie beibehält und weiterhin Ruhe gibt, um ungestört in Sumpfloch herumspionieren zu können.“


    Estephaga sah ein wenig beruhigt aus, aber nicht getröstet. Der Verlust ihrer Monster-Fliege ging ihr nahe.


    „Ich mochte das kleine Tier“, sagte sie. „Und ich war mir so sicher, dass ich es gut versteckt hätte.“


    „Tja, so stoßen wir alle immer wieder an unsere Grenzen“, sagte Grohann und ihm war deutlich anzusehen, dass ihn Estephagas Versagen amüsierte.


    „Schön, dass Ihnen mein Unglück Freude bereitet!“, sagte Estephaga Glazard grimmig. „Besser als ein Donnerwetter. Verraten Sie mir auch noch, was Sie heute so gut gelaunt macht, Grohann?“


    „Ich und gut gelaunt?“, fragte Grohann. „Sie machen Witze!“


    „Nein, sie hat recht“, sagte Ritter Gangwolf. „Selten sah man einen Halbsatyr so entspannt und friedlich.“


    „Vielleicht liegt es daran, dass Repuls heute durchgesetzt hat, dass Maria eine Dauerbewachung durch die Maküle erspart bleibt. Das hat mich sehr aufgebaut.“


    „Und was noch?“, fragte Ritter Gangwolf lauernd.


    „Das Missgeschick mit der Knallkröte“, erklärte Grohann. „Ich denke, wir sind ab heute Freunde, Gangwolf.“


    „Ach ja“, sagte Gangwolf. „Ist ja toll.“


    Estephaga Glazard verstand überhaupt nichts.


    „Wovon reden Sie?“, fragte sie irritiert. „Dieser Morgen ist in jeglicher Hinsicht seltsam!“


    Estephaga Glazard bekam keine Erklärung, sondern noch mehr Seltsamkeiten präsentiert, denn Ritter Gangwolf sagte nun:


    „Da wir gerade von dem Knallkröten-Zwischenfall sprechen – es gab da etwas, das ich beunruhigend fand. Das Mädchen hatte bestimmt etwas getrunken gestern Abend, aber von ein paar Gläsern Wein bekommt man nicht solche Augen. Ihre Pupillen waren stark vergrößert und sie hatte den typischen Blick eines Menschen, der ein Eichhörnchen nicht von einem Elch unterscheiden kann.“


    Grohann wurde ernst, als er das hörte.


    „Du meinst, Erik hat ihr was ins Essen gerührt? Das sähe ihm aber gar nicht ähnlich!“


    Ritter Gangwolf hob die Schultern.


    „Sie hatte etwas Spezielles im Blut, ganz eindeutig“, sagte Ritter Gangwolf. „Dafür hat sie sich gut gehalten, aber Thuna ist eben Thuna. Wenn andere jodeln und sich dabei die Kleider vom Leib reißen, bleibt sie immer noch gerade stehen und wirkt dabei nur leicht orientierungslos.“


    „Erik ist nicht der Typ für so etwas!“


    „Kann schon sein“, sagte Ritter Gangwolf. „Aber wie ist das Zeug dann in Thuna reingekommen?“


    Estephaga Glazard hatte sich inzwischen zusammengereimt, worum es ging. Und sie zeigte sich empört.


    „Thuna ist nicht irgendein Mädchen! Wer weiß, was dahintersteckt? Grohann, Sie müssen der Sache unbedingt auf den Grund gehen!“


    „Er ist der Erste Sekretär“, sagte Grohann, „und mir übergeordnet. Selbst wenn er Thuna etwas verabreicht hätte – was ich mir nicht vorstellen kann – könnte ich ihn dafür weder verhaften noch verhören. Er ist zu wichtig für den Präsidenten.“


    „Und was soll das heißen?“, fragte Estephaga aufgebracht. „Dass Sie gar nichts tun und einfach nur zusehen?“


    „Das heißt, dass ich Gerald bitten werde, Eriks Zimmer einen Besuch abzustatten und sich dort gründlich umzusehen. Sollte er etwas Verdächtiges finden, werde ich mir erlauben, dem Ersten Sekretär ein wenig Angst einzujagen.“


    „Ein guter Plan“, sagte Ritter Gangwolf. „Ich rede gleich mit Gerald, ich bin sowieso mit ihm verabredet.“


    Nachdem Ritter Gangwolf die Krankenstation verlassen hatte, wandte sich Estephaga Glazard an Grohann und fragte neugierig:


    „Und wie war das mit der Knallkröte?“


    „Muss Sie nicht interessieren.“


    „Zu spät“, sagte Estephaga Glazard. „Ich bin ja nicht schwer von Begriff. Ich lasse mir meine niedliche, mutierte Fliege klauen und könnte mich dafür ohrfeigen. Aber das ist nichts gegen Ihr Versagen! Sie hätten sich ohne Weiteres Ihren besonderen Schützling klauen lassen, wenn Ritter Gangwolf nicht eingegriffen hätte. Das schockiert mich! In Zukunft sollten Sie solche Dinge nicht anderen Leuten überlassen!“


    „Wie stellen Sie sich das vor?“, fragte Grohann. „Soll ich Thuna Vorschriften machen, mit wem sie sich verabreden darf und mit wem nicht?“


    „Jetzt tun Sie doch nicht so, als wären Sie machtlos!“


    „Ich kann mich nicht in Thunas Angelegenheiten einmischen“, erklärte Grohann ungewohnt offen. „Sie ist erst sechzehn und muss ihren Weg alleine finden. Ob mir dieser Weg gefällt oder nicht, ist nicht von Belang. Sie braucht ihre Freiheit, jede Form der Beeinflussung wäre schlecht für sie.“


    „Aber indem Sie das Gegenteil tun, wird es auch nicht besser!“, widersprach Estephaga Glazard. „Wie soll sie ihren Weg finden, wenn sich das, was sie sucht, hinter einem Baum versteckt? Niemand ist für dieses Mädchen so wichtig, wie Sie es sind!“


    „Eben deswegen will ich mich nicht einmischen.“


    „Da muss man eben abwägen!“


    „Sie wissen nicht, wovon Sie sprechen“, sagte Grohann. „Ich muss ihr ausweichen.“


    „Und warum?“, fragte Estephaga Glazard.


    Statt zu antworten, ging Grohann zum Ausgang der Krankenstation.


    „Ich bin in einer halben Stunde wieder hier“, sagte er. „Und grämen Sie sich nicht länger wegen der Fliege. Ich denke, sie ist bei Hylda gut aufgehoben. Es wird dem kleinen Biest an nichts fehlen!“


    


    Gerald erklärte sich sofort bereit, Eriks Zimmer einer unerlaubten Inspektion zu unterziehen, und als er von dieser Mission in die Krankenstation zurückkehrte, zeigte er seinem Vater, Grohann und Estephaga ein kleines, mit Wachs versiegeltes Glasfläschchen.


    „Hier, das habe ich gefunden! Er hat eine Menge davon, eine ganze Holzkiste voll. Ich glaube, er wird nicht merken, wenn eins fehlt.“


    Estephaga nahm das Glasfläschchen entgegen und zögerte nicht lange. Sie brach das Siegel, zog den Korken heraus und schnupperte am Inhalt.


    „Oha!“, rief sie und hielt das Fläschchen schnell von sich weg. „Da springt mich was an. Ein rosa Elefant oder Schlimmeres!“


    „Was will er damit machen?“, fragte Gerald. „Die halbe Festung unter Drogen setzen?“


    „Nur sich selbst, fürchte ich“, sagte Estephaga Glazard. „Ich muss das jetzt noch nachprüfen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es sich um einen Klarkraut-Mix handelt. Das Gebräu ist gerade der letzte Renner in Tolois. Eigentlich ist es ein Rauschmittel für Partys – ein sehr gefährliches, wohlgemerkt. Wie Ritter Gangwolf vorhin richtig bemerkte, führt es dazu, dass sich die Leute jodelnd die Kleider vom Leib reißen. Neue Mischungen werden aber auch als Aufputschmittel verkauft. Regelmäßig eingenommen macht das Klarkraut wach und gut gelaunt. Es versorgt einen scheinbar mit unendlich viel Energie!“


    „Das würde passen“, sagte Grohann. „Jeder wundert sich darüber, dass Erik nicht zusammenbricht unter dem, was ihm der Präsident täglich aufbürdet.“


    „Das Klarkraut hat natürlich eine Kehrseite“, erklärte Estephaga. „Wenn man es nehmen kann, ohne den Verstand zu verlieren, ist man eine hohe Dosis gewohnt. Erik muss stark süchtig sein und das hält kein Körper und kein Verstand länger als ein, zwei Jahre durch.“


    „Was heißt das?“, fragte Gerald. „Was passiert, wenn er nicht mehr durchhält?“


    „Wenn er nicht rechtzeitig damit aufhört, wird er schwer krank. Ohne Aussicht auf Genesung. Mit anderen Worten: Es wird ihn umbringen. Andererseits – ist man einmal von Klarkraut abhängig, kommt man kaum noch davon los. Er sieht ja noch gesund und munter aus, also wenn er sofort damit aufhören würde, hätte er vielleicht noch eine Chance. Aber dann kann er seine Arbeit nicht mehr machen. Er wäre monatelang krank und ein psychisches Wrack, bis er es schaffen würde, von vorne anzufangen. Und der Gleiche, der er vorher war, wird er sowieso nie mehr.“


    In der Krankenstation herrschte betroffenes Schweigen.


    „Nun gut, ich will keinen Teufel an die Wand malen“, sagte Estephaga Glazard. „Vielleicht ist es ja kein Klarkraut.“


    Sie verzog sich mit dem Glasbehälter an ihren Arbeitstisch und begann, mit einer Pipette lauter Tropfen der Flüssigkeit in verschiedene Glasschälchen zu tropfen.


    „Bleibt die Frage, ob er es Thuna absichtlich ins Essen gerührt hat“, sagte Ritter Gangwolf. „Womöglich war es ein Versehen?“


    „Und wenn nicht?“, fragte Gerald. „Ich sehe täglich, was Thunas Ausstrahlung anrichtet. Mir fallen lauter nette, harmlose Jungs ein, denen ich zutraue, dass sie das Zeug sofort benutzen würden, wenn sie dadurch Thunas Zuneigung gewinnen könnten. Die meinen es nicht böse, aber ihr Verstand setzt komplett aus! Manche hat es richtig schlimm erwischt.“


    „Erik ist von dieser Wirkung kaum betroffen, da bin ich mir sicher“, sagte Grohann. „Ich merke es den Menschen an, ob sie unter dem Einfluss von Thunas Zauber stehen. Auch, wie stark sie davon betroffen sind. Erik ist sehr angetan von Thuna, aber er steht nicht unter Druck. Seine Vorliebe für sie kann fast als normal bezeichnet werden. Sonst hätte ich Thuna vor ihm gewarnt und diese Verabredung unterbunden.“


    „Ist ja beruhigend“, sagte Gerald in einem ironischen Tonfall, denn er fand es ganz und gar nicht beruhigend, was Grohann den Menschen so alles ansah, weil er in ihre Köpfe hineinsehen konnte.


    Als Grohann Gerald vor einem guten halben Jahr erklärt hatte, dass er seine Missionen in einem pubertären Minenfeld ausüben müsse und so einiges auf sich zukommen sehe, hatte er natürlich längst gewusst, wie es um Gerald stand. Er hatte damit gerechnet, dass es zu einem Bruch zwischen Scarlett und Gerald kommen würde und den Folgen mit Unbehagen entgegengesehen – vor allem Scarletts Tobsuchtsanfällen und Ausrastern.


    Dass es so gewesen war, hatte Maria neulich aus dem Steinbock herausgekitzelt. Immerhin hatte sich Grohann während dieser ganzen Zeit nicht eingemischt, was ihm Gerald hoch anrechnete. Trotzdem war es ihm unheimlich. So sehr er Grohann auch schätzte, er hätte es lieber gehabt, wenn Grohann weniger über ihn gewusst hätte.


    „Ich werde mich mit Erik unterhalten müssen“, sagte Grohann. „Ich wünschte nur, ich könnte ihm eine gute Erklärung dafür liefern, warum ich über seinen Klarkraut-Konsum Bescheid weiß.“


    „Haben Sie denn nie was gemerkt?“, fragte Gerald. „Haben Sie keine Fläschchen in seinen Gedanken gesehen?“


    „Du machst dir falsche Vorstellungen von meinen Fähigkeiten“, erklärte Grohann. „Zum einen ist Erik mit einem Abschirmungszauber versehen, der ihn davor schützen soll, dass so jemand wie ich zu viel von seinem Innenleben erkennen kann. Zum anderen sehe ich generell keine Fläschchen in den Gedanken der Menschen. Mir ist in letzter Zeit aufgefallen, mit wie viel Enthusiasmus er jeden Tag an seine Arbeit geht. Aber solche Leute gibt es, ich hielt es nicht für auffällig. Ich kannte Erik schon, als er noch für Mohikan gearbeitet hat. Als Student im ersten Jahr. Da war er sicher noch nicht abhängig, aber genauso eifrig und schnell im Kopf wie heute. Das leicht Fiebrige, Besessene, das ich in letzter Zeit an ihm beobachtet habe, habe ich dem Stress zugeschrieben. Er schläft zu wenig und arbeitet zu viel.“


    „Und pfeift sich täglich Klarkraut rein“, sagte Ritter Gangwolf. „Ein Jammer. Er sollte unbedingt damit aufhören.“


    Estephaga stand von ihrem Arbeitstisch auf.


    „Diese Mixtur hat eine Qualität, wie ich sie kaum für möglich gehalten hätte!“, erklärte sie. „Ein genialer Trank-Brauer muss die Mischung ausgetüftelt und extrahiert haben. Die Nebenwirkungen sind auf ein Minimum reduziert, die Wirkung muss phänomenal sein. Was aber nichts daran ändert, dass es sich um hochdosiertes Klarkraut handelt, eine auf Dauer tödliche Substanz, die schwere Entzugserscheinungen auslöst, wenn der Körper darauf eingestellt ist und man sie plötzlich weglässt.“


    „Gut, ich spreche ihn darauf an“, sagte Grohann. „Aber mal abgesehen davon, dass ich Eriks Vernunft momentan für unentbehrlich halte, glaube ich nicht, dass er auf mich hört, wenn ich ihm rate, das Klarkraut sofort abzusetzen. Wie viel Frist würden Sie ihm einräumen, Estephaga? Wie viele Wochen könnte er noch so weitermachen, ohne seine Gesundheit völlig zu ruinieren?“


    „Frist?“, fragte Estephaga Glazard. „Gar keine! Er muss auf der Stelle aufhören, jede Stunde, jeder Tag reißt ihn tiefer in den Abgrund!“


    „Noch ein Abgrund mehr“, murmelte Grohann, als er die Krankenstation verließ. „Jeden Tag tut sich ein neuer auf.“


    


    Thuna litt heute unter einem weniger starken Kater als im Frühling nach Pontos Wettparty. Aber so richtig gut fühlte sie sich auch nicht. Sie rührte ihr Mittagessen kaum an, war ungewöhnlich blass und wirkte traurig.


    „Was ist los?“, fragte Gerald, als sie gemeinsam den Hungersaal verließen. „Ist dir schlecht oder hast du eine moralische Krise?“


    „Warum sollte ich eine moralische Krise haben?“, fragte sie zurück.


    „Offenbar hast du eine, so ertappt, wie du jetzt wirkst!“


    Thuna blieb abseits stehen, damit sie ungestört mit Gerald sprechen konnte, während weitere Schüler aus dem Hungersaal strömten.


    „Ich hätte gestern fast Erik geküsst“, flüsterte sie. „Und das macht mir zu schaffen.“


    „Warum?“


    „Ich hätte ihn wirklich geküsst, wenn ...“


    „Ja, ich weiß, die Knallkröte.“


    „Wer weiß, was ich noch getan hätte? Nichts gegen Erik, aber ich war nicht ich selbst! Ich habe mir immer vorgenommen, nur jemanden zu küssen, den ich wie verrückt liebe. Aber in dem Moment war mir das alles egal.“


    „Würde es dich beruhigen, wenn ich dir verrate, dass du wahrscheinlich unter dem Einfluss von Klarkraut gestanden hast? Einem Mittel, das einen zu gewagten Aktionen treibt, wenn man es nicht gewohnt ist?“


    „Wie kommst du darauf?“


    „Mein Vater hat es deinen Augen angesehen. Er meinte, du hättest seltsam gewirkt. Deswegen habe ich mich heute in Eriks Zimmer umgesehen und tatsächlich Klarkraut gefunden. Grohann hat mittlerweile mit Erik gesprochen. Erik gibt zu, dass er regemäßig Klarkraut nimmt, um mit seiner vielen Arbeit zurechtzukommen. Ich erzähle dir das alles noch mal ausführlicher, jedenfalls: Erik hat während des Kochens Klarkraut in den Wein geschüttet, den er nebenher getrunken hat. Und dann hat er etwas von dem Wein ins Essen gekippt, ohne böse Absicht.“


    „Und ich habe es gegessen?“


    „Ja. Als ihm sein Versehen klar wurde, hat er kurz überlegt, ob er das Essen wegschütten soll. Doch dann dachte er, dass es nur ein paar Tropfen gewesen sind, die du wahrscheinlich kaum bemerken würdest. Dabei hat er verkannt, dass ein paar Tropfen normalerweise ausreichen, einen Menschen, der kein Klarkraut gewohnt ist, eine Nacht lang durchtanzen zu lassen.“


    „Könnte es sein, dass das Klarkraut meinen Willen beeinflusst hat?“, fragte Thuna.


    „Ganz bestimmt hat es das“, versicherte ihr Gerald.


    „Und das sagst du auch nicht nur so?“


    Gerald schüttelte lachend den Kopf.


    „Nein, ich lüge dich nicht an“, sagte er. „Es ist sogar so, dass mein Vater meinte, du hättest dich erstaunlich gut gehalten. Andere Menschen reagieren heftiger auf den Einfluss solcher Tropfen.“


    Thuna strahlte.


    „Oh, Gerald, das macht mich so froh!“


    In diesem Moment trat Scarlett zu den beiden und fragte:


    „Störe ich? Wenn nicht, dann würde ich gerne ein paar persönliche Dinge mit meinem Exfreund bereden!“


    „Du machst mir Angst“, sagte Gerald.


    Thuna lachte fröhlich. Sie war wie ausgewechselt. Sie musste sehr unter der Vorstellung gelitten haben, fast einen Jungen geküsst zu haben, den sie nicht wie verrückt liebte. Dass sie diese Verfehlung jetzt dem Klarkraut zuschreiben konnte, erfüllte sie sichtbar mit Erleichterung.


    „Nimm ihn ruhig in Beschlag“, sagte Thuna zu Scarlett. „Meinen Tag hat er schon gerettet, jetzt darf er dir was Gutes tun.“


    Thuna lief davon und Scarlett zog Gerald mit sich. Auf der Suche nach einem Ort, an dem sie sich ungestört unterhalten konnten, zog sie ihn zur Hauptpforte hinaus und auf die Brücke. Dort nahm sie auf dem Brückenrand Platz – genau da, wo Gerald sie im letzten Frühjahr abgeholt hatte, nachdem Hanns sie dort zurückgelassen hatte.


    „Was ist los?“, fragte Gerald und setzte sich neben sie. „Deine Euphorie ist mir nicht geheuer!“


    „Ich bin gerade dauereuphorisch“, verkündete Scarlett. „Und du kannst ganz beruhigt sein, mit dir hat das bestimmt nichts zu tun!“


    „Das dachte ich mir schon. Also, was willst du?“


    Scarlett strich sich die schwarzen Haare aus dem Gesicht und beugte sich zu Gerald vor.


    „Ich will deine Meinung hören. Es hat mit gewissen Dingen zu tun!“


    „Hoffentlich denke ich da spontan an die falschen gewissen Dinge.“


    „Nein, tust du nicht“, sagte sie. „Deswegen musst du es ja sein, mit dem ich rede!“


    „Warum?“, fragte Gerald. „Du hast Freundinnen!“


    „Du siehst ja wohl ein, dass ich Berry damit verschonen muss. Thuna würde mich nur entsetzt anstarren, Lissi ist nicht normal genug für eine brauchbare Auskunft und ...“


    „Ja, was ist falsch an Maria?“


    „Weiß nicht. Du bist mir lieber, vor dir ist mir nichts peinlich. Das verstehst du doch, oder? Geht dir das umgekehrt nicht genauso? Wir kennen uns so gut, da macht es nichts, wenn man was Komisches bespricht.“


    „Na gut“, sagte Gerald, „vielleicht hast du ja sogar recht.“


    „Ich hatte doch schon mal erwähnt, dass es mir so vorkommt, als wüsste Hanns viel zu gut, wie man küsst. Erinnerst du dich?“


    „Ja, denn du hast es nicht nur einmal erwähnt, sondern ungefähr tausendmal.“


    „Jetzt glaube ich es erst recht!“, erklärte Scarlett. „Oder denkst du, ein Junge könnte beim ersten Mal absolut alles richtig machen, ohne auf einen reichen Schatz an Erfahrungen zurückzugreifen?“


    Gerald zuckte mit den Achseln.


    „Er ist doch so ein Naturtalent in praktisch allem, was es gibt.“


    „Meinst du, es genügt, ein Naturtalent zu sein? Weiß man dann ganz genau, was zu tun ist? Und wirkt kein bisschen unsicher dabei?“


    „Äh ... nein.“


    „Also nicht?“, fragte Scarlett.


    Gerald hätte Scarlett liebend gerne das Gegenteil erklärt, so erschüttert, wie sie ihn gerade anstarrte, doch sie wollte ja seine ehrliche Meinung hören.


    „Ich halte es für unwahrscheinlich, dass man auf Anhieb alles weiß und dabei selbstsicher ist“, meinte Gerald. „Sagen wir es mal so.“


    „Wie war das bei dir und Maria?“, fragte Scarlett. „Hat bei euch alles auf Anhieb geklappt?“


    „Hey, das geht dich gar nichts an!“


    „Wieso?“


    „Weil es was Persönliches ist, vielleicht?“


    „Ach was“, sagte Scarlett uneinsichtig. „Du hast dich zu unserer Zeit vor Taten gedrückt, was mich peinlicherweise in die Situation gebracht hat, Hanns erklären zu müssen, dass ich keine Ahnung habe. Also: Rede jetzt wenigstens mit mir, wenn du es schon nicht tun wolltest!“


    „Du bist schrecklich!“, stellte Gerald fest. „Statt mich zu löchern – warum hast du ihn nicht einfach gefragt, ob es vor dir schon andere Mädchen gab?“


    „Ich habe es angedeutet, aber er hat nicht darauf reagiert. Was schließt du daraus?“


    „Tja, dann war es eben nicht sein erstes Mal“, sagte Gerald. „Ist ja auch kein Wunder. Der Junge ist fast achtzehn und ein Thronfolger und in Fortinbrack konnte er sich vor Interessentinnen wahrscheinlich kaum retten. Was willst du? Solange er dir jetzt treu ist, kann dir das doch egal sein!“


    „Du weichst aus! Dann hat es also nicht gut geklappt mit Maria und dir?“


    Gerald schnappte nach Luft.


    „Natürlich hat es gut geklappt – wir sind füreinander geboren! Aber wie, wo und warum es wunderbar geklappt hat, geht dich überhaupt nichts an! Bei aller Liebe ...“


    „Und Maria hatte nicht den Eindruck, dass du zwei Jahre lang mit mir geübt hättest?“


    „Das wusste sie doch sowieso, dass ich das nicht getan habe.“


    „Ja, aber wenn sie es nicht gewusst hätte?“, fragte Scarlett.


    Gerald verdrehte die Augen.


    „Nein, den Eindruck hätte sie bestimmt nicht gehabt. Es führt kein Weg daran vorbei, meine liebe Scarlett: Dein Hanns war wahrscheinlich nicht so unschuldig wie du. Finde dich damit ab!“


    Wenn Gerald gehofft hatte, dass das Gespräch nun vorbei wäre, dann hatte er sich getäuscht. Scarlett hatte noch mehr Fragen an ihn.


    „Was denkst du?“, sagte sie. „Hatte er vor mir eine feste Freundin? Er ist doch nicht der Typ, der sich mit tausend Mädchen nur so zum Spaß einlässt, oder? Aber wenn er eine Freundin hatte, eine richtige Freundin, die er gerne mochte, dann frage ich mich, wer es war? Und ob ich eines Tages die Gelegenheit dazu bekomme, sie umzubringen?“


    „Sei nicht albern.“


    „Deine Meinung!“, rief Scarlett ungeduldig. „Ich will deine Meinung dazu hören!“


    „Nein“, sagte Gerald, „er ist meiner Ansicht nach nicht der Typ, der mit tausend Mädchen herummacht. Aber man kann sich auch täuschen. So gut kennen wir ihn nicht und er ist ja auch immer für Überraschungen gut.“


    „Weißt du, was mir eingefallen ist?“, fragte Scarlett. „Er hat mir im Frühjahr erklärt, ich sei kein Mädchen, das man nebenbei erledigen könne. Da ging es um Gem und warum er nicht wollte, dass Gem etwas mit mir anfängt. Damals habe ich die Äußerung auf Gem bezogen, aber womöglich war das gar nicht so gemeint? Vielleicht ist Hanns derjenige, der Mädchen nebenbei erledigt?“


    „Wie gesagt, er kommt mir nicht so vor.“


    „Und wenn er mit Ajach zusammen war? Sie ist in ihn verknallt, das weiß ich, und er mag sie. Und ich habe die beiden gesehen, wie sie ... was auch immer gemacht haben.“


    „Wie sie was gemacht haben?“


    „Pass auf“, sagte Scarlett, „ich zeige es dir!“


    Scarlett rückte näher an Gerald heran, drehte seinen Kopf zu sich her und berührte seine Wange mit der Hand. Dann ging sie mit dem Gesicht immer näher an ihn heran, bis sie nur noch wenige Zentimeter von ihm getrennt war.


    „So war das!“, erklärte Scarlett und pustete Gerald dabei ihren Atem in die Nase. Das war nicht unangenehm, aber seltsam, denn früher hatten sie sich bei solchen Gelegenheiten geküsst. Die Vertrautheit war noch da, nur das Verlangen fehlte. Auf beiden Seiten, zum Glück. Gerald starrte in Scarletts grüne Augen und nickte.


    „Jetzt verstehe ich, was du mit was auch immer meinst.“


    Eine Mischung aus entsetztem Gekicher und aufgeregtem Getuschel veranlasste Scarlett und Gerald, die Köpfe zu heben. Da hingen sie an den Fenstern oberhalb der Kutschendurchfahrt: mehrere Mädchen und zwei Jungen, die ihre Hälse reckten und zu sehen versuchten, was Gerald und Scarlett auf der Brücke miteinander machten.


    „Na toll“, sagte Gerald. „Jetzt hast du die Gerüchteküche zum Brodeln gebracht!“


    „Dann gibst du mir also recht, dass es keine harmlose Geste war? Dass sie etwas zu bedeuten hatte?“


    „Es muss nicht heißen, dass sie ein Paar sind. Oder waren.“


    „Ich könnte nicht damit leben!“, verkündete Scarlett mit einem Gesichtsausdruck, der Ajach das Fürchten gelehrt hätte, wenn sie ihn hätte sehen können.


    „Ist das nicht ungerecht von dir?“, fragte Gerald. „Du warst mit mir zusammen, da kannst du doch Hanns zugestehen, dass er auch eine Freundin hatte. Er muss sich ja nicht für ein Mädchen aufsparen, von dem er denkt, dass er es niemals bekommen wird.“


    „Aber du hast das gemacht!“


    „Eher unabsichtlich. Ich hatte das Gefühl, dass mit uns beiden was nicht stimmt. Und deswegen ...“


    Gerald hielt inne, denn ein Kutschbus hielt gerade an der Straße und ein Mädchen stieg aus, das er sehr gut kannte. Niobe, die ehemalige Schulschönheit, die immer so niedlich schielte, kam mit einem strahlenden Lächeln und einer riesigen Umhängetasche über die Brücke spaziert. Gerald stand auf, um sie zu begrüßen.


    „Oh, Gerald!“, rief Niobe so begeistert, als hätte sie Gerald seit hundert Jahren nicht mehr gesehen. „Wie geht’s?“


    Ihre Umarmung fiel länger aus als nötig und dann, nachdem sie ihn endlich losgelassen hatte, fing sie doch tatsächlich an, mit den Knöpfen seines Hemds herumzuspielen. Das hatte sie zwar früher schon gerne getan – aber seit Geicko eine größere Rolle in ihrem Leben spielte, hatte sie es unterlassen.


    „Gut geht es“, antwortete er. „Und bei dir?“


    „Ach, ich zweifle an meinen Studienfächern. Und an Quarzburg. Und an dieser Welt. Einfach an allem!“


    Sie schenkte Gerald ein umwerfendes Lachen und aus dem Augenwinkel sah Gerald, wie Scarlett eine Grimasse zog, die Hochmut, Hohn und Mitgefühl zugleich auszudrücken vermochte.


    „Solange du nicht an Geicko zweifelst, ist ja alles in Ordnung“, sagte Scarlett. „Oder hattest du den unter dem Begriff Welt subsumiert?“


    „Geicko ist das Stichwort!“, rief Niobe fröhlich. „Ich muss weiter, Leute! Er wartet sicher schon auf mich.“


    Und mit diesen Worten stürmte sie auf die Hauptpforte zu und verschwand im Inneren der Festung.


    „Was war das?“, fragte Scarlett. „Sie ist komplett in ihre alten Verhaltensmuster zurückgefallen!“


    „Es war schon immer harmlos gemeint“, wandte Gerald ein. „Sie übertreibt eben gerne.“


    „Aber an Geickos Stelle fände ich das nicht besonders gut.“


    „An Geickos Stelle würde ich mich mal weniger mit Lisandra beschäftigen“, erklärte Gerald. „Die beiden hängen gerade dauernd zusammen und basteln an ihren magikalischen Instrumenten herum.“


    „Wirklich? Das habe ich noch gar nicht mitbekommen!“


    „Ich habe es auch nur mitbekommen, weil mir Lisandra vorgestern stolz präsentiert hat, was sie in den letzten Wochen so alles zusammengebaut und repariert haben. Ich sage dir, in den Instrumenten haben Hunderte von Arbeitsstunden gesteckt. Daraufhin habe ich Lissi gefragt: Hat Geicko das alles alleine gemacht? Und die empörte Antwort war: Warum unterschätzt du mich immer? Wir haben das alles zusammen gemacht!“


    „Aber sie will nichts von ihm“, sagte Scarlett. „Für sie gibt es nur Haul!“


    „Ja, aber sie denkt vielleicht, dass es für Geicko auch nur Niobe gibt. Und damit liegt sie womöglich falsch!“


    „Oh, das wäre nicht gut“, sagte Scarlett. „Ich rede mal mit ihr. Wir wollen doch nicht, dass Geicko rückfällig wird, während Niobe an der Welt zweifelt. Am Ende stehen sie beide wieder alleine da!“


    „Nein, das wollen wir allerdings nicht. Sind deine persönlichen Dinge jetzt eigentlich geklärt? Ich meine, kann ich mich allmählich wieder sicher vor deinen peinlichen Fragen fühlen?“


    „Sehr aufschlussreiche Antworten hast du mir nicht gegeben“, stellte Scarlett fest. „Aber na gut, du bist erlöst. Es hat gut getan, darüber zu reden.“


    „Was hast du auch erwartet?“, fragte Gerald. „Ich kenne Hanns noch weniger als du. Die Hälfte der Zeit habe ich ihn vollkommen falsch eingeschätzt. Wie soll ich verlässliche Angaben zu seinem mutmaßlichen Liebesleben machen?“


    Scarlett nickte betrübt.


    „Ich weiß. Ich sollte mir keine Gedanken machen. Zumal ich immer noch davon überzeugt bin, dass er mich liebt.“


    „Das ist das Wichtigste.“


    „Wenn es Ajach war, rede ich nie wieder mit ihr!“


    „Wenn es Ajach war“, sagte Gerald, „ist sie jetzt alles andere als glücklich. Also lass es mal gut sein.“


    „Na gut. Dann rede ich also doch mit ihr.“


    „Ich frage mich, wann? Ich will lieber nicht an den Tag denken, an dem sie hier eintrifft, denn dann geht es zur Sache.“


    „Du meinst ... den Krieg?“


    „Ja. Darüber sollten wir uns Sorgen machen, Scarlett. Nicht darüber, wer wann mit wem mal irgendwas gehabt hat.“


    „Du hast recht“, sagte Scarlett.


    Sie wollte einsichtig sein, das sah ihr Gerald an. Aber das Funkeln ihrer grünen Augen sagte etwas anderes. Sie war höllisch eifersüchtig. Hanns hätte gut daran getan, ihr die Angelegenheit zu erklären. Falls es überhaupt eine Erklärung gab, die Scarlett zufriedenstellen konnte.


    


    

  


  
    



    Kapitel 19: Grabschätze


    


    In der Nacht kamen die Wolken. Sie machten sich über den strahlend blauen Herbsthimmel her, verschluckten ihn und tauchten die Festung in graues, dunkles Licht. Dazu wurde es stürmisch. Heftige Winde, getränkt von kalten Regentropfen, schüttelten die Bäume und raubten ihnen ihre bunte Pracht. Traurig paddelten die Puderschwänchen über den See im Garten, der über und über mit braunen Blättern bedeckt war.


    Natürlich waren die Puderschwänchen nicht wirklich traurig. Von allen Bewohnern der Festung störten sie sich am wenigsten daran, dass der See nicht mehr das dunkle Blau des Himmels spiegelte. Die Puderschwänchen waren sehr ausgeglichene Vögel, es sei denn, man verweigerte ihnen die täglichen Extra-Leckerbissen. Doch so kugelrund, wie sie immer noch aussahen, wurde ihnen überhaupt nichts verweigert.


    Nach dem Wochenende zog der Präsident für fünf Tage mit seinem Stab in sein Quarzburger Quartier um. Erik verabschiedete sich persönlich von Thuna und entschuldigte sich noch einmal für das Klarkraut im Essen. Er wirkte dabei weit weniger enthusiastisch und selbstsicher als zuvor, denn ihm war klar, dass Thuna über seine größte Schwäche Bescheid wusste. Und darüber, dass er Grohann erklärt hatte, er könne nicht damit aufhören. Nicht jetzt. Aber ganz bestimmt, „wenn alles vorbei“ sei.


    Aber wann würde alles vorbei sein?


    „Das mit dem Essen ist vergeben“, sagte Thuna, „du hast es ja nicht mit Absicht getan. Aber über das, was du nicht lassen kannst, solltest du noch mal nachdenken! Du wirfst dein Leben weg, wenn du jetzt nichts änderst!“


    Erik schüttelte entschieden den Kopf.


    „Der Präsident braucht mich. Es geht um unsere Zukunft. Um die neue Welt! Ich muss weitermachen, sonst war alles umsonst.“


    Er hielt Thuna zum Abschied die Hand hin und sie ergriff sie.


    „Bis zum nächsten Mal“, sagte er. „Bin ich nun eigentlich aus dem Rennen?“


    „Aus welchem Rennen?“


    „Um deine Gunst!“


    Thuna wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie wollte ihn nicht noch zusätzlich entmutigen, aber anlügen wollte sie ihn auch nicht.


    „Glaub mir, es hat nichts mit deinem ... Lebenswandel zu tun. Wir mögen uns, du und ich, aber ich suche etwas anderes. Etwas, das mein komisches Herz ausfüllt. Und das ist nicht leicht zu finden.“


    „Vielleicht braucht dein komisches Herz mehr Zeit?“


    „Selbst alle Zeit der Welt kann ihm keinen Frieden bringen. Das befürchte ich allmählich. Aber wir werden sehen ...“


    Sie ließ Eriks Hand los und sah ihm hinterher, als er die Festung verließ, in Begleitung der obligatorischen Soldaten und Aktenträger.


    Für das nächste Wochenende waren weitere Konferenzen in Sumpfloch geplant, doch bis dahin kehrte eine wohltuende Ruhe in der Festung ein. Das Gute an der vorübergehenden Abwesenheit des Präsidenten war, dass Thuna und Grohann ihre Nachmittage nun wieder offiziell in der neuen Welt verbringen konnten, um den Weg in die Stadt abzusichern und die verlorenen Gebiete durch Schutzzauber zurückzugewinnen.


    Natürlich gab es da eine Einschränkung namens Dorian Repuls. Der Lieblingszauberer des Präsidenten würde sie auf Schritt und Tritt begleiten, beobachten und ausspionieren, aber daran hatte sich Thuna schon gewöhnt. Die Gegenwart von Repuls änderte nichts daran, dass Thuna von einem wahren Glücksrausch überfallen wurde, als sie die neue Welt endlich wieder betrat. Auf dem ganzen Weg zu dem ungesicherten Gebiet, das sie heute mit einem neuen Zauberbann belegen wollten, pulsierte eine unbändige Kraft in ihr, die sie zu Taten drängte.


    Der Rückschlag kam, als sie das erste Mal Grohanns Hand ergriff, damit seine Zauberzeit über sie krabbeln und sich mit ihrer Feenmagie verbinden konnte: Sie hatte ihn lange nicht mehr angefasst und heute fielen die körperlichen Reaktionen, die sie verspürte, als seine Zauberzeit ihre Magie durchdrang, ungewohnt heftig aus. Es überwältigte sie, sie verlor die Kontrolle und auf einmal schoss ein Baum aus der Erde, mit einer solchen Macht, dass die Gesteinsbrocken in alle Richtungen flogen und die Erde, auf der sie standen, heftig erschüttert wurde.


    Thuna ließ sofort Grohanns Hand los, aber es war zu spät. Der riesige Baum mit dem kräftigen Stamm thronte in etwa hundert Metern Entfernung über der ansonsten kahlen, zerstörten Landschaft auf einem kleinen Berg aus Erde und Steinen, durchdrungen von kräftigen Wurzeln. Dorian Repuls und Gangwolf starrten den Baum an und konnten sich ein breites Grinsen nicht verkneifen.


    „Noch nie einen Baum gesehen?“, fragte Thuna ärgerlich. „Ich war lange nicht hier, meine Feenmagie spielt verrückt. Sie will unbedingt etwas wachsen lassen!“


    „Es ist ein schöner Baum“, sagte Gerald. „Einer, unter dem man im Sommer gut sitzen und in die Gegend schauen kann.“


    „Danke, Gerald.“


    Thunas Herz klopfte wie wild, als sie den nächsten Versuch wagte und erneut Grohanns Hand ergriff. Er war gelassen geblieben, so wie immer, und sie wusste, er würde sie auch hundertmal anfassen und wieder loslassen, wenn es sein musste, und geduldig warten, bis sie ihr Gleichgewicht gefunden hätte.


    Aber sie war weit davon entfernt, ihr Gleichgewicht zu finden. Etwas passierte, wenn sie Grohann berührte, vor allem in Verbindung mit der Zauberzeit, die ja schon immer Thunas Wahrnehmungen verändert hatte. Thuna kämpfte gegen eine Woge von heftigen Gefühlen an. Sie wusste, sie müsste den Gefühlen freien Lauf lassen, wenn sie mit ihnen zurechtkommen wollte, aber das ging jetzt nicht. Es ging absolut rein gar nicht!


    Thuna atmete tief ein, ignorierte ihre starken, körperlichen Empfindungen und schloss die Augen, um sich besser konzentrieren zu können. Es schien ganz gut zu klappen: Thuna spürte, wie sich die Landschaft rund um sie herum veränderte, doch ein Duft, der plötzlich die Luft erfüllte, irritierte sie. Sie öffnete die Augen und staunte.


    Die schwarze, verbrannte Erde rund um den neuen Baum war nun von einer blühenden Wiese bedeckt, die sich in alle Richtungen ausbreitete. Die Wiese sah sehr schön aus, doch die tintenblauen und blutroten Blumen, die sich aus der Wiese kringelten, verströmten einen Duft, der etwas Verzweifeltes an sich hatte.


    Ritter Gangwolf hielt sich mit Kommentaren brav zurück, obwohl Thuna sah, wie er neugierig in der Luft herumschnupperte. Dorian Repuls war es, der Thuna den Rest gab, indem er seine Wahrnehmungen in Worte fasste:


    „Diesen Duft könnte man als Waffe einsetzen“, stellte er fest. „Er versetzt einen in selbstmörderische Erregungszustände.“


    Thuna ließ Grohanns Hand los und blickte entmutigt auf die Wiese. Leider hatte Dorian Repuls recht: Der Duft dieser Blumen drückte all das aus, was sie fühlte: Verwirrung, Erregung, Sehnsucht, Hoffnungslosigkeit.


    „Tut mir leid“, sagte sie. „Können wir eine Pause machen? Nur fünf Minuten!“


    „Auch zehn, wenn du willst“, sagte Grohann.


    Einige der Blumen in der Wiese veränderten sich. Sie bildeten dicke Früchte aus, die immer größer wurden und irgendwann platzten. Ein grüner Staub wurde dabei in die Luft geschleudert, der in Wolken aufstieg und dann wieder herabsank. Der quälende Duft, den die Blumen verströmt hatten, verwandelte sich, nachdem die Blumen vom grünen Staub berührt worden waren. Eine sentimentale, süße Traurigkeit spielte nun mit den Nasen der Anwesenden.


    Dorian Repuls reagierte fast erschrocken auf diesen Duft. Er starrte die Blumenwiese an, während seine Gedanken – so schien es – mit der Macht eines Sturmwinds an einen weit entfernten Ort getragen wurden. Um Fassung bemüht, wandte er sich ab und schritt durch die Blumenwiese, langsam, immer weiter fort, bis er zwischen den Gräsern, Blüten und Fruchtranken kaum noch zu sehen war.


    „Was hat er auf einmal?“, fragte Ritter Gangwolf.


    „Ich habe eine Vermutung“, antwortete Grohann. „Es war schwer, etwas Persönliches über Repuls herauszubekommen, aber wenn es stimmt, was mir zugetragen wurde, dann hat es der Mann auch nicht leicht.“


    „Heraus damit!“, rief Gangwolf. „Ich komme um vor Neugier.“


    „Das muss aber unter uns bleiben“, sagte Grohann zu Gangwolf, Thuna und Gerald. „Es ist tatsächlich eine sehr private Angelegenheit von Repuls und er hat viel Aufwand betrieben, damit es nicht bekannt wird. Es gibt da nämlich einen sehr wichtigen Menschen in seinem Leben ...“


    „Männlich?“, fragte Gangwolf.


    „Ein Fühler, falls dir der Ausdruck was sagt.“


    „Sind das diese Menschen, die so feine Sinne haben, dass sie einem erzählen können, was man vor drei Tagen zum Mittagessen gegessen hat?“


    „Ja, so ungefähr“, sagte Grohann. „Sie können riechen, ob man ein schlechtes Gewissen oder Alpträume hat, und sie sehen einem an, ob man hungrig, gelangweilt, müde oder aufgeregt ist, egal, wie sehr man sich bemüht, etwas anderes vorzugeben. Sie sind meist unbeliebt, weil man nichts vor ihnen verbergen kann. Ein begabter Fühler hält sich fünf Minuten mit einem fremden Menschen in einem Raum auf und erahnt anschließend seine peinlichsten Geheimnisse.“


    „So jemanden kenne ich auch“, sagte Thuna. „Solche Leute sind wirklich unangenehm!“


    Gerald und Gangwolf lachten. Sie wussten, wer gemeint war, und Grohann wusste es natürlich auch.


    „Der Effekt auf die Beliebtheit mag derselbe sein“, sagte Grohann, „aber ein Fühler geht ganz anders vor als ein Gedankenleser. Ein Fühler sammelt Indizien. Sehr feine Indizien. Aufgrund seiner außergewöhnlich starken Sinneswahrnehmungen kann ein Fühler rekonstruieren, was seine Mitmenschen in den letzten vierundzwanzig Stunden getan haben.“


    „Und ein solcher Kerl hat es Dorian Repuls angetan?“, fragte Gangwolf.


    „Ein solcher Kerl arbeitete fünf Jahre lang für die Regierung von Amuylett. Er lebte sehr zurückgezogen und ich bin ihm nie begegnet, obwohl ich auch für die Regierung arbeite. Er war ungefähr so alt wie Repuls. Er soll ein auffällig hübscher, sensibler und höflicher Mann gewesen sein, dem aber alle aus dem Weg gegangen sind, weil sie seine Gabe fürchteten. Alle außer Repuls. Die beiden waren ein Paar, wie lange, weiß man nicht. Vielleicht kannten sie sich schon vor ihrer Zeit bei der Regierung.“


    „Du sprichst von dem sensiblen Mann in der Vergangenheit“, sagte Gangwolf. „Ist ihm was zugestoßen?“


    „Die Drachenbombe letztes Jahr wurde ihm zum Verhängnis. Er befand sich am Rand der Einschlagszone und seine Sinne, die so außergewöhnlich empfänglich sind, haben den lauten Knall, den Druck und die Erschütterung nicht verkraftet. Er brach zusammen, verlor das Bewusstsein und trug irreparable Nervenschäden davon. So stand es in seiner Krankenakte, die ich lesen konnte.“


    „Lebt er noch?“, fragte Thuna.


    „Er wurde sofort in einen tiefen Heilschlaf versetzt und mithilfe von Apparaturen am Leben erhalten. Ähnlich wie Maria vor einem Jahr, nach ihrem Zusammenbruch. Bei ihm führte dieser Zustand nicht zum Tod. Sein Körper lebt weiter, aber er lässt sich nicht mehr aufwecken. Man verlegte ihn in ein Sanatorium nach Austrien, das auf solche Fälle spezialisiert ist. Dort ist man der Meinung, dass der Mann psychisch tot ist. Er träumt nicht, er denkt nicht, er reagiert auf gar nichts mehr. Normalerweise würde man die Apparaturen ausschalten und ihn sterben lassen, doch Repuls verhindert es. Er will die Hoffnung nicht aufgeben.“


    „Das ist traurig“, sagte Thuna mit Tränen in den Augen. „Und dazu der Duft dieser Wiese!“


    „Der Duft dieser Wiese mag ungefähr das ausdrücken, was Repuls Tag für Tag fühlen muss“, meinte Grohann. „Er hat schon unzählige Ärzte und Zauberer ausfindig gemacht, die seinen bewusstlosen Freund untersucht haben. Bisher konnte keiner Erfolge erzielen. Alleine das Sanatorium verschlingt jeden Monat eine Unmenge Geld. Was die berühmten Ärzte und Zauberer kosten, die er mit dem Fall betraut hat, mag ich mir gar nicht vorstellen.“


    „Ist er denn reich?“, fragte Gerald. „Oder zahlt die Regierung so großzügige Gehälter?“


    „Er stammt aus einer angesehenen und ehemals wohlhabenden Familie in Estell, aber der Familie geht es seit einigen Jahren nicht mehr so gut. Ich schätze, Repuls muss das Geld allein aufbringen – und die Regierung zahlt nicht so gut, dass er sich das leisten könnte. Er muss noch andere Geldquellen aufgetan haben.“


    „Vielleicht hat der Fühler Verwandte oder Freunde, die etwas beisteuern?“, fragte Thuna.


    „Nein, der Fühler hat niemanden“, sagte Grohann. „Niemanden außer Repuls. Es ist eine sehr tragische Geschichte, denn nach allem, was ich herausfinden konnte, waren die beiden einander sehr verbunden.“


    Thuna liefen die Tränen über das Gesicht.


    „Es liegt an der Wiese“, sagte sie entschuldigend, „die macht mich ganz unglücklich!“


    „Dann lass uns woanders hingehen“, sagte Gerald. „Hier gibt es genug kahle, verbrannte Erde ohne Blumen!“


    Thuna lachte unter Tränen.


    „Ja, bitte! Ich brauche verbrannte Erde ohne Blumen!“


    Thunas Blick war von ihren Tränen verschleiert, während sie die Wiese verließ. Als sie auf dem verbrannten, kahlen Stück Erde ankam, das Gerald ihr versprochen hatte, merkte sie, dass sie mit Grohann allein war.


    „Wo sind Gerald und Gangwolf?“, fragte sie.


    „Da – unter deinem Baum! Sie haben etwas entdeckt.“


    Thuna trocknete ihre Augen (es war viel besser geworden mit der Traurigkeit, seit sie dem Duft der Blumenwiese entronnen war) und starrte den frisch aufgeworfenen Berg an, auf dem der Baum thronte: Dort kletterte Ritter Gangwolf zu einer bestimmten Stelle, an der große Steine aus der Erde ragten. Gerald erwartete ihn dort und zeigte auf etwas, das sich im Fels verbarg. Ritter Gangwolf setzte beide Hände an und zog.


    „Was hat er da?“, fragte Thuna.


    „Ich bin mir nicht sicher“, sagte Grohann. „Ein Schwert?“


    „Ja, ein Schwert!“, rief Thuna, denn in diesem Moment hatte Ritter Gangwolf die Waffe aus dem Gestein gezogen und hielt sie ins Sonnenlicht. Gerald grub noch etwas aus der Erde. Es sah aus wie ein Schild.


    Mit ihren Schätzen kehrten die beiden durch die Blumenwiese zurück, wobei es Ritter Gangwolf nicht lassen konnte, seinen Sohn immer wieder mit dem Schwert zu bedrohen. Gerald hob seinen Schild an, um sich zu schützen, doch Ritter Gangwolf schlug ihm den Schild mit einem hinterhältigen Überraschungshieb aus der Hand.


    „He, du Verrückter!“, rief Gerald lachend. „Das ist nicht ritterlich!“


    „Was meinst du, wie die Ritter früher zu Besitz und Ansehen gekommen sind?“, fragte Ritter Gangwolf und hob den zu Boden gefallenen Schild auf. „Sicher nicht durch freundliches Benehmen.“


    Ritter Gangwolf hielt Schwert und Schild triumphierend in die Höhe, als er bei Grohann und Thuna ankam.


    „Na, sind das Prachtstücke?“, fragte er. „Die müssen lange in der Erde gelegen haben, bevor Thuna ihren Baum hat wachsen lassen.“


    „Darf ich mal sehen?“, bat Grohann und Gangwolf überreichte ihm bereitwillig seine Fundstücke.


    „Ist das nicht ein großer Zufall?“, fragte Gerald. „Dass ausgerechnet da, wo Thuna einen Baum wachsen lässt, alte Schätze in der Erde liegen?“


    „Vielleicht lagen die Waffen in einem Grab, das durch Magie geschützt war“, sagte Grohann. „Ich erspüre deutliche Rückstände von Zauberei. Die Zauber könnten sich mit Thunas Feenmagie verbunden haben, was erklären würde, warum der Baum ausgerechnet dort aus der Erde geschossen ist.“


    „Wie alt sind die Waffen?“, fragte Gangwolf.


    „Schwer zu sagen“, antwortete Grohann. „Es könnte durchaus sein, dass sie schon mehrere Weltzeitalter überstanden haben. Es gab früher einmal Zauber, die sich mit der Zeit verbunden haben. Sodass die Gegenstände, die davon geschützt waren, nicht alterten.“


    „Habt ihr gesehen, wie ich das Schwert aus dem Stein gezogen habe?“, fragte Gangwolf. „Wie Excalibur!“


    „Wie was?“, fragte Thuna verständnislos.


    „Ach ja, richtig, andere Welt“, meinte Gangwolf. „Die Geschichte kennst du nicht.“


    Grohann fuhr mit seinen Fingern mehrmals über die Klinge des Schwerts. Sie war weder scharf noch glänzend, doch man könnte sie wieder herrichten. Die Klinge war solide.


    „Ich fragte mich, ob in den Waffen noch wirksame Kampfzauber stecken“, sagte Grohann, als er Gangwolf das Schwert und den Schild zurückgab. „Es kommt mir fast so vor.“


    „Probieren wir es doch aus!“, rief Ritter Gangwolf. „Los, Grohann, greif mich an!“


    „Du möchtest wohl in die Asche fliegen, guter Junge? Ein kleiner Blitz von mir und du kippst um, mit deinem Schwert und deinem Schild.“


    „Das werden wir ja sehen!“, rief Gangwolf und stellte sich in Position. „Los, wo bleibt dein Blitz, alter Mann? Aber tu dir dabei nicht weh!“


    Das ließ sich Grohann nicht zweimal sagen. Etwas, das wie ein kleiner, grüner Feuerball aussah, flog aus Grohanns Hand auf Ritter Gangwolfs Schild zu – und prallte daran ab. Grohann war überrascht, als die grünen Flammen gegen den Widerstand stießen und erstarben.


    „Nicht schlecht, was?“, fragte Gangwolf. „Mehr Feuer, bitte!“


    Diesmal machte sich Grohann die Mühe, beide Hände zu heben und drei Feuerbälle zu schicken. Dem einen reckte Gangwolf seinen Schild entgegen, den zweiten Feuerball erwischte er mit dem Schwert, halbierte ihn und brachte ihn auf diese Weise zum Verschwinden. Der dritte Feuerball sauste dicht über Gangwolfs Kopf hinweg und veranlasste ihn, durch die Zähne zu pfeifen.


    „Hey, brennt das Zeug etwa wirklich?“


    „Ja“, sagte Grohann mit einem grimmigen Lächeln. „Du strengst dich besser an!“


    Und schon flog die nächste Herausforderung auf Ritter Gangwolf zu – es waren lauter grüne Lichter, die kreuz und quer durch die Gegend zischten und Gangwolf von allen Seiten angriffen. Doch der Ritter hielt sich tapfer und parierte die Lichter mit seinem Schwert und seinem Schild. Er wehrte alle ab, bis auf zwei, die ihn zeitgleich mit einer solchen Wucht an der Brust trafen, dass er nach hinten umfiel. Er war kaum zu Boden gegangen, da sprang er schon wieder auf.


    „Mehr!“, rief er. „Ich merke, wie sich dieses Schwert anpasst! Es saust fast von allein durch die Luft!“


    Diesmal schossen Blitze auf Ritter Gangwolf zu, die er normalerweise nicht hätte abwehren können, so schnell kamen sie. Doch es geschah das, was er vermutet hatte: Das Schwert und der Schild kämpften für ihn! Sie richteten sich von alleine aus und fingen alle Blitze ab. Von der Wucht der Blitze, die am Schild abprallten, wäre Ritter Gangwolf fast in die Knie gezwungen worden, doch er blieb auf beiden Beinen stehen. Finster blickte er der nächsten Ladung Blitze entgegen und als Thuna das sah, griff sie nach Geralds Arm.


    „Siehst du das?“, fragte sie aufgeregt.


    „Ja“, sagte Gerald, nicht weniger überrascht als Thuna. „Ich sehe es!“


    Sie beide kannten diese Szene – genau so, wie sie jetzt stattfand. Sie stammte aus einem großen Buch, das Maria in ihrer Spiegelwelt gefunden hatte, ganz am Anfang, als die Spiegelwelt noch ein neuer Ort für sie gewesen war. Maria hatte die Sprache des Buches nicht verstanden, doch sie hatte sich fasziniert die großen, bunten Illustrationen angesehen.


    Eine davon zeigte zwei Gestalten, die in einer verwüsteten Landschaft miteinander kämpften und Ritter Gangwolf und Grohann erschreckend ähnlich gesehen hatten. Maria hatte immer befürchtet, dass es eines Tages wahr werden könnte, was sie in dem Buch gesehen hatte: nämlich dass Grohann auf Ritter Gangwolf losgehen und ihn niederringen würde. Was gerade geschah, war zum Glück weniger dramatisch. Grohann trachtete Ritter Gangwolf nicht nach dem Leben und Ritter Gangwolf gelang es immer wieder, Grohanns Angriffe abzuwehren und dabei stehen zu bleiben.


    „Das Bild im Buch sah ein bisschen anders aus“, sagte Gerald. „Ich erinnere mich an rauchende Vulkane. Und Grohann hatte Fell an den Beinen.“


    „Ja, grünes Fell“, ergänzte Thuna. „Und Gangwolf sah verzweifelter aus. Aber sonst? Gerald, wie kann ein Buch, das es schon vor zwei Jahren in Marias Spiegelwelt gab, eine Szene aus der Zukunft abbilden? Das ist doch verrückt!“


    „Verrückt oder nicht ... es tut gut, die beiden so lachen zu sehen. Schau mal, wie viel Spaß sie haben!“


    Das hatten sie in der Tat. Grohann hatte man selten so ausgelassen gesehen und Ritter Gangwolf merkte man nicht an, dass sein Körper vom Spinnengift geschwächt war, so wie er die Angriffe parierte und sich ins Zeug legte. Es schien, als würden ihn die Waffen mit Kraft versorgen.


    „Vergiss nicht, dass Marias Bücher in der Spiegelwelt keine echten Bücher sind“, sagte Gerald zu Thuna. „Sie wurden nie irgendwo gedruckt oder hergestellt. Und sie entstammen auch nicht Marias Fantasie, denn was sie in den Büchern liest oder sieht, kannte sie vorher noch nicht.“


    „Und wo stammen sie dann her?“, fragte Thuna. „Die Bücher und das, was drinsteht?“


    „Tja“, sagte Gerald, „manchmal denke ich, dass Marias Spiegelwelt auf irgendeine Weise mit der Fantasie aller lebenden Wesen verbunden ist. Und vielleicht vergeht dort, wo die geistigen Bilder herkommen, keine Zeit. Was wir morgen träumen oder längst verstorbene Menschen einmal gedacht oder gefühlt haben, existiert dort gleichzeitig. So wäre es möglich, dass die Bücher in der Spiegelwelt etwas beschreiben und abbilden, das schon lange vergangen ist oder erst in einer fernen Zukunft geschehen wird.“


    „Und wozu?“


    „Wozu?“, fragte Gerald und lachte. „Ich glaube, die Bücher gibt es zu keinem bestimmten Zweck.“


    „Ja, aber es muss doch irgendeine Bedeutung haben, dass wir Grohann und Gangwolf schon vor Jahren haben kämpfen sehen. In einem Buch!“


    „Vielleicht gibt es ja eine schicksalhafte Verbindung zwischen den beiden?“


    Thuna wollte diese Möglichkeit überdenken, doch ein leises, unheimliches Geräusch schreckte sie auf.


    „Gerald!“, rief sie alarmiert. „Hörst du das?“


    Er hörte es – das Rauschen von Schwingen! Es war noch weit weg, aber es näherte sich rasch.


    „Ich suche Repuls!“, rief Gerald und verschwand.


    Thuna musste Grohann und Ritter Gangwolf nicht warnen – sie hatten das Rauschen der Flügel auch vernommen und sahen jetzt zum Himmel hinauf. Gerade wurde der erste Schwarm von Lieblosen sichtbar.


    Es war nicht weit bis zum Wald, wo die geschützte Zone begann. Zu dritt rannten sie los. Grohann ergriff dabei Thunas Arm und schützte sie mit Zauberzeit, nur für den Fall, dass sie attackiert wurden, bevor sie das sichere Waldstück erreichten. Obwohl Thuna rannte, so schnell sie konnte, spürte sie, wie Grohanns Zauberzeit über sie kletterte. Und wie schon zuvor an diesem Tag gerieten ihre Gefühle dabei in Aufruhr.


    


    

  


  
    



    Kapitel 20: Die Wälder der Zukunft


    


    Sie erreichten die rettende Grenze und brachten sich im Dickicht des dichten Waldes in Sicherheit. Ritter Gangwolf schlug einen anderen Weg ein als sie und so waren Thuna und Grohann miteinander allein, als sich der Himmel verdüsterte. Es war immer wieder unheimlich, wenn die Lieblosen in Scharen über den Wald hinwegflogen, wachsam und bereit, sofort zuzuschlagen, falls sie etwas erhaschen und mit ihrer Energie töten könnten.


    Das hellgrüne, sanfte Licht, das unter den Bäumen geherrscht hatte, bevor die Lieblosen gekommen waren, wurde jetzt dunkelgrün und der Wind, den die fliegenden Lieblosen erzeugten, raschelte ungemütlich in den Baumkronen. Thuna setzte sich neben Grohann ins Gras und rückte nah an ihn heran, obwohl sie keine Angst hatte. Sie lauschte den fernen Flügelschlägen und beobachtete, wie sich Licht und Schatten abwechselten.


    Hier, im sicheren Bereich, war es nicht notwendig, dass Grohann Thuna mit Zauberzeit bedeckte, daher hatte er sie wieder losgelassen, doch ihre Gefühle hatte das kaum besänftigt. Sie wusste nicht, ob er ihren Zustand erspürte oder davon wusste, aber im Grunde war es auch egal, denn es führte sowieso kein Weg daran vorbei: Sie musste mit ihm sprechen.


    „Du, Grohann?“


    „Ja?“


    „Ich habe beschlossen, mich der Faunsprache anzupassen und du zu sagen.“


    „Mach es so, wie es dir lieber ist.“


    „Um zu wissen, was mir lieber ist, muss ich es ausprobieren. Ich bin ein zweigeteiltes Wesen. Die Fee, die die Faunsprache beherrscht, kennt dich und vertraut dir. Die normale Thuna, die zu viel nachdenkt, hält dich immer noch für einen Fremden.“


    „Meinst du?“, fragte er. „Das, was du für die normale Thuna hältst, existiert vielleicht gar nicht.“


    „Sie existiert sehr wohl. Ich bin die normale Thuna, seit ich denken kann. Die Fee kam erst später dazu. Ich bin eine langweilige Person ohne das Feen-Talent. Würde ich es von einem Tag auf den anderen verlieren, würdest du dich sehr wundern!“


    „Oder du würdest dich wundern“, widersprach Grohann. „Das Feen-Talent entspricht dir. Deine Eigenheiten würden nicht verschwinden. Deine Vorliebe für die Natur und deine Begeisterung für die magischen Wälder würden bleiben.“


    „Weißt du, was gerade mein Problem ist?“, fragte Thuna. „Warum ich mich vorhin nicht auf unsere Aufgabe konzentrieren konnte?“


    Sie sah Grohann aufmerksam an. Ihn und seine merkwürdigen braunen Augen, die eindeutig nicht menschlich waren und aus denen doch so viel wacher Verstand und menschliches Gefühl sprach. Gerade überwog die Feen-Persönlichkeit in Thuna. Sie fürchtete sich überhaupt nicht vor Grohann, nicht mal davor, dass er sie durchschaute.


    „Ja, es wird immer schlimmer“, sagte er zu Thunas Überraschung. „Es lässt sich nicht leugnen, dass zwischen Feen und Satyrn eine natürliche Anziehungskraft besteht.“


    „Ach, ist das so? Das hätten Sie mir auch schon früher sagen können!“


    „Sie?“


    „Du. Du hättest mir das sagen können. Ich mache mir die ganze Zeit Vorwürfe deswegen. Weil das unangemessen ist.“


    „Das sieht dir ähnlich“, meinte Grohann. „Du nutzt jeden Anlass, um dir Vorwürfe zu machen.“


    „Die normale Thuna ist eben so.“


    Grohann lächelte und sah in den Baum hinauf, unter dem sie saßen. Die Blätter raschelten gerade gewaltig, da wieder ein Schwarm von Engelwesen über den Wald hinwegflog. Es waren viele diesmal.


    Thuna wollte seinem Blick folgen, blieb aber am Steinbockmann selbst hängen. Sie erinnerte sich daran, wie alle gestaunt hatten, als er das erste Mal den Hungersaal betreten hatte. Er war ein verwirrendes Wesen, stark und männlich. Wäre er ein Mensch aus Fleisch und Blut gewesen, hätte sein freier Oberkörper befremdlich gewirkt.


    Aber seine Haut hatte nur wenig mit menschlicher Haut gemein. Sie war graubraun und aus Erfahrung konnte Thuna sagen, dass sie sich glatt, warm und fest anfühlte. Es war, als würde man sich an einen Baum mit einer geschmeidigen Rinde schmiegen, dem ein Pulsschlag innewohnte. Ein mächtiger, langsamer Pulsschlag.


    „Das mit der Anziehungskraft zwischen Feen und Satyrn“, sagte sie, „beruht das auf Gegenseitigkeit?“


    „Kann ich dir nicht sagen. Vermutlich schon.“


    „Aber Sie ... du ... musst doch wissen, ob es da eine Anziehungskraft gibt!“


    „Ich will es mal so sagen“, antwortete er. „Wenn man mich in einen Wald mit hundert Feen bringen würde, hätte ich keine Lust, mich von allen angezogen zu fühlen. Diese Vorstellung widerstrebt mir. Also weigere ich mich anzunehmen, dass ich von einer allgemeinen Anziehungskraft zwischen beiden Spezies betroffen bin.“


    „Das leuchtet mir ein!“, sagte Thuna. „Ich würde das umgekehrt auch nicht wollen, als Fee in einem Wald voller Satyrn. Ich glaube, ich mag echte Satyrn überhaupt nicht. Also die Satyrn, die keine halben Satyrn sind.“


    „Wir sind beide stolz und eigensinnig“, erklärte Grohann mit einer tiefen Stimme, die in Thunas Innerem zu vibrieren schien, so stark war ihr Effekt auf sie. „Wir wollen uns nicht von der Natur vorschreiben lassen, wen wir mögen oder von wem wir uns angezogen fühlen. Aber gerade weil wir uns in dieser Hinsicht so ähnlich sind, verstehen wir uns gut. Deswegen können wir auch trotz unserer Veranlagungen vernünftig handeln. Wir können unsere magischen Kräfte verbinden und damit arbeiten. Es könnte aber passieren, dass das irgendwann nicht mehr möglich ist.“


    „Und warum?“


    „Das hast du doch vorhin gesehen. Es hat dich ständig aus der Bahn geworfen. Es waren zu viele Kräfte auf einmal.“


    „Ich fürchte, es lag nicht an den Kräften, sondern an meinen Gefühlen.“


    „Die von deinen Kräften verstärkt werden“, sagte Grohann. „Feen sind sinnliche Wesen. Satyrn sind es auch. Damit muss man zurechtkommen. Wir beide, du und ich, können es uns gerade überhaupt nicht leisten, sinnliche Wesen zu sein. Wir müssen wachsam sein, es gibt viel zu tun und ohne einen klaren Kopf würden wir untergehen.“


    Thuna sah Grohann fragend an.


    „Und wenn es nicht so wäre? Was würde ich tun, wenn ich es mir leisten könnte, ein sinnliches Wesen zu sein?“


    Grohann hob die Schultern und sein Gesichtsausdruck war sehenswert. Er besagte etwas, das sich kaum in Worte fassen ließ. In Faunsprache war es Verlockung und Warnung zugleich.


    „Ich denke gerade daran, was Gangwolf mir neulich geraten hat“, sagte Thuna. „Falls der Präsident jemals hierherkommt, mit all seinen Politikern und Bürgern und Gesetzen, dann soll ich mir einen Wald suchen, weit weg von hier. Dort soll ich ... wie hat er es ausgedrückt ... ich soll dort süße Rehe und Einhörner aufziehen. Er sagte auch: Nimm Grohann mit, damit du nicht vereinsamst.“


    „Das mit dem Wald war ursprünglich meine Idee.“


    „Ja, ich erinnere mich. Du sagtest mal zu Ritter Gangwolf, dass du dich auf Jahrhunderte in deinem eigenen Wald freust. Ohne eine einzige Menschenseele, die dich stört.“


    „Das habe ich gesagt, aber mittlerweile zweifle ich daran, ob es mir wirklich gefallen würde, so ganz und gar ohne Menschenseelen. Ein paar von denen, die ich kenne, würde ich vielleicht vermissen.“


    „Das freut mich“, sagte Thuna. „Könntest du dir denn vorstellen, mit in meinen Wald zu kommen? Eines Tages? Falls es ihn mal gibt?“


    „Nein.“


    Hätte Grohann nicht so vertrauenserweckend gelächelt, während er Nein sagte, wäre Thuna enttäuscht gewesen. Doch so wartete sie auf eine Erklärung. Eine, die zu den Botschaften passte, die sie per Faunsprache empfing.


    „Du kannst dich gerne in meinen Wald verirren, wenn du das unbedingt willst“, sagte er nun. „Ich werde dich nicht davonjagen. Aber ich laufe dir bestimmt nicht hinterher in deinen Wald.“


    „Warum? Weil du so stolz bist?“


    „Das hat nichts mit Stolz zu tun. Du bist sehr jung, du musst deinen Weg finden. Wenn er zu mir führt, ist das eben so, dann kann ich es nicht ändern. Aber die Schritte von dir zu mir wirst du allein bewältigen müssen, ich werde dich nicht abholen. Weil ich auch nicht weiß, ob das alles so eine gute Idee wäre.“


    „Mir kommt es gerade wie eine sehr gute Idee vor!“


    Thuna hatte jetzt tatsächlich keine Hemmungen, ihr Kinn auf Grohanns Baumstammschulter zu legen und ihren Kopf an seinen Hals zu schmiegen. Es musste an dieser Welt liegen – die Naturkräfte bewirkten, dass Thuna nicht nachdachte, sondern ihren Gefühlen folgte.


    „Du weißt noch, was ich dir vorhin gesagt habe?“, fragte Grohann fast drohend. „Wir können es uns gerade nicht leisten, unserer Natur nachzugeben. Bei normalen Menschen ist das schon schlimm genug. Feen und Satyrn werden unzurechnungsfähig, nach allem, was ich darüber weiß. Ich bin wenigstens nur ein halber Satyr, wofür ich sehr dankbar bin, denn was ich im Wald von Tamen bei anderen Satyrn beobachtet habe, hat mir nicht gefallen. Aber du, Thuna, bist eine Vollblutfee. Vor allem in dieser Welt. Und du brauchst ganz dringend deinen Verstand!“


    „Ja“, sagte Thuna und genoss es, sich endlich wieder an Grohann schmiegen zu können. Zur Abwechslung mal ohne eine lebensbedrohliche Situation, die ein solches Verhalten rechtfertigte. „Ich habe große Sehnsucht nach dem Wald von Tamen. Ich meine, nach deiner Erinnerung davon. Darf ich da irgendwann mal wieder hinein?“


    „Vielleicht.“


    „Warum nur vielleicht?“


    „Aus den gleichen Gründen, die ich dir eben geschildert habe. Da ist es nicht sicher. Nicht mehr.“


    Thuna gab einen leisen Seufzer von sich. Sie musste zugeben, dass sich ihre Sinne mehr und mehr vernebelten und sie an fast gar nichts anderes mehr denken konnte als an Ausflüge nach Tamen, die nicht sicher waren, an verbotene Anziehungskräfte zwischen Feen und Satyrn und schließlich an ihr starkes körperliches Bedürfnis, ein sinnliches Wesen zu sein.


    Aber Thuna wäre nicht Thuna gewesen, wenn nicht eine mahnende Stimme in ihrem Hinterkopf in einer Endlosschleife Warnungen wiederholt hätte, die da lauteten: ‚Benimm dich nicht daneben! Achte darauf, was du sagst und tust! Du bereust es später, wenn du dich jetzt albern und peinlich verhältst!‘


    Daher nahm Thuna den Kopf von Grohanns Schulter, lächelte ihn tapfer und möglichst vernünftig an und fragte:


    „Sind sie eigentlich weg? Die Lieblosen? Ich höre sie nicht mehr.“


    Grohann lauschte. Dabei senkte er den Kopf und während Thuna seinen Kopf betrachtete und den Nacken und die riesigen Steinbockhörner überkam sie schon wieder eine Welle von Gefühlen, die nicht normal war. Nicht für sie. Sie musste das unbedingt unterbinden!


    „Sie scheinen weg zu sein“, sagte er. „Wir sollten an den Rand der Zone zurückkehren.“


    Er machte keine Anstalten aufzustehen. Thuna sah ihm in die Augen und wusste nicht, ob es praktisch oder verheerend war, dass sie beide die Faunsprache beherrschten und daher wussten, auf welcher Gefühlsebene sich ihr Austausch gerade bewegte.


    Die letzten Monate war es für Thuna leicht gewesen, sich zu bändigen und zu kontrollieren, da sie eine panische Angst davor gehabt hatte, Grohann gegenüber die falschen Gefühle zu fühlen. Gefühle, die sie selbst verurteilte und – was noch schlimmer gewesen wäre – die er verurteilt hätte. Aber gerade wurde ihr klar, dass er überhaupt nichts verurteilte, was dazu führte, dass Thunas Haltung und Selbstdisziplin dahinschmolzen.


    Es war eigentlich ganz harmlos, was sie jetzt tat. Das dachte sie jedenfalls. Denn sie richtete sich auf, um Grohanns Gesicht näherzukommen, und als sie es erreicht hatte, berührte sie mit ihrer Stirn sein Kinn. Ihr war nicht klar gewesen, was diese Berührung in ihr auslösen würde. Etwas passierte, während sie in dieser Stellung verharrte, etwas auf der Ebene der Faunsprache.


    Es war, also ob ihre und seine inneren Bilder für einen Moment zu einer einzigen Wahrnehmung verschmolzen, zu einer grenzenlosen Empfindung, die sie beide verband. Thuna spürte, dass sie ihr inneres Gleichgewicht verlor, so als zöge man ihr den Boden unter den Füßen weg, doch bevor sie taumeln und fallen konnte, wurde sie von einer Stimme geweckt, die ihre Träume zerriss.


    „Ich denke, wir können mit der Arbeit fortfahren!“, rief Dorian Repuls lauter als nötig. „Die Lieblosen sind weggeflogen.“


    Repuls stand direkt neben dem Baum, unter dem Grohann und Thuna saßen, und es war offensichtlich, dass er gesehen hatte, wie Thuna ihre Stirn hingebungsvoll an Grohanns Kinn geschmiegt hatte.


    „Wir kommen gleich“, sagte Grohann.


    „Ich gehe voraus“, erklärte Repuls und nach einem letzten kritischen Blick auf sie beide wandte er sich ab und ging davon.


    „Das war jetzt nicht gut, oder?“, fragte Thuna.


    „Nein, das war gar nicht gut“, sagte Grohann, die Augen auf den Fleck gerichtet, an dem Dorian Repuls eben noch gestanden hatte. „Das wird beim Präsidenten landen, so viel ist klar.“


    „Und das bedeutet?“


    „Es könnte meinen Rauswurf beschleunigen.“


    „Kann ich mitkommen, wenn du Sumpfloch verlassen musst?“


    „Nein“, sagte Grohann, „du bleibst hier. Wenn es so weit ist, habe ich zu tun. Ich werde gehen und zum richtigen Zeitpunkt zurückkommen. So lange wirst du dich den Plänen der Regierung anpassen. Verstanden?“


    Das war jetzt wieder der Grohann, wie man ihn kannte. Immer sagte er allen, was sie zu tun und zu lassen hatten. Auch jetzt.


    „Wirst du auch ganz bestimmt wiederkommen?“, fragte sie.


    „Ich bin ja noch da“, sagte er beruhigend. „Noch bin ich nicht weg.“


    Er stand auf und zog Thuna mit sich hoch. Schon wieder löste dieser eine Handgriff eine Woge von Gefühlen in Thuna aus. Wie sollte sie sich jemals daran gewöhnen? Und normal bleiben, wenn sie solche Gefühle überkamen?


    „Können wir denn jetzt arbeiten?“, fragte sie. „Oder wird das nicht klappen?“


    „Es klappt bestimmt besser als vorhin“, antwortete er. „Dein größtes Problem sind deine inneren Kämpfe und die sind ja nun ausgefochten.“


    „Sind sie das?“


    Thuna sah Grohann fragend an. Er war sehr groß und sie musste sich recken, um ihm in die Augen zu blicken. Sie hatte keine Angst vor ihm. Überhaupt keine. Eher das Gegenteil war der Fall: Es fiel ihr schwer, Abstand zu halten.


    „Ich dachte, wir hätten uns auf einen gemeinsamen Wald in der Zukunft verständigt“, sagte Grohann mit einem belustigten Gesichtsausdruck. „Aber auch darauf, dass wir uns bis dahin einigermaßen benehmen. Was passiert, wenn wir es nicht tun, hast du ja gerade gesehen.“


    „Es tut mir so leid! Ich weiß gar nicht, was das gerade war ... und wie es dazu gekommen ist.“


    „Es muss dir nicht leidtun. Es war nicht deine Schuld. Ich hätte es unterbinden können und habe es nicht getan, obwohl ich im Gegensatz zu dir ganz genau wusste, was das war. Also mach dir keine Gedanken mehr darüber. Vergiss es und komm jetzt. Wir wollen Repuls nicht zu lange warten lassen!“


    Auf dem Weg zurück zur Blumenwiese lief Thunas Körper vor Gefühlen über. Das hatte die unangenehme Nebenwirkung, dass die Natur rund um sie herum verrücktspielte. Kleine Bäume wuchsen unvermittelt aus der Erde, lose Blätter bildeten heftige Wirbel über dem Gras, es regnete plötzlich, aber nur an einer Stelle. Seltsame Muster aus Pilzen schmückten die Felsen, an denen sie vorübergingen, und immer wieder versuchten hartnäckige Efeuranken, an Grohann emporzuklettern und ihn festzuhalten.


    „Einen Moment“, sagte Thuna, als es ihr zu bunt wurde.


    Sie blieb stehen und brachte Ordnung in ihren verwirrten Geist. Sie schickte die Efeuranken dahin zurück, woher sie gekommen waren, ließ alle wirbelnden Blätter zu Boden sinken und unterband unwillkommene Wetterturbulenzen. Sie erinnerte sich daran, wie sie normalerweise war – nämlich vernünftig – und ging weiter.


    „Jetzt ist es besser“, erklärte sie Grohann und er nickte anerkennend.


    Ritter Gangwolf war bereits in die Stadt aufgebrochen, als sie die Blumenwiese erreichten, und Dorian Repuls unterhielt sich angeregt mit Gerald – über die Mystoflia-Universität in Tolois, an der Repuls schon einmal gelehrt hatte und für deren Aufnahmeprüfung Gerald angeblich gerade lernte. Falls Repuls das Verhalten von Grohann verurteilte, so ließ er sich das nicht anmerken. Er wirkte nicht anders als sonst, als er sich ihm zuwandte.


    „Wie sieht es aus?“, fragte Repuls. „Können wir die Lücke bis zur nächsten geschützten Zone heute noch schließen?“


    „Ich denke, ja“, antwortete Grohann und ergriff Thunas Hand. „Wir haben uns auf eine neue Methode verständigt.“


    Thuna spürte, wie die Zauberzeit über sie krabbelte, und gab der neuen Methode eine Chance: Sie wollte ihre Gefühle zulassen, nicht dagegen ankämpfen. Grohanns Zauberzeit schien ihr Blut in eine heiße, anregende Flüssigkeit zu verwandeln und was sie verspürte, als es durch ihre Adern strömte, war stark und überaus mächtig. Es gelang ihr, die Gewalt ihrer Gefühle zu genießen und die entfesselten Kräfte zu lenken. So behielt sie den Überblick, fast die ganze Zeit, und wenn sie merkte, dass es zu viel wurde, ließ sie Grohann für kurze Zeit los.


    Auf diese Weise arbeiteten sie wirkungsvoller zusammen als jemals zuvor. Grohanns Zauberzeit und Thunas Feenmagie griffen mächtig und maßvoll ineinander und schufen einen Bann, der sich gleich einem unsichtbaren Netz über die Landschaft legte. Die schützende Naturmagie beseelte das Land, sie pflanzte sich in die Erde, verband sich mit der Luft, tränkte jeden Wassertropfen und erwärmte das Leben von innen, wie ein Feuer, das in einer gefährlichen Welt Schutz und Geborgenheit versprach.


    Eine Blumenwiese nach der anderen wuchs aus der verbrannten Erde und zwischen den Blumen erhoben sich einzelne Bäume, die langsam an Kraft und Umfang gewannen und starke Äste ausbildeten. Schneller, als sie es erwartet hatten, erreichten Thuna und Grohann die ersten Häuser der Stadt.


    Als ihre gemeinsame Arbeit vollendet war, zog Grohann noch einmal los, um das abgesicherte Gelände zu prüfen und die Ränder der Wiesen mit weiteren Zaubern zu versehen. Thuna und Gerald saßen unterdessen auf einer Mauer am Stadtrand und warteten auf seine Rückkehr. Von dort aus konnten sie die neuen Wiesen überblicken, die sich bis an den fernen Waldrand erstreckten.


    „Das ist der schönste Abschnitt des ganzen Weges“, stellte Gerald fest.


    „Ja, finde ich auch“, sagte Thuna.


    Der Wind fuhr durch das hohe Gras und streichelte die zahllosen Blumen. Ihr Duft wehte Thuna und Gerald in die Nasen – verlockend, vielversprechend und hoffnungsvoll. Dorian Repuls hatte angefangen, einige der Blumen zu pflücken. Mit grünen Ranken band er sie geschickt zu einem Strauß zusammen.


    „Für Maria“, erklärte Repuls, als er ihre fragenden Blicke sah. „Sie soll auch etwas von der Blumenpracht abbekommen.“


    Das war allerdings sehr aufmerksam.


    „Darauf hättest du auch kommen können“, sagte Thuna zu Gerald. „Was bist du nur für ein lausiger Freund!“


    Er lachte.


    „Blumen pflücken ist jetzt nicht so meine Stärke. Ich habe andere Vorzüge!“


    Repuls entfernte sich von ihnen und band mit der Zeit einen Strauß von ansehnlicher Pracht und Größe zusammen. Thuna beobachtete ihn und als er weit genug weg war, gab sie ihrem Bedürfnis nach, mit Gerald über etwas zu reden, das ihr Herz schon die ganze Zeit sehr heftig schlagen ließ.


    „Kann ich dich mal was fragen, Gerald?“


    „Schieß los!“


    „Ich und Grohann ... irgendwann einmal ... wäre das ein sehr verrückter Gedanke?“


    „Du meinst als Paar? Irgendwann einmal?“


    „Genau.“


    „Ihr wärt umwerfend“, sagte Gerald, ohne groß zu überlegen.


    „Wirklich?“, fragte Thuna. „Meinst du das auch ernst?“


    „Ja, natürlich. Ihr wärt ein Traumpaar.“


    Thuna traute dem Frieden nicht.


    „Was ist mit dem Altersunterschied?“, fragte sie. „Wäre der auch nicht zu groß?“


    Gerald lachte.


    „Ach was, die paar tausend Jahre.“


    „Es dürften annähernd zehntausend Jahre sein.“


    „Ja, und wenn schon. Du bist bestimmt das einzige Mädchen, das sein störrisches Herz in zehntausend Jahren erweichen konnte. Da bin ich mir sicher!“


    Thuna strahlte glücklich vor sich hin. Sie war verliebt. Ernsthaft verliebt!


    „Repuls ist mit seinem Strauß fertig“, sagte Gerald. „Ich breche lieber auf und hole meinen Vater, bevor unser Aufpasser auf die Idee kommt, selbst nach ihm zu suchen. Bis später, Thuna!“


    


    Gerald machte sich auf den Weg zu Viegos Quartier und fand die beiden Männer auf einer Terrasse in der Nähe des Lesesaals, wo sie aus Bechern mit der Aufschrift „Lies dich klüger!“ ein Gebräu tranken, das Viego Pfefferbohnen-Kaffee nannte. Sie nötigten Gerald, selbst einen Schluck davon zu trinken, und er bereute es sofort, sich darauf eingelassen zu haben: Das Gebräu schmeckte extrem bitter und brannte im Mund wie Feuer.


    „Das ist nicht euer Ernst, oder?“, fragte er, nachdem er es geschafft hatte, den Schluck nicht auszuspucken, sondern hinunterzuschlucken. „Ihr tut doch nur so, als ob euch das schmeckt?“


    „Der erste Becher ist eine Herausforderung“, erklärte Gangwolf. „Dann gewöhnt man sich daran. Hat doch was von richtigem Kaffee, oder?“


    Gerald blickte seinen Vater an, als sei dieser nicht mehr ganz bei Trost, während Viego Vandalez erklärte, das Getränk sei belebend und gesund. Er werde noch an dem Rezept arbeiten und am Röstverfahren der Pfefferbohnen. Vielleicht seien ihm das letzte Mal ein paar verbrannt.


    „Ich hatte gerade angefangen, mich auf das Leben in dieser Welt zu freuen“, sagte Gerald, „aber jetzt kommen mir wieder Zweifel.“


    „Seid ihr vorangekommen?“, fragte Ritter Gangwolf.


    „Unglaublich gut. Keine Ahnung, was Thuna und Grohann getrieben haben, während wir uns vor den Lieblosen versteckt haben, aber danach hat alles wie am Schnürchen geklappt. Es könnte daran liegen, dass Thuna ein Licht aufgegangen ist.“


    „Was für eins?“, fragte Gangwolf. „Ein Grohann-Licht?“


    „Ja, genau“, sagte Gerald lachend. „Diese Sorte Licht.“


    „Na endlich!“, rief Gangwolf erfreut. „Ich dachte schon, sie kommt nie an den Punkt!“


    „Also, ich weiß ja nicht“, sagte Viego Vandalez. „Der gefährliche, uralte Grohann und die brave Thuna? Haltet ihr das wirklich für eine gute Idee?“


    „Du verkennst Thuna“, widersprach Gangwolf. „Sie ist nicht brav, sie reißt sich nur zusammen! Außerdem kenne ich Leute, die damals Ähnliches über dich und Dine gesagt haben. Was will das liebe, harmlose Mädchen mit dem gefährlichen, übellaunigen Vampir?“


    Viego Vandalez lächelte verwegen.


    „Ja, die Leute haben sich in Geraldine getäuscht. Aber nicht in mir. Ich bin tatsächlich ein übellauniger Vampir.“


    Gerald roch noch einmal an der Kanne mit dem Pfefferbohnen-Kaffee, nur um sich zu grausen. Und während er daran schnupperte, dachte er, dass es in dem Duft eine Note gab, die verlockend war. Eine Spur von Lebkuchen.


    „Wenn man etwas Milch und Zucker reinkippen würde“, sagte er, „vielleicht würde es dann besser schmecken.“


    Viego Vandalez verzog angewidert das Gesicht.


    „Gerald, du nimmst meinem Kaffee die Würde! Außerdem – wo willst du in dieser Welt Milch hernehmen? Bis jetzt gibt es hier keine Tiere!“


    „Vielleicht sollte ich Maria mal ein paar Kuh-Haarspangen schenken. Damit die lebendig werden und ...“


    „Ich finde, er hat recht!“, unterbrach Gangwolf seinen Sohn, nachdem er einen weiteren Schluck vom Pfefferbohnen-Kaffee getrunken hatte. „Mit Milch und Zucker könnte es was werden! Oder mit Karamellsirup!“


    Viego Vandalez‘ Miene verdüsterte sich.


    „Ihr seid so stillos!“


    „Wir sollten jetzt gehen“, sagte Gerald zu seinem Vater und stand auf. „Repuls glaubt nicht so richtig daran, dass du die Stadt erkundest, und wir wollen ja nicht, dass er nach dir sucht.“


    „Ich räume noch schnell meine Schätze weg“, sagte Gangwolf. „Dann bin ich bereit.“


    „Das Schwert und den Schild?“, fragte Gerald, als er neben seinem Vater ins Innere des Gebäudes trat.


    „Ja ... aber wo sind sie?“, wunderte sich Gangwolf. „Ich weiß genau, dass ich sie hierher gelegt hatte!“


    „Schon wieder was weg?“, fragte Viego.


    Dort, wo angeblich Schwert und Schild gelegen hatten, war nichts. Dafür hörte man ein Geräusch in der Ferne, das so klang, als ob jemand einen alten Metallschild über den Boden schleifte. Als Gerald dazu auch noch das ausgelassene Gelächter von Kindern vernahm, zweifelte er endgültig an seinen Wahrnehmungen.


    „Diesmal kriege ich euch!“, rief Gangwolf und rannte los.


    Gerald hielt sich nicht damit auf, Viego zu fragen, wen Gangwolf kriegen wollte, sondern er wurde unangreifbar, schoss schnell wie der Blitz an seinem Vater vorbei und raste in die Richtung, aus der er das Gelächter der Kinder hörte. Als er die Eingangshalle der Bibliothek erreichte, wurde er greifbar und blieb stehen. Etliche Gänge zweigten in verschiedene Richtungen ab und er hörte keine Geräusche mehr, die ihn hätten leiten können.


    Ritter Gangwolf kam nun auch bei Gerald an.


    „Die Himmelstür!“, sagte er zu Gerald. „Sie rennen zur Himmelstür!“


    Gerald verschwand abermals und sauste los. Er hatte den Saal mit der Tür, die in den Himmel führte, fast erreicht, da hörte er die lachenden Stimmen wieder. Etwas polterte zu Boden. Als Gerald die Wand des Saals durchquerte, sah er das Schwert und den Schild auf dem Boden liegen, direkt vor der besonderen Tür. Das Engelszeichen auf der Schwelle schien unversehrt zu sein und die Tür wirkte nicht so, als habe sie jemand geöffnet und wieder geschlossen. Doch das Gelächter der Kinder war verklungen. Sie waren nicht mehr hier.


    „Kannst du mir das erklären?“, fragte Gerald, als sein Vater den Saal erreichte.


    „Nicht gerade erklären“, antwortete Gangwolf. „Ich kann dir nur erzählen, dass immer mal wieder Dinge verschwinden, die wir dann in diesem Raum wiederfinden. Und dass wir des Öfteren die kleinen Geschöpfe lachen hören, von denen wir nicht wissen, wer oder was sie sind. Sie treiben sich in der Bibliothek herum, klauen gerne etwas und stellen dann offensichtlich an der Schwelle zur Tür jedes Mal von Neuem fest, dass sie ihre Beute nicht mitnehmen können.“


    „Und wie kommen sie durch die Tür? Sie ist nicht geöffnet worden.“


    „Wie kommst du durch eine Wand? Oder Lisandra? Sie werden keine Tür brauchen, um auf die andere Seite zu kommen.“


    „Und ihr habt sie noch nie gesehen?“


    „Nein. Wir hören sie, wir schleichen uns an und jagen hinter ihnen her – aber bisher konnten wir keinen Blick auf sie werfen.“


    „Wie wäre es, wenn ihr solche Sachen mal erzählt? Statt sie für euch zu behalten, bis ich selbst darauf komme?“


    Ritter Gangwolf zuckte mit den Achseln.


    „Wir hätten es schon noch erwähnt. Es passiert erst seit ein paar Tagen. Es kommt mir harmlos und drollig vor.“


    „Oder unheimlich. Sie haben wie echte Kinder gelacht!“


    „Ja, es war ein echtes Lachen“, meinte Gangwolf. „Und echtes Lachen ist immer gut.“


    Sie kehrten zu Viego zurück und dort suchte Ritter Gangwolf einen würdigen Platz für seine neuen Waffen. Er fand ihn in einer Truhe voller Bücher. Die Bücher warf er achtlos auf den Boden, um Platz für Schild und Schwert zu schaffen. Viego Vandalez hob die Bücher neugierig auf.


    „Interessant!“, rief er, als er das erste Exemplar durchblätterte.


    „Wieso?“, fragte Gangwolf. „Steht da, wie man Lieblose besiegt? Oder wie man todkranke Menschen heilt?“


    „Nein“, antwortete Viego. „Es sind technische Handbücher. So was suche ich schon lange!“


    „Klingt ja gnadenlos aufregend.“


    „Nein, wirklich!“, rief Viego. „Ich habe mich immer gefragt, warum es an der Heizungsanlage so viele Knöpfe gibt, und hier wird alles ausführlich erklärt. Das ist großartig!“


    Gerald und Gangwolf marschierten kurz darauf in Richtung Stadtrand. Das Wetter war nach wie vor warm und sonnig und der Duft von Thunas Blumenwiese erfüllte die Luft. Geralds Herz war leicht, bis zu dem Moment, als sein Vater sagte:


    „Es gibt da etwas, das schwerwiegender ist als die lachenden Diebe aus der Himmelswelt. Ich weiß nicht, wie ich dir das beibringen soll.“


    „Sag es einfach!“


    „Seit ein paar Tagen – seit zwei Tagen, um genau zu sein – spüre ich dieses Ziehen in den Armen und Beinen, das mir Estephaga schon lange angekündigt hat. Es ist ein sicheres Zeichen dafür, dass die Krise demnächst einsetzt.“


    „Und wenn sie einsetzt?“, fragte Gerald. „Wie viel Zeit bleibt dir dann noch?“


    „Genug, um nach Hause zu gehen“, antwortete Gangwolf. „Zu Lisa und Lulu. Ich habe vorgesorgt, als wir im Sommer da waren. Es ist alles geregelt. Du weißt, Beerdigung und so. Ich will Lisa auch gar nicht damit belasten, aber sie gehört zu mir, verstehst du?“


    Gerald beobachtete die Schatten, die sie beide auf die Pflastersteine warfen, während sie durch die verlassenen Straßen wanderten. Eine Traurigkeit stieg in ihm auf, für die es keinen Trost gab. Was sollte er tun, wenn es den zweiten Schatten neben ihm nicht mehr geben würde?


    „Ich weiß schon, was du meinst“, sagte er.


    „Könntest du nach dem Rechten schauen, wenn ich nicht mehr da bin?“, fragte Gangwolf. „Du wirst merken, wenn es so weit ist. In Amuylett werden meine Türen verschwinden. Wenn die Türen in Marias Spiegelwelt noch da sind, gehst du durch die Augsburger Tür und fährst zu Lisa und Lulu. Im Wohnzimmerschrank in der untersten Schublade liegt eine Mappe, da steht alles drin, was es zu berücksichtigen gilt.“


    „Beerdigung und so.“


    „Ja, genau.“


    Es fiel Gerald schwer, daran zu denken. Irgendwie hoffte er immer noch, es würde alles anders kommen. Gerade in diesem Sommer hatte er sich mit seinem Vater besser verstanden als jemals zuvor, was daran lag, dass Gangwolf ausnahmsweise mal an Ort und Stelle geblieben war. Er war nicht unterwegs gewesen, nicht auf der Flucht. Er hatte sich gestellt.


    „Mache ich“, sagte Gerald. „Hoffentlich verkraftet Lisa das alles.“


    „Diese Welt hier kann neue Erdenkinder aufnehmen“, erklärte Gangwolf. „Fünf Stück. Wäre es nicht denkbar, dass du die Türen in Marias Welt benutzt, um Lisa und Lulu hierherzubringen? Eines Tages, falls es euch gelingt, die Lieblosen zu vertreiben?“


    „Was nie geschehen wird.“


    „Wer weiß das schon? Es wäre doch schön, oder? Lulu wollte schon immer eine Welt kennenlernen, in der es Magikalie gibt. Und Lisa, meine Güte, diese Frau käme zurecht! Sogar mit den Lieblosen. Die Lieblosen sind gar nichts gegen die Dämonen in ihrem Kopf.“


    „Ja“, sagte Gerald. „Es wäre wirklich schön.“


    Geralds Niedergeschlagenheit hielt an. Es fiel ihm schwer zu lachen, als es Maria die Sprache verschlug beim Anblick des riesengroßen Blumenstraußes, den ihr Repuls bei seiner Rückkehr in die Spiegelwelt überreichte. Und er musste sich sehr zusammenreißen, als er seinen Vater verabschiedete und dieser mit Thuna, Repuls und Grohann die Spiegelwelt verließ. Erst als sie alle fort waren, konnte Gerald seiner Traurigkeit nachgeben. Er legte sich auf Marias Lieblingssofa, bettete seinen Kopf auf ihren Schoß und starrte an die Decke.


    „Warum schockiert es mich so, dass die Krise kurz bevorsteht?“, fragte er. „Ich wusste es doch die ganze Zeit. Ich wusste, ihm bleiben nur noch Wochen.“


    „Weil du Angst hast.“


    „Wahrscheinlich. Die ganze Zeit konnte ich die Angst verdrängen und jetzt ist sie wieder da.“


    Maria streichelte sein Haar. Das war tröstlich, ebenso wie der Duft der Blumen aus der neuen Welt, die Maria in einer Vase auf den Tisch gestellt hatte.


    „Der Tod ist eine Welt, die wir noch nicht kennen“, sagte Maria. „Wir gehen alle irgendwann dorthin, das ist sicher. Und vielleicht ist es ja ein guter Ort. Einer, an dem wir uns alle wiedertreffen.“


    Mehr gab es nicht zu sagen. Die Blumen dufteten, Geralds Herz schlug und die Stille der Spiegelwelt war vollkommen.


    


    

  


  
    



    Kapitel 21: Feenfeuer


    


    Als Thuna aus der Spiegelwelt in den Trophäensaal trat, erwartete sie der unschöne Anblick von Kolk. Er stand dort breitbeinig mit verschränkten Armen und erklärte Grohann, er müsse dringende Angelegenheiten der Sicherheit mit ihm besprechen. Neben Kolk hatte sich die Kommandantin der Maküle aufgebaut. Ihren Blicken nach zu urteilen, hätte sie den neuen Sicherheitschef am liebsten ermordet. Zwischen den beiden musste es ordentlich gekracht haben.


    Thuna verabschiedete sich per Faunsprache von Grohann, wobei sie sich bemühte, keine zu überschwänglichen Botschaften auf den Weg zu schicken. Er antwortete ihr mit einem Gefühl, das sich erstaunlich unmittelbar anfühlte: Es war, als würde ihr Grohann zum Abschied über die Wange streichen. Sie konnte es fast körperlich spüren, obwohl er ein ganzes Stück weit weg war und die Kommandantin gerade daran zu hindern versuchte, Kolk die bösartigsten Beleidigungen an den Kopf zu werfen.


    Während Thuna durch die Gänge Sumpflochs spazierte, freute sie sich auf einen Wald in der Zukunft. Oder noch viel mehr auf ihre nächste Begegnung mit Grohann: auf weitere Verstrickungen per Faunsprache oder vielleicht eine Berührung, die sie noch einmal in diesen Ausnahmezustand versetzen würde, in dem sie glaubte, sie würde fallen ...


    Als sie verträumt in eine Gruppe von Jungen hineinlief, die sie am Weitergehen hindern wollten und sie fragten, ob sie am Abend schon etwas vorhabe, reagierte Thuna ungewohnt freundlich.


    „Ja, tut mir leid, ich habe schon was vor.“


    „Was hast du denn vor?“


    „Das geht euch nichts an“, sagte sie. „Würdet ihr jetzt bitte zur Seite gehen?“


    „Nur für ein Lächeln!“


    Die alte Thuna hätte ihre Verehrer mit einer bitterbösen Miene bestraft, doch die verliebte Thuna konnte nicht unfreundlich sein. Über ihr Gesicht flog ein Lächeln, das ihre Verehrer vor Begeisterung erschauern ließ, und anschließend drängelte sie sich zwischen ihnen hindurch, denn sie waren zu paralysiert von ihrem hinreißenden Anblick, um sich von der Stelle rühren zu können.


    Einen Gang weiter traf Thuna auf Ponto Pirsch und sie grüßte ihn so herzlich, dass er auf dem Absatz kehrtmachte und in die Gegenrichtung weitermarschierte, an Thunas Seite.


    „Was ist los?“, fragte er lauernd. „Gibt es Neuigkeiten?“


    „Nein, nein.“


    „Du weißt, ich muss das aus geschäftlichen Gründen wissen. Die Wette!“


    „Wie war noch mal der genaue Wortlaut der Wette?“, fragte Thuna. „Ging es darum, wer es schaffen wird, mein stolzes Herz zu erobern?“


    „Ja, und wer hat es geschafft? Erik?“


    „Nein.“


    „Aber ein anderer?“


    „Einer, der nicht auf deiner Liste steht. Das kannst du deinen Kunden sagen und ihnen die vereinbarte Trost-Quote auszahlen.“


    „Ne, so geht das nicht, Thuna!“, widersprach Ponto. „Ich muss den Leuten was bieten! Einen neuen Freund, eine Party, einen Ausblick auf die Zukunft. Ich kann nicht einfach sagen: Ja, es gibt da jemanden, angeblich, aber er steht nicht auf der Liste!“


    „Ich unterschreibe es dir, wenn du willst.“


    „Wer ist es denn überhaupt?“, bohrte Ponto nach. „Gib mir einen Namen und ich wickle die Wette ab.“


    „Nein, geht nicht.“


    „Normalerweise würde ich dir unterstellen, dass du lügst, nur um die Wette loszuwerden, aber ich sehe dir an, dass du anders bist als sonst. Wo kommst du gerade her?“


    „Willst du mich jetzt verhören?“, fragte Thuna.


    Ponto wollte etwas erwidern und es wäre bestimmt eine raffinierte Bemerkung gewesen, doch da in diesem Moment die Kommandantin der Maküle um die Ecke bog und zielstrebig auf Thuna zusteuerte, hielt er lieber seinen Mund.


    Die Kommandantin war in vielerlei Hinsicht eine beeindruckende Frau. Erstens musste sie eine sehr kluge Wissenschaftlerin sein, denn die Maküle waren seit Jahren ihr Projekt und sie allein war für deren Programmierung zuständig. Zweitens bekleidete sie eine hohe Position beim Militär. Und drittens steckten ihre überaus weiblichen Formen stets in einer viel zu engen Uniform. Estephaga Glazard hatte sich von Anfang an darüber empört und murrte immer noch, wenn ihr die Kommandantin über den Weg lief.


    Ponto Pirsch sah regelrecht eingeschüchtert aus, als die Kommandantin auf ihn und Thuna zumarschierte und unmittelbar vor ihnen stehen blieb. Ja, es war ein Rätsel, warum die Knöpfe an der Vorderseite ihrer Uniform nicht abplatzten. Sie musste sie magikalisch verstärkt haben.


    „Thuna, ich soll dir von Grohann ausrichten, dass er überraschend nach Quarzburg zum Präsidenten gerufen wurde. Er hofft, dass er gegen Ende der Woche mit dem Stab des Präsidenten nach Sumpfloch zurückkehrt.“


    Thuna war entsetzt.


    „Er hofft es nur?“


    „Ihr geht hier schwierigen Zeiten entgegen“, sagte die Kommandantin mit einer Stimme, der die Verbitterung deutlich anzuhören war. „Ich habe heute den Auftrag bekommen, die Programmierungen meiner Maküle zu löschen und sie unter Aufsicht eines anderen Wissenschaftsoffiziers neu zu erstellen. Die Arbeit von Jahren – zerstört! Wenn das vollbracht ist, soll ich Sumpfloch verlassen.“


    „Das ist ja grauenvoll!“


    „Du sagst es.“


    Die Kommandantin marschierte weiter und verschwand. Thuna starrte ihr entsetzt hinterher. Die Kommandantin war Grohanns Verbündete gewesen. Gemeinsam hatten sie die Programmierungen der Maküle modifiziert – und niemand außer Grohann und der Kommandantin hatten diesen gefährlichen, künstlichen Lebewesen daraufhin Befehle erteilen können. Damit würde es nun vorbei sein. Wenn die Kommandantin die Programmierungen gelöscht hatte, würden die Maküle für andere Regierungszauberer arbeiten. Für Kolk womöglich. Thuna durfte gar nicht daran denken.


    „Thuna?“, fragte Ponto. „Ist das wirklich wahr?“


    „Zweifelst du an dem, was sie gesagt hat?“, fragte sie. „Ich habe mich immer sicher gefühlt, wenn eine Maküle in der Nähe war. Sobald sie umprogrammiert sind, werde ich Angst vor ihnen haben! Weißt du, dass die Dinger alles Mögliche aufzeichnen und speichern? Und ist dir klar, wie gefährlich sie sind?“


    „Schon, aber das meinte ich nicht.“


    Ponto wirkte entgegen seiner sonst so kühlen, geschäftlichen Abgeklärtheit auf eigenartige Weise erschüttert und aufgeregt.


    „Was meintest du denn dann?“, fragte sie.


    „Ich meinte Grohann!“, rief er. „Er ist es, nicht wahr?“


    Thuna schüttelte heftig den Kopf, was eher entlarvend als hilfreich war.


    „Nein, das darfst du auf gar keinen Fall denken!“


    „Warum nicht?“


    „Weil ...“


    „Du hast dich allen Ernstes in einen Tiermenschen verknallt?“, fragte Ponto. „In einen mit Hörnern?“


    Allmählich wurde Thuna klar, was Ponto so aufgeregt machte. Er hatte auch Hörner. Er war auch ein Tiermensch.


    „Ponto, das muss unter allen Umständen geheim bleiben!“, beschwor ihn Thuna. „Unbedingt!“


    „Ja, ist ja schon gut“, erwiderte Ponto mit gedämpfter Stimmte. „Ich weiß, dass du für die Regierung sehr wichtig bist, und ich weiß auch, dass Grohanns Posten bei der Regierung auf der Kippe steht. Ich werde meine Klappe halten, versprochen. Aber ich kann es kaum glauben! Du und ein Tiermensch?“


    „Was ist daran so außergewöhnlich?“, fragte Thuna. „Er ist doch ein gut aussehender Mann, oder? Er ist klug, ein begabter Zauberer und sehr scharfsinnig und sensibel ...“


    „Sensibel? Weißt du, wie viele Leute der schon über die Klinge hat springen lassen?“


    „Niemand weiß das!“


    „Ist ja auch nebensächlich“, sagte Ponto. „Es geht mir doch nur darum, dass ein Mädchen wie du einen Mann mit Hörnern mag! Weißt du, wie das ist, als Tiermensch zu leben? Wie man immer ein Junge zweiter Klasse ist, egal, was man kann, sobald man es mit einem echten Menschenmädchen zu tun hat? Weißt du, wie viele gemischte Ehen es gibt? Nur jede fünftausendste amtliche Trauung findet zwischen einem Tiermenschen und einem normalen Menschen statt.“


    „So wenige?“


    „Ja, die Regierung tut immer so, als wären wir alle gleich. Aber wir sind es nicht. Deswegen ist das eine gute Nachricht für mich. Obwohl ich mir nicht sicher bin, ob es so schlau von dir war, dich in einen skrupellosen Geheimdienstzauberer zu verknallen ...“


    „Er ist nicht skrupellos.“


    „Ach nein? Ich hoffe, du bist nicht in jeder Hinsicht so naiv!“


    „Ponto!“, sagte Thuna vorwurfsvoll. „Ich kenne ihn besser als du!“


    „Dann wünsche ich dir, dass er nicht auf die Weise hinter dir her ist, wie alle hinter dir her sind, sondern dass er dich wirklich mag.“


    „Das ist gerade nicht mein Problem“, sagte Thuna. „Mein Problem ist, dass er weg ist und ich nicht weiß, ob er jemals wiederkommt.“


    Thuna merkte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, da ihr plötzlich klar wurde, was die Kommandantin gesagt hatte. Grohann war weg, nicht in Reichweite. Er konnte Thunas Gegenwart nicht spüren und sie vermisste das Gefühl, dass er irgendwo in der Nähe war und jederzeit auftauchen könnte. Gerade war sie noch so glücklich gewesen, weil sie sich endlich erlaubt hatte zu fühlen, was sie fühlte. Und jetzt ...


    „Das wird schon“, sagte Ponto und drückte Thuna zum Trost die Hand. „Wenn er dich mag, wird er schon wieder aufkreuzen. So oder so.“


    „Danke, Ponto“, murmelte sie. „Und du verrätst auch niemandem was?“


    „Irgendwann muss ich die Wette auflösen!“


    „Natürlich“, sagte Thuna. „Aber du hattest in den Wettbedingungen eine Frist gesetzt. Bis Ende des Jahres – so lange kannst du noch warten.“


    Ponto verzog das Gesicht.


    „Vielleicht hätte ich besser das Ende der Welt als Frist setzen sollen“, sagte er. „Das kommt früher.“


    „Wenn die Welt wirklich untergeht, wird dich keiner wegen der Rückzahlung der Wetteinsätze behelligen.“


    „Sollte man meinen. Aber ich habe auch Wetten auf den Weltuntergang laufen. Verrückt, was?“


    Ponto lachte und schlug wieder die Gegenrichtung ein. Thuna blickte dem Schafsjungen hinterher und musste an den Spruch von Scarlett denken: ‚Ist dir schon mal aufgefallen, dass dich nur Typen mit Hörnern aus der Reserve locken können?‘, hatte sie gefragt. Sie hatte recht gehabt. Thuna merkte, dass sie Typen mit Hörnern mochte. Sehr sogar. Jungs ohne Hörner waren dagegen irgendwie ... langweilig.


    


    Am Abend erzählte Thuna Maria, was ihr am Nachmittag in der Morgenwelt widerfahren war. Sie berichtete, dass sie in Grohanns Nähe ein anderer Mensch sei (was Maria längst gewusst hatte) und dass sie ihn vermutlich schon lange liebte, aber sich das nicht eingestanden habe (was Maria auch längst gewusst hatte), und dass Grohann ebenfalls eine Schwäche für Thuna zu haben schien (was Maria noch nicht sicher gewusst, jedoch angenommen hatte). Thuna erwähnte den gemeinsamen Wald in der Zukunft, bat Maria aber dringend, Stillschweigen darüber zu bewahren.


    „Du kannst es Gerald erzählen, aber nimm ihm das Versprechen ab, dass er es nicht Scarlett erzählt. Ich könnte ihren beißenden Spott gerade nicht ertragen!“


    Maria hielt sich an diese Bitte und berichtete Gerald, was in der neuen Welt passiert war, mit der Anweisung, Scarlett auf keinen Fall einzuweihen. Gerald trug das geheime Wissen drei Tage lang mit sich herum und verriet niemandem ein Wort davon. Bis zu dem Nachmittag, als ihm Lisandra und Geicko ihre fertige Magikalie-Kanone vorführten. Bei der Gelegenheit rutschte ihm eine Bemerkung heraus und als Lisandra nachhakte, vertraute er ihr und Geicko sein Wissen an, aber beschwor sie, Scarlett ja nichts davon zu sagen.


    Lisandra erzählte Berry einen Tag später, was sie von Gerald erfahren hatte, um diese abzulenken und aufzumuntern. Denn Berry war immer noch geknickt wegen Scarletts Liebesnacht mit Hanns. Sie bemühe sich so sehr, ihre Liebe zu Hanns in ihrem Herzen auszutrocknen, erklärte sie Lisandra, doch jedes Bild von ihm oder die bloße Erwähnung seines Namens jage wie ein Regen über die Dürre ihres Herzens und bringe die Liebe erneut zum Erblühen.


    „Ja, sehr traurig“, sagte Lisandra. „Aber jetzt erzähle ich dir mal, was Thuna und Grohann so alles zum Erblühen bringen!“


    So kam es, dass alle über Thunas Zustand Bescheid wussten, nur Scarlett nicht. Scarlett wiederum war in diesen Tagen fast unzurechnungsfähig vor Glück. Wann immer sie mit leuchtenden grünen Augen und einem besonderen Lächeln eine Wand anstarrte oder einen Teller oder Krotan Westbarsch (den das maßlos irritierte), wussten die Freundinnen, wo Scarlett gerade war. Nämlich in Tolois, in der Vergangenheit.


    Ihre Euphorie war rührend, aber auch gefährlich, denn sie konnte ganz plötzlich und ohne Vorwarnung ins Gegenteil umschlagen. So geschah es am fünften Tag nach Grohanns Abreise, als Berry mit der Abendausgabe des Quarzburger Boten ins Zimmer der Mädchen trat.


    „Etwas über Hanns?“, fragte Scarlett.


    „Äh ...“


    Berry hatte zu lange gezögert. Überrascht starrte sie die Leere zwischen ihren beiden Händen an – Scarlett hatte ihr die Zeitung längst aus der Hand gerissen und schnappte nach Luft, da sie das große Foto auf der Titelseite erblickte.


    Es gehörte zu den Eigentümlichkeiten dieses Krieges, dass die Zeitungen in den verbliebenen Provinzen zwar brav auf den Eroberer und seine Verbündeten einprügelten, jedoch wussten, dass solche Titelbilder wie dieses den Umsatz der Zeitung in die Höhe schnellen ließen. Die Leute liebten schöne Fotos von schönen Leuten und den ganzen Klatsch und Tratsch, der damit verbunden war. Die Ehe von Mungo Bartok gab in der Beziehung nicht viel her, vor allen Dingen optisch nicht. Bei Hanns und Lumili war das etwas ganz anderes.


    Scarlett verlor fast die Fassung, als sie Hanns und Lumili auf der Titelseite entdeckte. Das Foto zeigte, wie sie zusammen das sagenhafte Luft-Aquarium der frisch erworbenen Provinz Sangba besichtigten. Lauter fliegende Fische, schillernd und fantastisch bunt, segelten dem bezaubernden Paar um die Köpfe. Es war ein grandioses Foto und wer über die Hintergründe nicht Bescheid wusste, musste bei diesem Anblick die Waffen strecken und feststellen: Ja, die beiden waren das schönste Paar seit Erfindung des Fotomaten! Selbst die bescheuerte Redaktion des Quarzburger Boten war eingebrochen und gab Scarlett mit der folgenden Bildunterschrift den Rest:


    „Liebe in Zeiten des Krieges – Hanns von Fortinbrack und seine zukünftige Gemahlin verzaubern Sangba.“


    Scarlett spürte, wie die dunklen Wolken in ihr heraufzogen. Ein Tobsuchtsanfall bahnte sich an und Scarlett hatte nicht die geringste Lust, ihm Einhalt zu gebieten. Hanns gehörte ihr! Ihr allein! Und sie hasste Lumili dafür, dass sie in seiner Nähe sein und ihn in aller Öffentlichkeit anlächeln durfte. Was, wenn sie ihn am Ende auch noch bekommen würde? Wenn sie ihn heiraten würde? Und statt Scarlett in seinem Bett liegen würde?


    Diese Vorstellung war so grauenvoll, dass die Finsternis in Scarletts Geist die Oberhand gewann: Hässliche untote Marder jagten und tobten auf einmal kreuz und quer durchs Zimmer und versetzten Scarletts Freundinnen in Angst und Schrecken. Es waren nur Illusionen, doch die illusionären Kratzer, Bisse und Tritte, die die Marder austeilten, taten richtig weh!


    Berry schrie, Maria kreischte, Thuna presste die Lippen aufeinander und Lisandra warf doch allen Ernstes mit einem Messer nach dem größten Marder, durchbohrte ihn und nagelte ihn während seines Sprungs an der Wand fest. Die Illusion von Blut rann die Wand herab und zwar nicht zu knapp.


    Scarlett hatte bisher still und brütend inmitten des Chaos gesessen, doch der Marder an der Wand holte sie in die Realität zurück. Sie stoppte den Spuk mit einer Bewegung ihrer Hand und alle Illusionen verflüchtigten sich. Alle bis auf das Blut an der Wand. Das erwies sich als hartnäckig. Scarlett holte schon Luft, um sich bei ihren Freundinnen zu entschuldigen, da sprang Kunibert aus seiner Mauernische auf den Boden, geradewegs auf die Zeitung, die Scarlett wütend von sich geschleudert hatte.


    „Hanns!“, rief Kunibert selig.


    Seit Hanns den verbrannten Strohjungen mit einem neuen magikalischen Körper und einer richtigen Nase ausgestattet hatte, stand er bei dem Strohjungen ganz hoch im Kurs. Freudig hüpfte Kunibert auf dem Zeitungsbild herum und dann machte er den Fehler, seine jüngsten Fortschritte im Buchstabieren vorzuführen. Normalerweise waren die Mädchen entzückt, wenn Kunibert versuchte, Wörter zu entschlüsseln, doch diesmal erwiesen sich seine stolzen Bemühungen als fatal.


    „L!“, schrie er und hüpfte auf und ab. „L-I-E-B-E ...“


    Weiter kam er nicht. Es knallte laut, es wurde stockdunkel und eine Illusion eines brennenden Strohjungen stürzte sich auf Kunibert, der daraufhin schreiend davonrannte. Der brennende Junge war schneller, brachte Kunibert zu Fall und wollte ihn auseinandernehmen, doch Maria war schon aus ihrem Bett gesprungen und beförderte die brennende Illusion mit einem Fußtritt gegen die Wand.


    „Scarlett!“, rief sie aufgebracht. „Reiß dich gefälligst zusammen!“


    Scarlett gehorchte sofort. Der böse, brennende Strohjunge verbrannte zu einem Häufchen Asche, das sich in Luft auflöste, das Licht ging wieder an und Kunibert flüchtete in Marias Hände. Sie trug ihn zu ihrem Bett, setzte ihn dort auf ihren Schoß und streichelte ihm beruhigend mit den Fingerspitzen über den Kopf.


    „Alles gut, Kuni“, sagte sie. „Sie hat das nicht böse gemeint.“


    Auf diesen Spruch hin musste Lisandra herzlich lachen.


    „Nein, ganz bestimmt nicht, Kuni!“, rief sie. „Scarlett wollte dir nur eine Freude machen. Lassen wir uns nicht alle gerne von einer brennenden Illusion vermöbeln? Also, ich kann mir gar nichts Besseres vorstellen!“


    „Es tut mir leid“, sagte Scarlett niedergeschlagen. „Sehr, sehr leid!“


    „Er wird es verkraften“, sagte Berry. „Kuni verkraftet immer alles. Aber du solltest unbedingt lernen, solche Ausbrüche in Zukunft zu unterbinden!“


    „Ja, ich weiß. Es war ein Rückfall. Niemand macht sich deswegen größere Vorwürfe als ich.“


    Berry stand auf, hob die Zeitung auf (oder das, was davon übrig war) und setzte sich wieder auf ihr Bett, um darin zu lesen. Scarlett schielte zu ihr hinüber.


    „Sonst noch irgendwas über Hanns?“


    „Nein“, sagte Berry.


    „Irgendwas über Haul?“, fragte Lisandra spaßeshalber. Natürlich wusste sie, dass über Haul nichts in der Zeitung stand.


    Maria nahm das Buch wieder auf, in dem sie zuvor gelesen hatte, und in der Stille, die darauf folgte, fiel Scarlett etwas auf: Thuna hatte die ganze Zeit geschwiegen!


    Das war äußerst ungewöhnlich. Wann immer Scarlett oder eines der anderen Mädchen in den letzten Monaten etwas Dummes gesagt oder getan hatte, das direkt oder indirekt damit zusammenhing, dass sie verliebt waren, hatte sich Thuna garantiert kritisch oder abfällig geäußert. Dass sie an diesem Abend stumm geblieben war und die Gelegenheit ausgelassen hatte, Scarlett zu erklären, dass eine Verliebtheit, die zu solchen Ausbrüchen führte, kein erstrebenswerter Geisteszustand sei, verblüffte Scarlett.


    „Hast du einen untoten Marder verschluckt oder was ist los?“, fragte Scarlett in Thunas Richtung. „Möchtest du heute keinen guten Einfluss auf mich ausüben?“


    Thuna schüttelte den Kopf.


    „Warum nicht?“, fragte Scarlett. „Ich habe mich unmöglich benommen! Aus Eifersucht. Das musst du tadeln! Oder hast du mich etwa schon aufgegeben und glaubst, ich bin nicht mehr zu retten?“


    Thuna blieb still und Scarlett fiel auf, dass auch ihre übrigen Freundinnen keinen Mucks machten.


    „Habe ich irgendwas verpasst?“, fragte sie. „Warum redet keiner mit mir?“


    Sie blickte in lauter schuldbewusste Gesichter und begann zu ahnen, dass es ein Geheimnis gab, das alle kannten, nur sie nicht.


    „Bin ich so schrecklich?“, fragte sie. „Dass ihr mir nicht mehr alles erzählt?“


    „Bist du natürlich nicht“, versicherte Berry schnell. „Es ist nur so, dass du vielleicht einmal zu oft zugeschlagen hast, wenn eine von uns etwas Persönliches erzählt hat. Deswegen hat Thuna darum gebeten, dir nichts zu sagen.“


    „Wirklich?“ Scarlett blickte ungläubig in Thunas Richtung. „Aber ihr wisst doch, dass ich es nicht so meine! Ich bin eine Cruda – es bricht aus mir heraus!“


    Thuna saß wie versteinert auf ihrem Bett. Die Situation war ihr sichtlich unangenehm.


    „Darf ich es erzählen?“, fragte Lisandra.


    Thuna nickte.


    „Sie liebt Grohann“, erklärte Lisandra.


    „Das ist alles?“, fragte Scarlett. „Sie steht auf den Satyr? Was genau ist daran neu?“


    „Dass er sie auch mag“, erklärte Berry.


    „Und dass sie es zugibt“, ergänzte Maria.


    „Na, endlich tut sie das. Hat ja auch lange genug gedauert.“


    Scarlett stand auf, holte das Kästchen aus dem Nachtschrank, in dem Hund als hölzerne Miniatur zu schlafen pflegte, und ging zur Tür.


    „Ihr könnt euch jetzt von mir erholen, ich gehe mit Hund raus.“


    „Soll ich mitkommen?“, fragte Berry.


    „Nein“, sagte Scarlett und dann flog die Tür hinter ihr zu.


    


    Thuna fühlte sich schrecklich. Ab dem Moment, in dem Scarlett klar geworden war, dass man ihr absichtlich etwas verschwiegen hatte, weil sie so war, wie sie war, hatte Thuna ein schlechtes Gewissen gehabt. So war das alles nicht geplant gewesen. Eigentlich hatte Thuna nur Maria erzählen wollen, was sie bewegte, und daraufhin hatte es die Runde gemacht.


    „Ich sehe besser nach ihr“, sagte sie zu ihren Freundinnen und zog sich etwas Warmes über.


    Als Thuna ins Freie trat, merkte sie, wie ungemütlich es draußen war. Ein kalter Nieselregen wehte über den dunklen Garten hinweg und sie hätte sich auch noch so warm anziehen können, sie hätte trotzdem gefröstelt.


    Ungeachtet der Kälte und der Nässe saß Scarlett mit Hund am Rand des Sees. Sie hatte ihren Arm um den riesigen Hund gelegt und lehnte mit dem Kopf an seiner Schulter. Erstaunlich war, dass der Nieselregen die beiden nass und nasser machte. Normalerweise mied und verabscheute Scarlett jeden einzelnen Tropfen Regen, da sie ihre Kräfte verlor, sobald sie nasse Haare bekam. Sie hatte extra deswegen geübt, ihren Kopf durch Magie vor herabfallendem Regen zu schützen, doch heute Abend wandte sie dieses Können nicht an. Sie ließ das Wasser fallen, wie es wollte.


    „Entschuldige, Scarlett“, sagte Thuna, als sie neben Scarlett an den Rand des Sees trat. „Ich wollte dir nicht vor den Kopf stoßen. Ich hatte nur Angst, dass du mich auslachst oder mir sagst, wie unmöglich meine Gefühle sind, und mir geht es so schon schlecht genug. Jeden Tag sitze ich wie auf Kohlen, aus Sorge, dass die Nachricht eintrifft, dass sie ihn gefeuert haben.“


    Scarlett schwieg. Sie lehnte sich weiterhin an Hund und ließ sich nass regnen. Dabei starrte sie auf das Wasser und die pummeligen Puderschwänchen, die erwartungsvoll vor ihr auf- und abschwammen.


    „Darf ich mich zu dir setzen?“, fragte Thuna.


    Scarlett nickte und Thuna kniete sich neben sie. Das nasse Gras durchweichte sofort ihre Kleidung.


    „Was ist denn los?“, fragte Thuna.


    „Ich bin so unmöglich“, antwortete Scarlett, ohne ihren Blick von den Puderschwänchen abzuwenden. „Ich war es schon immer. Andauernd verletze ich Menschen, die ich liebe. Aber ich könnte tausendmal versprechen, es nicht zu tun, es würde trotzdem immer wieder passieren. Solange ich lebe, werde ich eine unangenehme Person bleiben.“


    „Nein, das bist du nicht. Oder nicht mehr als wir alle. Ich weiß, ich war in letzter Zeit auch keine Freude für euch. Und noch mal wegen Grohann: Ich hatte es nur Maria erzählt, mit der Bitte, dass es dir Gerald nicht erzählt. Dass es jetzt alle wissen, nur du nicht, war nicht geplant.“


    „Danke, das beruhigt mich.“


    „Weißt du, ich vertrage Spott nicht besonders gut, weil ich oft unsicher bin“, erklärte Thuna. „Wenn man fest an sich glaubt und weiß, wer man ist, kann man wahrscheinlich leichter darüber lachen.“


    „Nein“, sagte Scarlett und dabei sprang ein schwaches Lächeln über ihr Gesicht, „das kann man nicht. Nicht, wenn ich zuschlage. Ich suche mir doch absichtlich die Schwachpunkte der anderen aus. Jeder ist mal unsicher – und in diese Richtung schieße ich. Ich weiß, das ist nicht sympathisch. Aber wer mich kennt, muss wissen, dass ich es nicht böse meine. Es rutscht mir heraus. Und manchmal bin ich so beschäftigt mit meinen eigenen Problemen, dass ich es nicht mal merke, wie ich austeile.“


    „Ich weiß. Wir mögen dich alle sehr, Scarlett. So, wie du bist.“


    „Das würde ich dir nicht glauben, wenn es Hanns nie gegeben hätte. Keins der Kinder im Waisenhaus konnte mich leiden, aber er hat mich geliebt. Daran habe ich keinen Tag gezweifelt. Dann musste ich fliehen und habe mich vier Jahre lang alleine durchgeschlagen. Das Gefühl, liebenswert zu sein, wurde verschüttet, denn alle Leute, denen ich begegnet bin, haben mich ängstlich, feindselig oder wütend angesehen. Ich konnte mich irgendwann selbst nicht mehr leiden.


    Dann kam ich hierher und Gerald hat das alte, vertraute Gefühl in mir wachgerufen, das ich als Kind mal gehabt hatte. Das Gefühl, dass ich keine Katastrophe bin und mich in der Gegenwart eines anderen Menschen geborgen fühlen kann. Manchmal frage ich mich, ob Hylda ein anderer Mensch geworden wäre, wenn sie als Kind einen Hanns gehabt hätte. Einen Jungen, der sie davon überzeugt, dass man böse Mädchen wirklich lieben kann.“


    „Ist es das, was dich vorhin so geärgert hat?“, fragte Thuna. „Dass Hanns in der Öffentlichkeit leugnen muss, dass er dich liebt?“


    „Das auch. Was mich aber vor allem in Panik versetzt hat, ist, dass seine Liebe so wertvoll für mich ist und die Gefahr besteht, dass ich sie verliere. Ich bekomme diese Liebe nirgendwo anders. Verstehst du? Er liebt sogar meine Bösartigkeit. Er findet sie lustig. Es hat ihm schon immer Spaß gemacht, sich mit mir anzulegen. Er hat keine Angst vor mir. Ich könnte ihm die schlimmsten Sachen an den Kopf werfen und er fände das nur reizvoll. Ich brauche ihn. So sehr!“


    Scarletts Haar wurde immer nasser. Thuna staunte darüber, denn normalerweise überkam Scarlett eine furchteinflößend schlechte Laune, wenn sie ihre Kräfte ans Wasser verlor. Sie so traurig und wenig kampfbereit zu erleben, war beunruhigend.


    „Du fühlst dich machtlos? In der Angelegenheit?“


    „Ja, das ist es wohl“, erwiderte Scarlett. „Es wäre mir lieber, ich könnte kämpfen. Aber ich kann nur abwarten und mich zurückhalten. Du weißt, wie schwer mir das fällt. Und wenn er sie eines Tages heiratet ... wenn das wirklich passiert, dann weiß ich nicht, was aus mir werden soll!“


    „Immerhin kann ich nachvollziehen, wie du dich fühlst“, sagte Thuna. „Neuerdings.“


    „Du konntest es die ganze Zeit schon“, erklärte Scarlett. „Du wolltest es nur nicht wahrhaben. Mädchen, die verliebt sind, aber so tun, als wären sie es nicht, sind tatsächlich noch schlimmer als Mädchen, die verliebt sind und den ganzen Tag darüber reden!“


    Thuna lächelte.


    „Jetzt tust du es doch!“


    „Was?“


    „Austeilen. Und stell dir vor, ich bin froh darüber. Ich mache mir Sorgen, wenn du den Mund hältst und traurig im Regen sitzt. Sag mir lieber, wie schrecklich ich in den letzten Monaten war, dann ist alles gut!“


    Scarlett tastete mit ihrer nassen, kalten Hand nach Thunas Hand.


    „Heute ausnahmsweise nicht“, sagte sie. „Heute entschuldige ich mich bei dir für alle vergangenen und zukünftigen Ausbrüche, die du als verletzend empfindest, und erkläre hiermit, dass sie nicht böse gemeint sind.“


    „Das wüsste ich auch so.“


    Hund merkte, dass sich Scarletts Stimmung gebessert hatte, daher strampelte er sich aus ihrem Arm frei und ging hoffnungsvoll am Ufer des Sees in Spielhaltung. Er hoffte auf eine Kaninchen-Illusion, die er jagen könnte. Scarlett schüttelte entschuldigend den Kopf.


    „Tut mir leid, Hund. Ich habe nasse Haare. Da gibt’s keine Kaninchen. Aber vielleicht finden wir einen Ast für dich.“


    Sie standen auf, spazierten mit Hund durch den nächtlichen Regen und warfen Äste für ihn, von denen er nur die Hälfte fand und die wenigsten zurückbrachte. Als sie vollkommen durchnässt zur Festung zurückkehrten, kam ihnen Grohann entgegen. Thuna konnte es kaum glauben, als er in der Dunkelheit vor ihnen auftauchte, aber die Gefühle und inneren Bilder, die sie sofort überfielen, bestätigten ihr, dass er wirklich da war.


    Scarlett winkte Grohann nur kurz und ging weiter, während Thuna stehen blieb und Grohann erwartete. Sie hätte ihn am liebsten umarmt, als er in Reichweite kam, doch er gebot ihr per Faunsprache, von ihm Abstand zu halten.


    „Du leuchtest wie eine Lampe“, sagte er, als er vor ihr stand. „Man sieht uns von der Festung aus.“


    Ja, sie leuchtete wirklich. Grohanns Erscheinen hatte das blaue Licht, das ihre Haut aussandte, verstärkt und nun konnte jeder, der einen Blick aus den Fenstern der Festung in den Garten warf, Thuna im blauen Licht stehen sehen und Grohann gleich daneben.


    „Komm mit“, sagte er.


    Sie ging neben ihm her in Richtung Phönixbaum und zitterte dabei vor Aufregung und Kälte. Sie war nass bis auf die Haut.


    „Der Präsident scheint keine Ahnung zu haben“, erklärte Grohann. „Entweder verstellt er sich gut oder Repuls hat ihm tatsächlich nicht verraten, was er gesehen hat.“


    „Aber?“, fragte Thuna, da sie hörte, wie besorgt Grohanns Stimme klang.


    „Es braut sich was zusammen. Ich glaube, ich wurde nach Quarzburg gerufen, damit ich nicht mitbekomme, was in Sumpfloch vor sich geht. Die Anweisung zur Umprogrammierung der Maküle ist kein gutes Zeichen. Ich erwarte einen Angriff, in den nächsten Tagen oder Wochen.“


    „Auf wen?“


    „Auf mich. Und auf deine und Marias Freiheit. Trotzdem bleibt es bei dem, was ich dir gesagt habe. Du spielst erst mal mit.“


    „Warum?“


    „Weil das für dich am sichersten ist.“


    Sie kamen am Phönixbaum vorüber und Grohann blieb überrascht stehen.


    „Es fängt an“, sagte er. „Drei Tage zu früh.“


    „Er riecht noch nicht verbrannt“, erwiderte Thuna. „Normalerweise riecht es angekokelt, bevor es losgeht.“


    „Das kommt noch. Morgen Abend wird er brennen, da bin ich mir sicher! Leg deine Hand auf den Stamm!“


    Thuna trat an den Phönixbaum heran und tat, was ihr Grohann aufgetragen hatte. Sie legte ihre blau leuchtende Hand flach auf die Rinde des knorrigen Baums und spürte nach. Tatsächlich fühlte es sich so an, als würde der Baum tief im Inneren glühen. Wie von einem Fieber gepackt, das sich erbarmungslos ins Holz fraß, so lange, bis es Flammen treiben und den ganzen Baum verschlingen würde.


    „Ich fühle es“, sagte sie. „Ob er jemals wieder ausschlägt?“


    Grohann wusste, sie spielte auf den drohenden Weltuntergang an. Und obwohl er es nicht laut aussprach, hörte sie seine Antwort in ihren Gedanken. Seine Gefühle vermittelten ihr, dass er sich diesbezüglich keine Hoffnungen machte.


    „Wohin gehen wir?“, fragte sie, da Grohann seinen Weg fortsetzte und zwar in Richtung der Obstwiesen.


    „An einen Ort, an dem wir uns ungestört unterhalten können.“


    Thuna wunderte sich. Es gab ein paar Schuppen bei den Obstwiesen, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass man dort gut reden konnte, denn die Soldaten, die in Sumpfloch stationiert waren, lagerten dort allerlei Gerätschaften und Waffen und bewachten diese rund um die Uhr.


    Grohann bog ab, bevor sie die Obstwiesen erreichten, und führte Thuna durch ein Dickicht aus altersschwachen Nadelbäumen, die von Efeu überwuchert waren. Und als Thuna dachte, sie würden das Dickicht wieder verlassen, entdeckte sie eine Treppe, die zwischen zwei kleinen, eingestürzten Mauern in die Tiefe führte.


    „Da unten ist ein ungemütlicher, feuchter Keller, der von niemandem mehr benutzt wird. Er ist nicht groß, aber man kann wunderbar darin verschwinden, weil er sich so gut tarnen lässt. Wenn du dich traust, steig die Treppe hinab.“


    „Warum sollte ich mich nicht trauen?“


    „Wie ich schon sagte, da unten ist es dunkel, kalt und ungemütlich.“


    Thuna überkam ein kurzer Moment der Unsicherheit und des Unbehagens, als sie die erste Stufe betrat. So als könnte Grohann auf die Idee kommen, ihr eine Falle zu stellen, und sie da unten einsperren. Aber als sie die nächsten beiden Stufen hinabstieg, war der kurze Moment vorüber.


    „Sehr schön“, hörte sie Grohann hinter sich sagen. „Soeben hast du den Tarnzauber durchschritten. Alle andere Leute denken, die Stufen verschwinden in der Erde und führen nirgendwohin.“


    „Bekommt man es mit der Angst zu tun, wenn man einen Tarnzauber durchquert?“


    „In diesem Fall verspürt man Zweifel. Aber jetzt ist es wieder gut, oder?“


    „Ja.“


    Sie stieg zehn weitere Stufen hinab und dann stand sie auch schon vor einem dunklen Loch, das den Eingang zu dem alten Keller bildete. Thunas blaues Leuchten fiel ins Innere der Dunkelheit und zeigte ihr, dass der Raum wirklich klein war – nicht viel größer als das Zimmer 773.


    Ihre alte Angst vor fensterlosen Räumen machte sich bemerkbar, doch da der Eingang keine Tür besaß und offen blieb, beruhigte sich Thunas Puls wieder. Kaum betrat Grohann hinter ihr den Keller, züngelte ein Meer aus grünen Flammen über den ganzen Boden hinweg. Sie verbrannten die kalte Nässe, die hier herrschte, und erfüllten den Raum mit einer behaglichen Wärme.


    Das grüne Feuer auf dem Boden erstarb langsam, doch die Wärme blieb. Thuna war sehr dankbar dafür, denn so durchnässt, wie sie war, fror sie bitterlich. Grohann legte ihr beide Hände auf die Schultern und nun kletterten auch über Thuna grüne Flammen hinweg, die sie auf wundersame Weise trockneten. Ihr wurde nicht nur äußerlich, sondern auch innerlich warm.


    „Warum kann ich das nicht mit meiner Feenmagie machen?“, fragte sie. „Ich leuchte immer so hübsch und es ist für gar nichts gut!“


    „Eines Tages kannst du es vielleicht“, sagte Grohann und ließ Thunas Schultern los. „Deine Magie wird noch stärker werden und dann wirst du auch lernen, wie man damit umgeht.“


    „Oder auch nicht“, sagte sie. „Du hast mir mal was von einem blinden Fleck erzählt. Einem Ort in mir drin, um den ich einen Bogen mache. Und dass ich, wenn ich eines Tages herausgefunden habe, warum ich einen Bogen um diesen Ort mache, auch begreife, wie ich mit Sternenstaub zaubern kann. Weißt du das noch?“


    „Bei unserer ersten Begegnung?“


    „Im Tal der beseelten Bäume. Ich glaube, ich habe damals um sehr viele Orte in meinem Inneren einen Bogen gemacht, aber mittlerweile kenne ich diese Orte alle. Ich wüsste nicht, wo noch einer in mir versteckt sein sollte, dem ich panisch ausweiche. Trotzdem kann ich immer noch nicht mit Sternenstaub zaubern.“


    Grohann lachte.


    „Du vermessenes, kleines Mädchen! Es gibt immer Orte im Inneren, um die man einen Bogen macht. Auch nach zehntausend Jahren noch.“


    „Wirklich? Wie enttäuschend. Ich dachte, das mit uns wäre der letzte blinde Fleck gewesen.“


    „Das mit uns – darüber müssen wir reden. Deswegen habe ich dich hierhergebracht.“


    Diese Sätze flößten Thuna keine Furcht ein, denn das, was sie über Faunsprache auffing, war nur ermutigend. Die Anziehungskraft zwischen ihnen beiden, die sie in der neuen Welt so deutlich gespürt hatte, gab es in dieser Welt ganz genauso. Nur war sie hier nicht so drängend. Die Luft war nicht erfüllt von unzähligen Naturgeistern, die Thuna mit aller Gewalt in Grohanns Richtung schubsen wollten. Daher konnte sie stehen bleiben, wo sie war.


    „Ich habe dir erzählt, wie gefährlich die Situation gerade ist. Ich muss wachsam sein, jeden Augenblick. Das hier“, er zeigte auf die Kellerwände, „ist eine Pause, die ich mir gönne. Eine kurze Pause. Und sie darf nicht dazu führen, dass meine Konzentration nachlässt. Und deine darf auch nicht nachlassen!“


    Thuna musste darüber lachen. Dank Faunsprache hatte sie alles ganz genau verstanden. All die nonverbalen Komponenten dieser Aussage.


    „Keine verbotenen sinnlichen Ausbrüche.“


    „Genau“, sagte er. „Das müssen wir unbedingt bleiben lassen. Andere Leute werden desorientiert, unsereins wahrscheinlich halb verrückt. Das können wir uns gerade nicht leisten. Wir haben uns schon so lange wie vernünftige Menschen verhalten, das schaffen wir auch noch ein paar Tage länger.“


    „Das, was in der anderen Welt passiert ist – war das ein sinnlicher Ausbruch?“, fragte Thuna.


    „Zumindest ein Spiel mit dem Feuer.“


    „Und was war es überhaupt?“


    „Eine Verbindung unserer inneren Bilder.“


    „Ist das etwas Gutes oder etwas Schlechtes?“


    „Etwas Gefährliches auf jeden Fall“, sagte Grohann. „Naturmagie ist unberechenbar und verschlingend, wenn man sich zu tief in ihr verstrickt. Kommen sich zwei naturmagische Wesen zu nahe, steht der Verstand auf verlorenem Posten.“


    „Und das wollen wir nicht.“


    „Nein, das wollen wir ganz und gar nicht.“


    „Können wir es trotzdem noch mal ausprobieren?“, fragte Thuna. „Das Spiel mit dem Feuer? Mir war so, als hätte mich Repuls an einer Erkenntnis gehindert.“


    Grohann runzelte die Stirn und per Faunsprache vernahm Thuna seine Skepsis. Nichtsdestotrotz legte er seine Hände an Thunas Kopf und kam näher. So fühlte sich wahrscheinlich ein Mädchen, bevor es zum ersten Mal geküsst wurde, aber in diesem Fall folgte kein Kuss, sondern etwas anderes. Etwas, das vermutlich tiefer ging als ein Kuss, aber darüber wollte Thuna lieber nicht nachdenken.


    Grohanns Kopf näherte sich dem ihren und da fing es wieder an, dass sich ihre inneren Bilder und seine inneren Bilder berührten. Kaum hatte die Berührung stattgefunden, gingen sie auch schon eine Verbindung miteinander ein. Diese Verbindung setzte ein Gefühl frei, das noch heftiger, noch stärker, noch überwältigender war als die Empfindung am Nachmittag in der anderen Welt, und bevor Thuna merkte, dass ihr Verstand aussetzte, war er auch schon weg.


    Sie fiel, sie stürzte geradezu ab. Für die Dauer des Falls war das wunderbar. Ihre Ausflüge in den Wald von Tamen waren harmlos dagegen gewesen, denn die hatte sie nicht so körperlich erlebt wie das hier. All das, was den machtvollen, starken und wilden Wald von Tamen beseelt hatte, war jetzt in ihr, es pochte in ihrem Blut, es erhitzte ihre Haut, es flackerte in ihren Sinnen und erfüllte sie mit den verlockendsten Wahnvorstellungen.


    Ihr war klar, dass die Naturmagie rund um sie herum wie wild tobte und den Keller veränderte, aber sie konnte nichts sehen, da grüne und blaue Flammen vor ihren Augen tanzten. Sie war berauscht, nicht bei Verstand, getrieben von etwas, das stärker war als sie. Ihre Hände gehorchten ihr nicht mehr und sie streckte sie nach Grohann aus, ebenso wie sich ihr Gesicht seinem annäherte.


    Kaum hatte sie ihn berührt, verlor sie jeglichen Halt und stürzte noch tiefer hinab in einen wirren, verrückten Traum, aus dem sie aus eigener Kraft nicht so bald erwacht wäre. Aber Grohanns Stärke war ja legendär und so packte er sie und stellte sie wieder in die Wirklichkeit, indem er seine Hände von ihrem Kopf löste und sein Gesicht von ihrem entfernte, gegen ihren Willen.


    So plötzlich, wie die Verbindung eingesetzt hatte, war sie wieder aufgehoben. Thuna starrte Grohann entgeistert an. Ihr Sturz war vorbei, sie war wieder sie selbst und musste alleine und getrennt von Grohann weiterexistieren. Verwirrt sehnte sie sich in den Zustand der Verbindung zurück, bemerkte aber gleichzeitig, dass ihr Körper ganz zittrig war, so als hätte er Mühe, den plötzlichen Naturmagie-Ausbruch zu verkraften.


    Allmählich wurde Thunas Wahrnehmung wieder klarer, was wohl auch daran lag, dass Grohann sie die ganze Zeit beobachtete und sie sich anstrengte, zurechnungsfähig zu erscheinen. Sie blinzelte. Der ganze Keller war von blauem und grünem Licht erfüllt und sah sehr verändert aus!


    Die Wände waren auf einmal von Moos bedeckt, überall. Die Naturmagie hatte Wurzeln durch das Gemäuer getrieben, die immer noch wuchsen und anschwollen. Die Wurzeln knarrten und brummten, während sie sich ins Innere des Kellers drehten und bohrten, und das Gestein zerbröselte unter ihrem Druck und flog in dicken Brocken zur Erde. Über das Gestein und die Wurzeln wucherten Pflanzen, die Blüten trieben, ähnlich wie die Gewächse, die in den unterirdischen Kanälen von Sumpfloch die Wände bedeckten.


    Alle möglichen Geister, die normalerweise im Inneren der Erde hausten, waren an die Oberfläche geschlüpft: fast durchsichtige Wurmflügler, schillernde Grottenfalter und unheimliche Schattenkrabbler. Die schüchternen Wichte, denen Thuna normalerweise nur im bösen Wald begegnete, bevölkerten den Keller in Scharen. Sie kletterten mit ihren Laternen über Wände und Wurzeln und versuchten, das heftig flackernde, blaugrüne Licht einzufangen und in ihren Lampen zu speichern.


    In einer Ecke des Kellers leuchteten farbenfrohe Pilze, in einer anderen sprudelte aus einem Riss in der Erde Wasser empor, in dem Flohnixen planschten. Der Eingang zum Keller war zugewachsen – Efeu und andere Klettergewächse hatten sich ineinander verschlungen und eine grüne Mauer gebildet. Thuna staunte über diesen wundersamen Anblick. Sie begriff, was Naturmagie so alles anrichten konnte, und war erschrocken und verzaubert zugleich.


    „Glaubst du mir jetzt, dass deine Magie auch in dieser Welt etwas zum Wachsen bringen kann?“, fragte Grohann.


    „Das Licht ist blaugrün!“, erwiderte Thuna. „Deine Magie steckt genauso in diesem Raum wie meine!“


    „Vielleicht habe ich den Effekt verstärkt. Aber ich kann mich nicht erinnern, jemals Wichte mit Laternen angelockt zu haben. Oder Flohnixen.“


    „Ich habe versagt, oder?“, fragte Thuna. „Beim Spiel mit dem Feuer?“


    „Ja, hast du“, antwortete er. „Du hast sofort die Kontrolle verloren. Aber mach dir nichts draus, das war mir sowieso klar, dass es so kommen würde.“


    „Ach ja?“


    „Es wäre ein Wunder gewesen, wenn nicht. Und denk dir nichts dabei. Ich habe es dir ja schon mal gesagt: Ich bin ein halber Satyr, aber du bist eine ganze Fee. Du hast es schwerer als ich.“


    Thuna beruhigte diese Aussage. Dank Faunsprache wusste sie, dass es keine höfliche Lüge gewesen war, sondern dass er tatsächlich glaubte, dass sie ihren Gefühlen als Vollblutfee stärker ausgeliefert war als er, sobald sie sich ganz und gar darauf einließ.


    „Also kein Spiel mit dem Feuer mehr?“, fragte sie.


    „Im Moment lieber nicht“, antwortete er. „Aber das heißt nicht, dass wir fünf Meter Abstand halten müssen.“


    Er sah sich suchend um und nahm an der einzigen Stelle Platz, an die man sich noch setzen konnte, ohne Gefahr zu laufen, von einer schnell wachsenden Wurzel erdolcht oder erdrückt zu werden. Er machte eine einladende Geste mit seinen Armen und Thuna zögerte nicht, dieser Einladung Folge zu leisten. Sie setzte sich zu ihm, kroch ganz nah an ihn heran und spürte, wie sich seine Arme um sie schlossen.


    Es war die natürlichste Sache der Welt, so wie in jener Nacht, als sie zusammen in der Spiegelwelt eingesperrt gewesen waren. Thuna fühlte sich an dieser Brust und in diesen Armen genauso geborgen und aufgehoben wie damals, nur diesmal war es viel besser, denn sie musste nicht um ihr Leben fürchten und war auch nicht von blutrünstigen Geistern umgeben, sondern von lauter niedlichen, kuriosen oder skurrilen Wesen, die unverhohlen neugierig in ihre Richtung starrten.


    Thuna drückte ihr Gesicht gegen seine besondere Haut, schloss die Augen und fiel erneut. Harmloser diesmal. Ihr war noch klar, was sie tat und wer sie war. Es war nur eine Umarmung, aber sie reichte tief hinein in ihr und sein Inneres. Sie erspürte den wunderbaren Wald von Tamen und sie wusste, es wäre ihr erlaubt, ihn zu betreten. Doch sie verweilte lieber auf der Grenze, bedacht darauf, nicht noch einmal die Kontrolle zu verlieren.


    In diesem Zustand genoss sie seine Nähe, seine Wärme und die Stärke seines Körpers und überließ sich der unbestimmten Sinnlichkeit ihrer Empfindungen. Von Zeit zu Zeit veränderte sie ihre Position in seinen Armen und wagte es, tief einzuatmen, während ihre Nasenspitze oder ihre Lippen an seiner Haut ruhten. Das tat sie so lange, bis sie befürchten musste, den Überblick zu verlieren, und dann drehte sie ihren Kopf in eine andere Richtung.


    Einmal erblickte sie dabei einen Wicht, der auf einer Baumwurzel hockte und verträumt in das Licht seiner Laterne starrte. Thuna lehnte sich an Grohann, fasziniert von dem kleinen Geschöpf. Sie konnte ihre Augen nicht mehr von dem Wicht und seiner Laterne abwenden und beobachtete ihn schweigend. Grohanns Arme umschlossen sie, ihre Hände lagen auf seinen und so verging die Zeit. Als Thuna in das Zimmer der Mädchen zurückkehrte, um zu schlafen, war es schon weit nach Mitternacht.


    


    

  


  
    



    Kapitel 22: Treu für immer


    


    Maria sah sich seit einer Woche vermehrt mitleidigen Blicken ausgesetzt. Vereinzelt waren es auch schadenfrohe Blicke. Und wann immer sie irgendwo auftauchte und wieder verschwand, ging garantiert ein Getuschel los. Als Grohann das Getuschel am nächsten Morgen vernahm, hielt er es für angebracht, Maria darauf anzusprechen.


    „Ich fange seltsame Stimmungen auf“, sagte Grohann, als er Maria im Gang begegnete. „Was hat Gerald angestellt, um ein solches Gerede auszulösen?“


    Maria lächelte Grohann unbesorgt an.


    „Scarlett war die Übeltäterin“, antwortete sie. „Sie hat Gerald gezeigt, was Hanns im Frühling mit Ajach gemacht hat.“


    „Und was hat Hanns mit Ajach gemacht?“


    „Ihr Gesicht berührt und sie angesehen – aus ungefähr drei Zentimetern Entfernung.“


    „Scarlett und Gerald wurden also beobachtet und nun denken alle, da wäre wieder etwas aufgeflammt?“


    „Ja, genau. Hinzu kommt, dass Scarlett diese Woche sehr aufgekratzt und gut gelaunt ist. Sie wirkt verliebt und glücklich. Da kann man schon mal die falschen Schlüsse ziehen.“


    „Und dich kümmert das überhaupt nicht?“, fragte Grohann.


    „Ich finde es lustig“, antwortete Maria. „Ist es doch auch, oder?“


    „Na ja, es könnte an deinem Selbstwertgefühl kratzen, weil dich nun alle für die Betrogene halten. Und weil sie glauben, dass du Gerald nicht halten kannst.“


    „Die Leute glauben so einiges über mich und das Wenigste davon ist schmeichelhaft. Aber das macht nichts, mein Selbstwertgefühl ist kratzfest.“


    „Das ist viel wert“, sagte Grohann. „Ein kratzfestes Selbstwertgefühl bringt dir mehr als die Anerkennung durch fremde Leute.“


    „Ich möchte mich nicht heldenhafter darstellen als ich bin. Dass Gerald mich mag, ist der allerbeste Kratzschutz für mich.“


    „Und daran zweifelst du nie?“


    „Es gibt keinen Grund, daran zu zweifeln. Sollte es mal einen geben, werde ich es tun.“


    „Das ist die richtige Einstellung“, sagte Grohann. „Bleibt nur noch die Frage: Was wollte Scarlett Gerald demonstrieren, als sie das Verhalten von Hanns nachgeahmt hat?“


    „Sie wollte von ihm wissen, ob er dieses Verhalten für eine intime, romantische Geste hält. Und die Reaktionen der Leute zeigen, dass es wohl tatsächlich keine unschuldige Geste ist.“


    „Es muss nichts bedeuten“, sagte Grohann. „Vielleicht hat er sie beschworen.“


    „Wer wen?“, fragte Maria. „Hanns Ajach?“


    „Ja“, antwortete Grohann. „Hanns muss seine Super-Gespenster regelmäßig beschwören, indem er sie mit Magikalie auflädt, sonst können sie nicht überleben. Dazu muss er seine Magikalie auf sie übertragen. Ich könnte mir vorstellen, dass das auf diese Weise geschieht – indem er sehr nah an die Super-Gespenster herangeht und sie berührt.“


    „Das klingt nach einer großartigen Erklärung!“, rief Maria begeistert. „Die muss ich gleich Scarlett erzählen!“


    „Halt!“, rief Grohann, da Maria schon losgelaufen war. „Du musst noch mehr ausrichten als das!“


    „Was denn?“, fragte Maria und blieb stehen.


    „Hanns hat mir eine sehr kurze Botschaft geschickt“, sagte Grohann. „Zurzeit ist es nicht einfach, Nachrichten unerkannt durch die Nachrichten-Netze zu schmuggeln. Die Botschaft lautet: Gerald, Berry, Lisandra, zehn Uhr.“


    „Er will sie in Tolois sehen? Heute Abend?“


    „Ja. Wir sollten also rechtzeitig im Treppenhaus der Spiegelwelt sein und die Siegel von der Tür nach Tolois entfernen. Der Zeitpunkt ist günstig, denn heute Abend verbrennt der Phönixbaum und ich habe gehört, der Präsident möchte sich vor dem Spektakel filmen lassen.“


    „Ah!“, sagte Maria. „Der Phönix-Präsident!“


    „Genau, der Phönix-Präsident. Er hält das für eine gute Werbemaßnahme, nachdem er sich selbst vor einem Jahr so getauft hat. Ich bezweifle, dass das einen guten Eindruck macht, wenn sich der bedrängte Präsident vor einem Baum ablichten lässt, der wie eine Fackel brennt, aber da ich mich nicht mehr für seine Belange zuständig fühle, werde ich meinen Mund halten.“


    Maria nickte zustimmend. Wenn sich der Präsident dumm anstellen wollte, durfte er das ihretwegen gerne tun.


    „Was ist mit Scarlett?“, fragte sie.


    „Sie soll offenbar nicht mitkommen. Nach allem, was ich weiß, hat Hanns gerade das gesamte Bündnis der Abtrünnigen in Tolois zu Besuch. Hanns will sicher nicht riskieren, dass jemand von denen Verdacht schöpft.“


    „Das wird sie einsehen, aber es wird ihr nicht gefallen.“


    „Von mir aus kann sie heute Abend mit in die Spiegelwelt kommen“, sagte Grohann. „Wenn die anderen Hanns treffen und er sie doch noch sehen will, steht sie immerhin bereit.“


    „Wie großzügig von Ihnen!“


    „Das ist reiner Pragmatismus. Die Verbindung zwischen den beiden ist extrem gefährlich. Manchmal ist es besser, auf kleine, kontrollierte Explosionen zu setzen, als eine Spannung zu riskieren, die sich im falschen Moment in einem monumentalen Knall entlädt.“


    „Interessant“, sagte Maria. „Darf Thuna heute Abend auch mitkommen?“


    Er antwortete nicht, doch aus seiner Miene sprach ein deutliches Ja.


    „Wir sehen uns dann“, sagte er und machte sich auf den Weg zum Haupttor, vor dem sich bereits die Wachen postierten, da die Ankunft des Präsidenten und seines Stabs unmittelbar bevorstand.


    


    Maria saß am Abend auf der Fensterbank in Geralds Zimmer und starrte in den nächtlichen Garten, der voller Menschen war. Der Phönixbaum brannte lichterloh. Gerald zog sich gerade an und interessierte sich dabei viel mehr für das Mädchen am Fenster als für das Phönixbaum-Spektakel im Garten. Fast niemand kannte Maria, wie er sie kannte. Nicht mal ihre Freundinnen. Maria neigte nach wie vor dazu, im Verborgenen zu existieren, und diese störrische Eigenart trieb Gerald manchmal in den Wahnsinn.


    Vor allem in diesen Tagen, in denen die gesamte Festung genüsslich darüber tuschelte, dass Gerald längst die Nase voll hatte von dem reichen, verwöhnten Mädchen und daher in aller Öffentlichkeit mit Scarlett herumspielte. Man debattierte darüber, wie viele Stunden oder Tage es wohl noch dauern würde, bis Gerald mit Maria Schluss machte. Das Schulvolk interessierte sich dabei vor allem für die Frage, ob er dann zu Scarlett zurückkehren oder doch lieber die Herausforderung Thuna in Angriff nehmen würde, denn die fehlte ihm ja noch in seiner Sammlung.


    Gerald war es egal, ob man ihm Sammelwut unterstellte oder nicht, aber es war ihm keinesfalls gleichgültig, dass die meisten Menschen in der Festung verkannten, wer Maria war. Es lag auf der Hand, wer zu verantworten hatte, dass sich die Leute gerade die Mäuler über ihn und Scarlett zerrissen. Seine Schuld war es nicht und die von Scarlett auch nicht. Es war einzig und allein Marias Schuld.


    Für eine kurze Zeit im Frühling hatten Geralds Liebe und Aufmerksamkeit bewirkt, dass Maria im Scheinwerferlicht gelandet war, und alles war daraufhin anders gewesen. Ihm hatte das gefallen, denn er fand es nur richtig, dass die Menschen sie beide so sahen, wie sie waren. Doch Maria war es nach und nach gelungen, wieder aus dem Lichtkreis zu schlüpfen und im Hintergrund zu verschwinden. Über dieses Bedürfnis von ihr, in der Wahrnehmung anderer Leute undeutlich zu erscheinen, konnten sie sich regelrecht streiten.


    Eigentlich war es eine Nebenwirkung des vierten Lilienschlüssels, eine unwillkommene, wie Gerald gedacht hatte. Doch mittlerweile hatte er gelernt, wie sehr Maria diese Nebenwirkung schätzte. Sie versteckte sich vor der Welt und glaubte fest daran, dass sie nur sie selbst sein konnte, wenn sie nicht im Mittelpunkt stand. Im Mittelpunkt der Außenwelt, wohlgemerkt. Sie stand dafür sehr gerne im Mittelpunkt der Innenwelt – oder wie man das Reich der Fantasie nennen wollte, das alle Menschen miteinander verband.


    Die Spiegelwelt bildete so etwas wie Marias Regierungssitz in dieser inneren Welt und von dort aus nahm sie Einfluss, indirekt und auf Umwegen. Manchmal, wenn sie ganz nah beisammen waren, kam es Gerald so vor, als könnte er den Finger auf diese eigentümliche Kraft der inneren Bilder legen, die Maria mit der Macht ausstattete, die Tatsachen in der wirklichen Welt zu verändern.


    Die Schüler in Sumpfloch hatten keine Ahnung, dass sie Maria den wunderschönen See im Schulgarten zu verdanken hatten. Er war die Reaktion auf Marias dringenden Wunsch gewesen, das hässliche, tiefe Loch, das die Schlacht mit den Lieblosen in den Garten gerissen hatte, zu schließen und die Wunde zu heilen. Es widersprach zahlreichen Naturgesetzen, dass sich das Loch innerhalb weniger Tage mit klarem, sauberem Wasser gefüllt hatte – aber es kümmerte niemanden, alle freuten sich nur über den See.


    Auch die Puderschwänchen, die alle so entzückten, hatte Maria angelockt. Sie hatte so vieles in Sumpfloch verändert, durch die Macht ihrer Fantasie und ihrer Gedanken. Niemand wusste es, niemand war ihr dafür dankbar, niemand erkannte ihr Reich an.


    Gerald verstand, dass Maria es so wollte. Aber er verstand nicht, warum sie sich weigerte zu leuchten. Warum sie nicht als das besondere Mädchen durch Sumpfloch spazieren wollte, das sie in Wirklichkeit war. Das Gerede wäre verstummt und jeder hätte verstanden, wie viel sie Gerald bedeutete.


    Ab und zu war er versucht, seiner Prinzessin den Krieg zu erklären. Gerade jetzt überfiel ihn wieder dieser Wunsch, während sie ahnungslos den Phönixbaum beobachtete: die hübscheste und anmutigste Kaiserin seit Erfindung der Monarchie, aufmerksam, gedankenvoll und vom Widerschein der Flammen umspielt. Er könnte sie wieder ins Licht zerren und sie könnte kaum etwas dagegen unternehmen. Die Versuchung war wirklich groß!


    Sie wandte sich nach ihm um.


    „Es wird Zeit, oder?“, fragte sie.


    „Ja“, antwortete er. „Gehen wir.“


    Er griff nach Marias Hand, kaum dass sie von der Fensterbank gesprungen war, und ließ sie nicht mehr los, auch nicht, nachdem sie Herr Winters Wohnung verlassen hatten. Seit Grohann gestern zurückgekommen war und erklärt hatte, er befürchte einen Angriff auf Thunas und Marias Freiheit, war Gerald von einer unbestimmten Furcht erfüllt. Am liebsten hätte er Maria rund um die Uhr bewacht, nur um sicher zu sein, dass er zur Stelle wäre, falls jemand versuchte, sie zu verschleppen und einzusperren.


    Maria spürte, was er dachte, vielleicht weil sein Griff um ihre Hand noch fester geworden war, nachdem sie die Treppen hinabgestiegen waren und den Hauptgang erreicht hatten, in dem an diesem Abend viele Menschen unterwegs waren.


    „Mach dir nicht andauernd Sorgen“, sagte sie zu ihm. „Niemand wird mich umbringen, dazu bin ich zu wertvoll. Und selbst wenn sie mich von Sumpfloch wegbringen – du musst mich nur finden, um mir helfen zu können. Du schaffst das schon.“


    „Die Welt ist groß.“


    „Nicht die von Präsident Bartok. Seine Welt wird immer kleiner.“


    „Aber nicht klein genug. Sie könnten dich überall verstecken – ich kann nicht jedes Haus in jeder Provinz nach dir absuchen.“


    „Du würdest mich finden“, sagte Maria. „Ganz bestimmt.“


    Gerald fragte sich, woher sie diese Zuversicht nahm. Er wünschte, er hätte das genauso gesehen.


    An der Stelle, an der die Tür in den Garten führte, mussten sie auf einmal stehen bleiben, denn der Gang war von dreißig Erstklässlern verstopft, die auf ihren großen Einsatz warteten. Es war geplant, dass sie die Hymne von Amuylett singen würden, sobald der Präsident seine Rede vor dem brennenden Phönixbaum abgeschlossen hatte.


    Die Schüler waren nervös. Nicht nur, dass sie vor dem Präsidenten und seinen Gästen singen sollten, nein, das Ganze wurde auch noch gefilmt und würde in den Lichtspielschuppen des ganzen Landes zu sehen sein! Die Musiklehrerin fragte bei den Wachtposten an der Tür nach, wann es denn endlich soweit sei. Sie stünden hier schon seit einer halben Stunde! Man antwortete ihr:


    „Gleich! Gleich ist es so weit!“


    Das hatten die Schüler vermutlich schon öfter gehört, denn bei der Ankündigung schnitten sie unwillige Grimassen. Als nun Gerald und Maria auf der Bildfläche erschienen, kam das den nervösen, ungeduldigen und immer wieder vertrösteten Schülern gerade recht. Das Paar, über das gerade alle redeten, war eine willkommene Ablenkung!


    Es wurde laut gekichert und einige der Erstklässler kommentierten überaus frech die Tatsache, dass Gerald Maria an der Hand hielt, obwohl er doch längst auf dem Absprung sei, wie jeder wisse. Einer fing plötzlich an und dann machten alle mit: Sie stimmten die Hymne von Amuylett an und sangen sie lauthals – allerdings mit einer kleinen, kompromittierenden Abwandlung des Textes. Statt „Treu für immer, treu im Bunde, feiern wir die große Stunde!“, grölten sie „Treu für immer, treu im Bunde, feiert er die letzte Stunde!“, woraufhin Gerald kurzerhand beschloss, ihnen ihre letzte Stunde zu geben.


    Er packte das Mädchen, das er angeblich zu verlassen gedachte, und verpasste ihr einen ausgedehnten und absolut nicht jugendfreien Kuss. Der Musiklehrerin wurde heiß und kalt und die Stimmen des Chors verebbten in kürzester Zeit. Alle starrten nur noch Gerald und Maria an und lernten fürs Leben.


    „Der Chor!“, rief eine hektische Stimme aus dem Garten. „Der Chor soll kommen!“


    „Los, los“, rief die immer noch schockierte Musiklehrerin ihrem Chor zu und die Chormitglieder stolperten um Maria und Gerald herum in Richtung Tür.


    Als sie weg waren, küsste Gerald Maria noch einmal, denn er war jetzt in der richtigen Stimmung dafür und Maria war zu perplex (und ebenfalls zu sehr in Stimmung geraten), um zu protestieren. Gerald hätte noch lange so weitermachen können, doch die Tatsache, dass Grohann und die anderen auf sie warteten und eine heikle Mission bevorstand, brachte ihn zur Vernunft und dazu, Maria wieder loszulassen.


    „Das macht Spaß!“, sagte er. „Unsittliche Küsse in der Öffentlichkeit.“


    „Ich weiß nicht, wovon mir gerade heißer ist“, erklärte Maria. „Von dem Kuss oder von der Situation, in die du mich gebracht hast.“


    „Ich sollte dich viel öfter in solche Situationen bringen“, sagte er, fasste nach ihrer Hand und zog sie mit sich weiter.


    Zu seiner Verwunderung widersprach Maria nicht. Sie ging still neben ihm her, wirkte verträumt und sagte kurz vor dem Gebäude mit den ungeraden Zimmernummern:


    „Schade, dass ich jetzt alleine in der Spiegelwelt herumsitzen muss. Dazu habe ich gar keine Lust.“


    „Thuna leistet dir sicher Gesellschaft.“


    „Das habe ich nicht gemeint!“, sagte Maria. „Ich meinte damit, dass du mich auf Gedanken gebracht hast, die mich vom Lesen abhalten werden.“


    „Scarlett war das letzte Mal nach einer halben Stunde zurück. Der Ausflug wird nicht die ganze Nacht dauern. Hoffe ich.“


    „Und ich hoffe, dass es nicht zu unvorhergesehenen Zwischenfällen kommt. Ich vertraue Hanns, aber so richtig beruhigt werde ich erst sein, wenn ihr alle heil zurück seid.“


    Sie sagte das, Gerald hörte es und die unbestimmte Furcht, die ihn schon den ganzen Tag verfolgte, holte ihn wieder ein. Später, als die unvorhergesehenen Zwischenfälle tatsächlich eingetreten waren, wusste er, dass ihm die ganze Zeit klar gewesen war, was diese Nacht bringen würde. Er hatte es deutlich gespürt, aber seinen Gefühlen nicht vertraut. Er hatte seine Ahnungen nur für Ausgeburten seiner Angst gehalten.


    


    Sie trafen die anderen im Keller mit dem vielen Unrat und wechselten ohne Zwischenfälle in die Spiegelwelt über. Thuna und Maria blieben im Zimmer mit dem roten Sofa zurück. Von hier aus könnten sie jederzeit nach Sumpfloch flüchten, falls es wider Erwarten zu Schwierigkeiten in der Spiegelwelt kommen würde. Es nahm zwar niemand ernsthaft an, dass Hanns Soldaten durch die Tür in Tolois schicken würde, doch für den Fall, dass er es doch tat, befänden sich Maria und Thuna außerhalb der Kampfzone.


    Gerald brach mit Berry, Scarlett, Lisandra und Grohann in Richtung Treppenhaus auf. Um ein gutes Werk zu tun und sich von weiteren Grübeleien abzuhalten, versuchte er Berry aufzuheitern, die an diesem Abend still und sichtlich aufgeregt war.


    „Sieh es positiv“, sagte er zu ihr, „du bekommst jetzt die einmalige Gelegenheit, dich zu entlieben.“


    „Ich bekomme jetzt die einmalige Gelegenheit, mich furchtbar zu blamieren“, widersprach Berry. „Bestimmt hat Hanns eine Aufgabe für mich, für die man ruhige Finger braucht, und ich werde die ganze Zeit zittern.“


    „Ganz so schlimm wird es schon nicht werden.“


    „Doch“, beharrte Berry auf ihrer Sicht der Dinge. „Es wird schrecklich peinlich werden, alle werden es mitbekommen und danach kann ich nicht mehr in den Spiegel schauen, ohne mich zu schämen.“


    „Du hast mir mal erzählt, dass du eiskalt und klar im Kopf wirst, wenn du gefährliche Aufgaben erledigst. Dass dann alles andere aus deiner Wahrnehmung verschwindet und nichts deine Bewegungen erschüttern kann.“


    „Das war, bevor ich mich unsterblich verliebt habe.“


    „Du solltest das Wort unsterblich lieber durch ein anderes Wort ersetzen“, schlug Gerald vor. „Durch eins, das etwas mehr Perspektive bietet.“


    „Und zwar?“


    „Na ja, wie wäre es mit: irrtümlicherweise?“


    „Es war kein Irrtum.“


    „Vorübergehend?“


    „Nein.“


    „Das erste Mal?“


    „Bevor ich mich das erste Mal verliebt habe? Nein!“


    Scarlett mischte sich ein.


    „Spar dir die Mühe, Gerald!“, sagte sie. „Berry will leiden. Die Heldinnen in ihren bevorzugten Kitschromanen geben auch nicht so schnell auf.“


    „Schön, dass du unbedingt deinen Finger in meine Wunde legen musst!“, rief Berry. „Ich sage dazu nur folgendes: erste Treppenstufe!“


    Scarlett verzog das Gesicht und schwieg. Sie hatte Grohann hoch und heilig versprechen müssen, an der ersten Treppenstufe zu warten, bis die anderen zu ihr zurückkommen würden. Es sei denn, Grohann rief sie, weil Hanns nach ihr gefragt hatte. Für Scarlett, die Hanns gerne so nah wie möglich gekommen wäre, war das eine harte Prüfung.


    Aber sie war ja mittlerweile eine reife und erwachsene Cruda und daher setzte sie sich gehorsam auf den Boden, als sie die erste Treppe erreichten. Allerdings konnte sie es nicht lassen, hinter Gerald herzurufen, er solle gefälligst dafür sorgen, dass Hanns nach ihr fragte.


    „Und fühl ihm auf den Zahn! Du musst ihn für mich ausquetschen, du weißt schon, weswegen! Ich erwarte Informationen, wenn du zurückkommst!“


    „Natürlich“, sagte Gerald. „Ich tue, was ich kann.“


    „Danke, mein Held“, sagte Scarlett und lehnte sich gegen das Treppengeländer in ihrem Rücken. „Mein vorübergehender Held, in den ich irrtümlicherweise verliebt war. Das erste Mal.“


    Berry wusste, dass diese Worte für sie bestimmt waren. Scarlett wollte ihr klarmachen, dass die erste Liebe nicht immer die wichtigste Liebe im Leben bleiben würde. Und tatsächlich entlockte Scarletts Botschaft der nervlich angeschlagenen Berry ein schwaches Lächeln.


    „Vielleicht hat sie ja recht“, sagte Berry leise zu Gerald, während sie gemeinsam die Treppen hinaufstiegen. „Aber ich werde trotzdem zittern.“


    Lisandra befand sich ebenfalls im Ausnahmezustand. Sie rechnete fest damit, Haul zu begegnen. Sie wünschte es sich wie verrückt und hatte doch gleichzeitig große Bedenken, dass sie nicht die Fassung bewahren könnte, wenn Feinde zugegen wären, denen man etwas vormachen musste.


    „Ich glaube nicht, dass solche Feinde dabei sein werden“, sagte Gerald, als Lisandra ihre Sorge zum wiederholten Male äußerte. „Denn dann hätte Hanns dich nicht gerufen. Er weiß so gut wie jeder andere, dass du dich nicht beherrschen kannst, wenn Haul im Spiel ist.“


    „Wenn du bloß recht hast. Alles andere würde mich überfordern.“


    Grohann hatte mittlerweile damit begonnen, die Siegel an der Tür zu entsichern. Während ihm Gerald dabei zusah, wunderte er sich darüber, mit welcher Selbstverständlichkeit sie alle bereit waren, ein großes Risiko einzugehen, nur um Hanns zu unterstützen – bei was auch immer, denn sie wussten ja nicht mal, was er von ihnen wollte.


    War es so weit gekommen, dass sie dem Feind der Republik mehr vertrauten als dem eigenen Präsidenten? Oder war es so, dass Gerald niemandem mehr vertraute außer Grohann, der offenbar keine Zweifel an dieser Unternehmung hegte?


    „Warum genau machen wir das eigentlich?“, fragte Gerald den still vor sich hinarbeitenden Grohann. „Mal davon abgesehen, dass Lissi Haul sehen möchte und Berry Sehnsucht nach Hanns hat und Scarlett hofft, dass Hanns nach ihr fragt?“


    Grohann ließ ein leises, grimmiges Lachen hören, wandte aber seine Augen nicht von den Siegeln ab, deren Naturmagie er langsam entlud. Ab und zu sprangen sich kringelnde Lichter in den Gang und lösten sich dort auf.


    „Wir machen das, weil ich glaube, dass wir Hanns noch brauchen werden. In die Regierung setze ich kein Vertrauen mehr. Ich persönlich. Der Präsident fürchtet sich vor mir und zweifelt an meiner Loyalität. Zu Recht.“


    „Und Sie meinen, wir können Hanns vertrauen? Jetzt, heute Abend?“


    „Ich bin zuversichtlich. Wenn Hanns in die Spiegelwelt einfallen wollte, hätte er einen günstigeren Zeitpunkt gewählt. Und wenn es ihm darum ginge, wertvolle Erdenkinder zu entführen, hätte er andere angefordert. Mit dir und Lisandra kann er nicht viel anfangen.“


    „Wieso?“, fragte Lisandra.


    „Weil man euch nicht einsperren kann.“


    „Ach so“, sagte sie. „Wie lange dauert das eigentlich noch?“


    „Du willst wissen, wie lange es dauert, Siegel zu entfernen, deren Anbringung und Instandhaltung mich Stunden gekostet hat?“


    „Geduld, Lissi“, sagte Gerald. „Wir sind um zehn Uhr verabredet. Bis dahin dauert es noch eine Viertelstunde. Vorher ist sowieso keiner da.“


    Damit gab sich Lisandra zufrieden. Sie setzte sich neben Berry auf den Boden, gegenüber von der Tür, und schwieg. Berry sagte auch nichts, sie starrte die ganze Viertelstunde lang vor sich hin und als die Tür endlich aufging, stellte Gerald besorgt fest, dass Berrys Augen voller Tränen waren. Sie konnte es nicht verhindern.


    


    Der geheime Keller sah so nüchtern und trostlos aus wie in den Filmaufnahmen. Dafür wirkte Hanns, der sie ganz alleine erwartete, unbefangen und entspannt. Als sie durch die Tür traten und sich diese hinter ihnen wieder schloss, kam es Gerald so vor, als fixiere Hanns die Tür ein wenig zu lange – so als hoffte er, dort eine Person zu entdecken, die nicht da sein sollte.


    „Grohann hat ihr befohlen, an der ersten Treppenstufe zu warten“, erklärte Gerald.


    Hanns lachte schuldbewusst, Gerald hatte ihn ertappt.


    „Das war leider eine gute Idee von Grohann“, sagte Hanns. „Meine Verbündeten können jederzeit hier unten auftauchen, im schlimmsten Fall alle zusammen. Weißer Stern reagiert schon auf die Erwähnung von Scarletts Namen argwöhnisch und übellaunig, es wäre nicht gut, wenn die beiden sich begegnen.“


    „Schöpft sie denn Verdacht?“


    „Nicht akut, aber sie nimmt an, dass Scarlett eine Gefahr darstellen könnte. Für so was hat sie einen guten Riecher.“


    Hanns umarmte Lisandra zur Begrüßung, schließlich waren die beiden schon lange Freunde. Es war typisch für Lisandra, dass sie kein bisschen eingeschüchtert war – weder von dem seltsamen Keller noch von Hanns und der ganzen Eroberungsgeschichte.


    „Bist du ganz allein hier?“, fragte sie lauernd.


    „Wie du siehst“, antwortete Hanns mit einem spöttischen Gesichtsausdruck. „Reicht dir das nicht?“


    Lisandra verzog demonstrativ das Gesicht, doch Hanns tat so, als würde er das gar nicht sehen, und wandte sich Berry zu.


    „Hallo Berry“, sagte er, „ich bin sehr froh, dass du uns hilfst.“


    „Natürlich helfe ich“, erwiderte sie. „Du hast mir ja auch geholfen, als Riks mir eine Aura verpasst hat.“


    „Und was macht deine Aura?“


    „Sie verschwindet allmählich“, antwortete Berry. „Was ich nicht gut finde. Erst wollte ich sie nicht haben, dann habe ich mich an sie gewöhnt und sie ins Herz geschlossen und jetzt lässt sie mich im Stich.“


    Hanns machte ein betroffenes Gesicht, denn es war offensichtlich, dass Berry mit der Aura das gleiche Problem hatte wie mit ihm: Anfangs hatte sie Hanns gehasst, eines Tages hatten sich ihre Gefühle ins Gegenteil verkehrt und jetzt standen ihr die Tränen in den Augen, weil er eine andere liebte. Berry begriff, warum er sie so ansah, und erklärte schnell:


    „Was Riks betrifft – er schläft noch, aber wenn er irgendwann wieder aufwacht, kann er mir eine neue Aura verpassen.“


    „Aber das sollte er vorsichtig tun“, sagte Hanns. „Die letzte Aura hätte dich fast umgebracht.“


    „Er kann die Gefahr inzwischen einschätzen. Also, worum geht es heute?“


    „Kreutz-Fortmann und ich müssen eine Sperre öffnen, die sehr ungewöhnlich gesichert ist“, erklärte Hanns. „Der Raum dahinter ist unschätzbar wichtig für uns! Von den handschriftlichen Papieren, die darin untergebracht sind, gibt es keine Kopien. Und der Raum ist so gesichert, dass die Papiere sofort in Flammen aufgehen, sobald man ein falsches Zeichen eingibt oder die Sperre zu umgehen versucht.“


    Das knifflige Problem weckte Berrys Neugier und trocknete auf wunderbare Weise ihre Tränen. Endlich konnte sie sich auf etwas anderes konzentrieren als auf den fabelhaften Anblick von Hanns.


    „Ist nichts darüber im Archiv von Tann verzeichnet?“, fragte sie.


    „Grohann hat alles abgesucht“, antwortete Hanns. „Im Archiv von Tann wird mit keiner Silbe erwähnt, dass es diesen Raum und diese Papiere gibt. Aber ich wusste aus einer anderen Quelle, dass die Regierung von Amuylett solche Papiere besitzen muss. Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir den richtigen Raum gefunden haben, nur leider kommen wir nicht rein.“


    „Was für Papiere sind das?“


    Berry hatte ihre Schwäche endgültig überwunden. Sie legte jetzt ein gesteigertes fachliches Interesse an den Tag.


    „Es müssten uralte Aufzeichnungen über das Verfluchte Tal sein.“


    Berry reagierte erstaunt und ungläubig.


    „Das Tal, in dem während der Zauberer-Kriege magikalisches Erz abgebaut wurde?“, fragte sie. „Das Tal, in dem es womöglich eine Antimagikalie-Quelle gibt, die alle Menschen dort das Leben gekostet hat?“


    „Ja, genau das Tal. Ich muss alles, was jemals über die angebliche Antimagikalie-Quelle aufgeschrieben wurde, wissen. Die Unterlagen dürfen auf keinen Fall in Flammen aufgehen, das wäre verheerend. Das Problem ist, dass Rémi Kreutz-Fortmann und ich nach der Untersuchung der Sperre auf völlig unterschiedliche Codes gekommen sind. Immer wieder. Er beharrt auf seiner Lösung und ich auf meiner. Wir brauchen dringend eine dritte Meinung.“


    Das erfreute Berry. Vor allem die Tatsache, dass Hanns bei der dritten Meinung gleich an sie gedacht hatte.


    „Und was willst du mit der Antimagikalie-Quelle machen?“, fragte sie. „Falls es sie tatsächlich gibt?“


    „Ich will damit die magikalischen Lecks eindämmen.“


    „Aber du weißt schon, dass alle Menschen, die nach dieser Quelle gesucht haben, gestorben sind? Weil diese Quelle absolut tödlich ist?“


    „Ja, weiß ich“, sagte Hanns mit einem Lächeln, das Berry für einen Moment moralisch den Boden unter den Füßen wegzog. Gerald konnte ihr ansehen, dass sie immer noch in Hanns verknallt war und zwar schwerwiegender, als er es angenommen hatte.


    „Gut“, sagte sie. „Wo ist die Sperre?“


    „Kreutz-Fortmann wird sie dir gleich zeigen.“


    Diese Information enttäuschte Berry, doch sie bemühte sich, trotzdem zu lächeln. Es wäre ihr sicher lieber gewesen, die Sperre mit Hanns zu besichtigen.


    Während Hanns mit Berry sprach, drehte Lisandra im Keller eine neugierige Runde. Sie war schon recht weit weg, als sich Hanns suchend nach ihr umdrehte.


    „Lissi?“, rief er.


    Lisandra beeilte sich, zu den dreien zurückzukehren.


    „Ja, der Herr? Für welche wichtige Aufgabe brauchst du mich?“


    „Ich brauche dich eigentlich gar nicht“, erklärte Hanns zu Lisandras Überraschung. „Dich habe ich nur zu Hauls Vergnügen angefordert.“


    Lisandras freudig erschrockener Gesichtsausdruck war wirklich sehenswert.


    „Und wo ist die Person, zu deren Vergnügen du mich angefordert hast?“, fragte sie.


    „Tja, ich weiß auch nicht“, sagte Hanns. „Eigentlich müsste er schon hier sein, aber vielleicht ist ihm eine nettere Ablenkung über den Weg gelaufen.“


    „Unmöglich!“, rief Lisandra. „Es gibt keine nettere Ablenkung als mich!“


    „Nein, für Haul ganz bestimmt nicht“, sagte Hanns. „Ich sehe mal nach!“


    Auf diese Ankündigung hin zog er etwas aus seiner Hosentasche, das wie ein Spiegelfon aussah. Es war nur größer und der Spiegel leuchtete die ganze Zeit, im Gegensatz zu einem Spiegelfon, das nur aufleuchtete, wenn man eine Verbindung herstellte.


    „Was ist das?“, fragte Lisandra neugierig.


    „Ein Wahnsinns-Gerät, das Rémi für mich gebastelt hat“, erklärte Hanns. „Es zeigt mir an, wer sich im Keller befindet und wer seine Zugänge passiert. Und siehe da – es verrät mir, dass gleich zwei Super-Gespenster um die Ecke kommen werden!“


    Er hatte nicht zu viel versprochen, denn kurz darauf traten Haul und der legendäre Kreutz-Fortmann in den Gang, in dem sie standen. Als Hauls silberne Augen Lisandra erblickten, weiteten sie sich fassungslos vor Erstaunen und Glück.


    „Eine kleine Überraschung“, erklärte Hanns seinem Leibwächter. „Aber verhaltet euch zivilisiert, bis ihr an einem Ort seid, an dem euch keiner entdeckt. Vielleicht zeigst du ihr einfach den Raum mit den lächerlichen Gas-Schutzanzügen?“


    Gerald war sich nicht ganz sicher, ob Haul gehört hatte, was Hanns gerade zu ihm gesagt hatte. Denn er starrte Lisandra wie gebannt an und dabei flackerten die flammenförmigen Pupillen in seinen Augen wie wild. Lisandra erwiderte seinen Blick. Man musste kein Wahrsager sein, um vorauszusehen, was passieren würde, wenn die beiden miteinander allein wären.


    „Der Raum mit den Gas-Schutzanzügen“, wiederholte Haul irgendwann. „Gute Idee. Komm, Lockenköpfchen!“


    Er ging los, ohne Lisandra dabei aus den Augen zu lassen, und sie lief neben ihm her. Die Blicke, die sie sich die ganze Zeit zuwarfen, beinhalteten wahrscheinlich mehr Zündstoff als das gesamte Waffenarsenal dieses geheimen Kellers. Es kam nicht von ungefähr, dass ihnen Hanns besorgt hinterherrief:


    „Grüne Lichtschranken, Haul! Nicht im Delirium über eine stolpern!“


    Haul nickte Hanns zu.


    „Keine Sorge, das schaffen wir schon.“


    Es blieb zu hoffen, dass sie es wirklich schafften. Was Haul nicht schaffte, war, seine Finger von Lisandra zu lassen, während sie weitergingen. Er zog sie an seine Seite, auf eine Weise, die keinen Zweifel an ihrem Verhältnis ließ, und so schlenderten sie gemeinsam weiter, bis sie endgültig zwischen den Regalreihen verschwanden.


    „Bist du beeindruckt?“, sagte Hanns zu Rémi Kreutz-Fortmann. „Wie ich mich auf meine alten Tage noch zu einem echten Fortinbracker entwickle? Ich habe meinem besten Freund gerade ein Mädchen bestellt!“


    Kreutz-Fortmann hob eine Augenbraue.


    „Ich bin vor allem beeindruckt, dass du das riskierst. Weißer Stern wird hier aufkreuzen und nach dem Rechten sehen, das ist ja wohl sicher.“


    „Haul hat gute Ohren, der lässt sich schon nicht erwischen.“


    Kreutz-Fortmann lächelte schicksalsergeben. Der Mann, der als skrupelloses Ungeheuer in die Geschichtsbücher von Amuylett eingegangen war, machte keinen blutrünstigen Eindruck auf Gerald, aber so richtig harmlos wirkte der ehemalige General auch nicht.


    Vielleicht lag es an seinem Blick: Im Moment segelten die Raubvogelpupillen in seinen goldenen Augen still vor sich hin. Sie bewegten ihre Flügel nicht, was seinen Blick umso wachsamer erscheinen ließ. Dieses Super-Gespenst hatte etwas von einem bedächtigen Raubtier, immer aufmerksam und bereit zum Sprung.


    „Das ist übrigens Rémi“, erklärte Hanns. „Wann immer es nötig ist, erklären wir den Leuten, dass er den Namen Kreutz-Fortmann nur angenommen hat, weil ihn mit dem alten General eine Hassliebe verbindet.“


    „Eine Hassliebe?“, fragte Berry. „Wieso das?“


    „In Fortinbrack behaupten wir, dass er den alten General bewundert, und in den Provinzen behaupten wir, dass er ihn verachtet, aber seiner Genialität nacheifert. Immer so, wie es den Leuten am liebsten ist. Sie sollen ja keine Angst vor ihm bekommen.“


    Berrys Blick wanderte von Hanns zum bärtigen Rémi Kreutz-Fortmann.


    „Sie sind aber schon der echte Kreutz-Fortmann?“


    „Echt, aber tot“, sagte der ehemalige General und so, wie er das sagte, lief einem dabei eine Gänsehaut über den Rücken.


    „Er ist übrigens kein gefühlloser Sadist“, sagte Hanns. „Nur falls du dir deswegen Sorgen machst.“


    „Mache ich nicht“, versicherte Berry.


    „Dann lass uns zur Sperre gehen“, schlug Rémi vor. „Ich werde dir am Anfang nur wenig darüber erzählen. Es ist besser, wenn du dir selbst ein Bild von dem Mechanismus machst.“


    Berry nickte und sah Hanns fragend an.


    „Ich komme später zu euch“, erklärte der. „Zuerst muss ich Gerald einen anderen Raum zeigen. Einen, in den wir auch nicht reinkommen. Ich hoffe, Gerald kann mir sagen, wie es darin aussieht.“


    Berry riss ihren Blick von Hanns los und erklärte Rémi, er könne ihr nun gerne die Sperre zeigen. Kreutz-Fortmann setzte sich sogleich in Bewegung. Berry schaute zum Abschied noch einmal zurück. Sie sah aufgeräumter aus als zuvor und ihre Augen hatten den nüchtern-analytischen Ausdruck angenommen, der normalerweise für sie typisch war. Sie war neugierig auf das zu lösende Geheimnis der Sperre.


    „Bis später“, sagte sie und zog mit dem General davon.


    


    


    

  


  
    



    Kapitel 23: Licht im Dunkel


    


    Als Gerald mit Hanns alleine war, musste er gleich mal loswerden, was ihn die ganze Zeit verwundert hatte.


    „Du hast ja ziemlich plötzlich aufgehört, in Berrys Gegenwart zu stottern“, sagte er. „In Sumpfloch hast du sie jeden Tag gesehen und am Ende genauso gestottert wie am ersten Tag.“


    „Es liegt an der Psyche“, erklärte Hanns. „Berry erwartet nichts mehr von mir und schon gehorcht mir meine Zunge.“


    „Wirklich?“


    „Ja, wirklich“, versicherte Hanns. „Ich weiß noch, wie sie mich immer mit ihren großen, blauen Augen angesehen hat, in dem Glauben, ich könnte ihr die Sterne vom Himmel holen. Das hat mich so aus dem Konzept gebracht, dass ich über meine eigenen Wörter gestolpert bin. Stottern ist seltsam. Glaub mir, wenn ich das Problem mit dem Verstand lösen könnte, hätte ich es nicht. Es ist immer wieder rätselhaft, wann das Stottern kommt und wann es geht.“


    „Scarlett dachte, es hätte etwas mit Sympathie zu tun. Aber dann hat sie erlebt, dass du bei Weißer Stern nicht gestottert hast und hat die These wieder verworfen.“


    „Es hat viel mit Sympathie zu tun“, sagte Hanns. „Aber nicht nur. Ich habe ja auch bei Grindgürtel irgendwann nicht mehr gestottert. Das hatte eher weniger mit Sympathie zu tun.“


    „Sondern mit was?“


    „Gewöhnung und Trotz.“


    „Aber du hast in letzter Zeit Fortschritte mit dem Stottern gemacht, oder?“


    „Du sprichst von dem Film?“


    „Ja“, sagte Gerald. „Da hat man es kaum gehört.“


    „Das war ein Trick“, erklärte Hanns mit einem zufriedenen Lächeln. „Einer, der gut funktioniert hat!“


    „Der ganze Film hat ziemlich gut funktioniert.“


    „Dazu war er da. Wir müssen in die Richtung!“


    Es war merkwürdig. Hanns war Gerald vertraut, schließlich hatten sie schon einiges zusammen erlebt. Trotzdem ließen fünf Monate Krieg und die dazugehörige Berichterstattung den alten Bekannten in einem neuen Licht erscheinen. Die ganze Welt sprach über Hanns. Er war berühmt und blickte einem aus jeder Zeitung entgegen. Ja, es war schwierig für Gerald, den vertrauten Hanns und den berühmten Hanns zusammenzubringen, in ein- und derselben Person.


    „Das mit Berry tut mir leid“, sagte Hanns. „Ich wünschte, sie würde ihre Zeit nicht an diese Einbildung vergeuden. Sie täuscht sich in mir, davon bin ich überzeugt.“


    „Scarlett behauptet das auch“, meinte Gerald. „Sie meint, Berry verwechselt dich mit den Typen aus ihren Büchern. Ich glaube das übrigens nicht. Berry ist nicht so einfältig.“


    „Sie verwechselt mich auf jeden Fall mit einem Typen, der netter und romantischer veranlagt ist als ich. All die Mädchen, die meinen, sie seien in mich verliebt, suchen in Wirklichkeit nach einem Jungen, der ihnen die Welt zu Füßen legt. So einer bin ich nicht. Ich habe keine Zeit, keine Geduld und auch kein besonders weiches Herz. Wer mit mir klarkommen will, muss etwas aushalten können. Für schwache Nerven ist das nichts.“


    „Ihr seid beide nichts für schwache Nerven, Scarlett und du.“


    Hanns lachte.


    „Ja, da ist was dran“, sagte er. „An dem Punkt, an dem sich andere gegenseitig an die Gurgel springen, tauen wir erst so richtig auf.“


    „Eine nette Umschreibung. Und sehr treffend, was Scarlett angeht. Ich hatte manchmal den Eindruck, sie fängt nur Streit an, weil ihr langweilig ist.“


    „Sie fängt Streit an, weil es ihr Spaß macht. Sie ist nun mal eine Cruda. Und seltsamerweise habe ich auch Spaß daran. Deswegen passt Berry nicht zu mir. Sie ist großartig, aber eben nicht für mich.“


    Der Zeitpunkt wäre nun ideal gewesen, um Scarletts Auftrag in Angriff zu nehmen und Hanns auszufragen, welche Mädchen er dann doch großartig genug gefunden hatte, um sich mit ihnen einzulassen – falls Scarletts Bedenken in dieser Richtung überhaupt berechtigt waren. Doch es widerstrebte Gerald, Hanns Fragen zu stellen, die er ihm aus eigenem Antrieb niemals gestellt hätte. Daher verschob er es auf eine spätere Gelegenheit.


    Sie erreichten kurz darauf eine Mauer, die vom Boden des Kellers bis an dessen Decke reichte. Sie wirkte deplatziert in dieser Umgebung, wie ein Fremdkörper, den man an eine Stelle gesetzt hatte, wo er eigentlich nicht hingehörte.


    Gerald betastete die Mauer, als sie unmittelbar davorstanden.


    „Sie sieht neu aus!“, stellte er fest.


    „Ja, sie wurde erst im Sommer errichtet“, erklärte Hanns. „Die Regierung hat den Raum, der sich dahinter befindet, nach Ausbruch des Krieges in diesen Keller verlegt.“


    „Ist das, was in dem Raum steckt, so gefährlich?“


    „Nicht gefährlich, aber sehr empfindlich. Wenn du die Mauer durchquert hast, darfst du dich auf keinen Fall greifbar machen. Du würdest sofort das Bewusstsein verlieren und wir könnten dich nicht wieder aufwecken, ohne die Mauer einzureißen. Eine Beschädigung der Mauer würde wiederum dazu führen, dass die Person, die sich hinter dieser Mauer verbirgt, sterben würde, denn sie verkraftet unsere Atmosphäre nicht.“


    „Welche Person?“, fragte Gerald und starrte die Mauer mit zunehmendem Unbehagen an. „Hinter dieser Mauer lebt jemand?“


    „Ein Mädchen. Sie schläft. Ich kann dir nicht sagen, wie sie aussieht, wie alt sie ist oder in welchem gesundheitlichen Zustand sie sich befindet. Ich weiß nur, dass sie nicht bei Bewusstsein ist. Die Regierung hat sie R1 getauft – Ressource 1. Ich hoffe, es gibt keine weiteren Ressourcen dieser Art.“


    „Ressource? Was hatte die Regierung mit dem Mädchen vor?“


    „Das Mädchen ist ein Erdenkind.“


    „Ein sechstes Erdenkind?“, fragte Gerald ungläubig. „Ich dachte, sechste Erdenkinder sterben, wenn sie diese Welt betreten!“


    „Deswegen liegt sie dadrin. Ein spezielles Gasgemisch sorgt dafür, dass das Mädchen nicht aus dem Tiefschlaf erwacht und von jeder Form von Magikalie abgeschirmt wird. Ich nehme an, dass die Regierung das Mädchen als Ersatz-Erdenkind aufbewahrt hat. Für den Fall, dass einem von euch etwas zustößt. Deswegen wurde sie als Ressource bezeichnet.“


    Diese Auskunft machte Gerald fassungslos.


    „Du meinst, sie legen einen lebendigen Menschen schlafen und bewahren ihn als Ersatz auf?“


    „Ich muss eure Regierung in Schutz nehmen“, sagte Hanns. „Vielleicht hätte den Verantwortlichen etwas Besseres einfallen können, als das Erdenkind auf Dauer schlafen zu legen, aber zu allererst haben sie dem Mädchen das Leben gerettet. Es ist für Menschen in unserer Welt fast unmöglich, einen Menschen aus einer anderen Welt hierherzuholen. Ich könnte es nicht und die Regierungszauberer können es bestimmt auch nicht. Deswegen glaube ich, dass das Mädchen zufällig in Amuylett gelandet ist – so wie damals dein Vater.“


    Hanns unterbrach seine Rede und holte den Spiegel hervor, der ihm verriet, wer wo im Keller unterwegs war. Offenbar hatte er ein Signal empfangen.


    „Weißer Stern kommt uns besuchen“, sagte er. „Sie hat gerade einen Zugang passiert.“


    „Bin ich denn offiziell hier?“, fragte Gerald.


    „Nein, nur Berry ist offiziell hier. Du müsstest dich in Luft auflösen, wenn sie hier erscheint. Aber es wird noch zehn Minuten dauern, bis sie bei uns ankommt. Die Wege hier unten sind weit. Es sei denn, sie fliegt, aber so sieht es gerade nicht aus.“


    Gerald nahm an, dass Hanns ihn rechtzeitig warnen würde, und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Unglaublichen zu: nämlich der Tatsache, dass hinter der Mauer ein Erdenkind schlief.


    „Du denkst wirklich, sie ist zufällig hierhergekommen?“, fragte er.


    „Wer hätte sie holen sollen?“, fragte Hanns. „Was hätte das für einen Sinn ergeben? Ich denke, sie ist über irgendeine Schwelle gestolpert, in Amuylett angekommen und dort ziemlich schnell zusammengebrochen. Man hat sie gefunden, jemand hat das Problem erkannt und gehandelt. Dass die Regierung daraus ihren Nutzen ziehen wollte, ist vielleicht fragwürdig, aber Tatsache ist: Ohne diesen Raum hinter der Mauer könnte sie in unserer Welt nicht überleben.“


    „Wie lange ist das her? Wie lange schläft sie jetzt schon?“


    „Ich weiß es nicht“, antwortete Hanns. „Das geht aus den Aufzeichnungen, die ich gefunden habe, nicht hervor.“


    „Und warum gibt es nur so wenige Aufzeichnungen darüber?“


    „Ich nehme an, dass es früher mehr Informationen gab, aber dass sie zerstört worden sind. Präsident Mohikan hat viele Geheimnisse mit in sein Grab genommen. Der andere Raum, an dem Berry gerade arbeitet, ist auch so ein Geheimnis. Ich wette, niemand von der gegenwärtigen Regierung weiß, wie man da reinkommt. Mungo Bartoks Kenntnisse beruhen hauptsächlich auf dem Archiv von Tann. Sehr vieles andere ist dem Drachenbomben-Angriff und den anschließenden Unruhen zum Opfer gefallen. In der Nähe des Botanischen Gartens gab es zum Beispiel ein wichtiges Archiv, das komplett in Flammen aufgegangen ist.“


    „Dann sehe ich mir das Mädchen jetzt an“, sagte Gerald. „Gibt es noch etwas, das ich beachten muss?“


    „Hinter der Mauer ist es dunkel“, erklärte Hanns. „Magikalische Lichtquellen verbieten sich von selbst, weil es in dem Raum keine Magikalie geben darf. Du kannst auch kein anderes Licht mitnehmen und anschalten, denn du darfst dich nicht greifbar machen. Es gab mal einen Überwachungsspiegel, aber der ist kaputt. Damit ein Überwachungsspiegel Bilder sendet, braucht man Licht. Es müsste also eine Lichtquelle hinter der Mauer geben, die angeht, wenn man den Überwachungsspiegel anschaltet. Ich hoffe, dass die noch intakt ist, obwohl der Spiegel nicht mehr funktioniert.“


    Hanns führte Gerald an der Mauer entlang, bis sie auf ein Schaltpult stießen.


    „Hier“, sagte Hanns und zeigte auf einen grünen Knopf. „Mit dem stellt man die Gaszufuhr ab und weckt das Mädchen auf. Und dieser blaue Hebel ist für den Überwachungsspiegel!“


    Hanns legte den Hebel um und es summte leise.


    „Wenn wir Glück haben, ist jetzt ein Licht hinter der Mauer angegangen. Wenn nicht, musst du dich im Dunkeln zurechtfinden.“


    Gerald machte sich unangreifbar. Er durchquerte die Mauer und stellte erleichtert fest, dass es dahinter hell war: Eine längliche Röhre an der Decke tauchte den Raum in kaltes Licht. Gerald hatte die ganze Zeit kaum glauben können, dass er tatsächlich auf ein schlafendes Mädchen treffen würde. Aber jetzt, da er sie sah, wusste er, dass die Geschichte stimmte.


    Sie lag auf einem fahrbaren Bett mit Rollen und war mit einer dünnen Decke zugedeckt. Sie war sehr blass, ihre Haut fast weiß, ebenso wie ihre Lippen. Ihre roten Haare hatte jemand in eine Haube gequetscht, doch einige Strähnen fielen aus der Haube heraus. Sie hatte eine Menge Sommersprossen, die bis hinunter auf ihre bloßen Schultern reichten, welche unter der Decke hervorschauten.


    Das Mädchen war an mehrere Kabel und Leitungen angeschlossen und nicht bei Bewusstsein. Es irritierte Gerald, dass ihre Augen geöffnet waren. Sie starrte mit leerem Blick an die Decke, mit Augen, die fast schwarz aussahen. Ihr Alter war schwer zu schätzen. Vielleicht war sie fünfzehn. Ihr Körper wirkte älter, ihr Gesicht jünger.


    Während er sie ansah, musste Gerald daran denken, dass ihm dasselbe hätte widerfahren können. Hätte es vor ihm schon fünf Erdenkinder in Amuylett gegeben, wäre er ebenso in dieser Welt zusammengebrochen wie dieses Mädchen. Genauso hätte es Maria, Thuna oder Lisandra ergehen können. Sie alle hatten Glück gehabt – aber dieses Mädchen leider nicht.


    Sie lebte, ohne zu leben, Jahr für Jahr. Sie verpasste ihre Jugend und selbst wenn sie eines Tages weiterleben könnte, wäre es fraglich, ob sie mit den verlorenen Jahren zurechtkäme und jemals wieder die Person werden könnte, die sie ursprünglich einmal gewesen war.


    Auf dem Boden neben dem Bett lag sauber zusammengefaltet die Kleidung, die sie getragen haben musste, als man sie gefunden hatte. Sneaker, Jeans, ein Sweatshirt, Modeschmuck in einem Extrakästchen. Gerald sah sich die Kleidung genauer an und entdeckte die vertrauten Modemarken seiner eigenen Welt. Solche Armbänder, wie sie im Schmuckkästchen lagen, hatte Lulu vor ungefähr zwei Jahren getragen.


    An der Wand lehnte auch eine Umhängetasche. Den Inhalt der Tasche hatte man fein säuberlich aufgereiht in ein Regel gelegt: ein Smartphone, ein Geldbeutel, Schlüssel, Taschentücher und ein Buch. Es hieß „Der Nachtzirkus“. Neben dem Geldbeutel lag noch ein Ausweis, vielleicht ein Bibliotheksausweis. Der Name auf dem Ausweis lautete Anna Persephone Wagner.


    Mehr gab es nicht zu sehen und da Gerald unangreifbar war, konnte er Anna Persephones Besitztümer auch nicht näher untersuchen oder mitnehmen. Sie blieben unangetastet im Regal liegen, ebenso wie das Mädchen unverändert schlafend auf ihrem Bett liegen blieb, die Augen an die Decke geheftet, als Gerald einen letzten Blick auf sie warf und durch die Mauer zu Hanns zurückkehrte.


    „Und?“, fragte der. „Ging das Licht?“


    „Ja, das Licht ging und ich habe das Mädchen gesehen. Sie liegt starr auf ihrem Bett, fast wie eingefroren. Ich denke, es ist auch sehr kalt in dem Raum, aber Temperaturen kann ich nicht so deutlich wahrnehmen, wenn ich unangreifbar bin. Sie stammt aus meiner Welt, das habe ich an ihren Sachen gesehen. Auf einem Ausweis steht ihr Name. Sie heißt Anna Persephone und ich schätze, sie ist vor ungefähr zwei Jahren nach Amuylett gekommen.“


    „Geht es ihr gut?“


    „Ich denke schon, sie ist nur totenblass.“


    Hanns hielt die ganze Zeit den Spiegel in der Hand, der ihm zeigte, wo Weißer Stern war. Jetzt warf er wieder einen Blick darauf.


    „Sie weicht von der offiziellen Route ab“, sagte er. „Es hilft nichts, ich muss nach ihr sehen. Ich komme zurück, sobald ich kann. Wenn du dort entlang gehst, kommst du in einen Speisesaal. Er ist nicht gemütlich, aber man kann dort sitzen, eine Leinwand mit bunten Fischen anstarren und von den trockenen Keksen essen, die da in Massen herumliegen. Ich komme dorthin, sobald ich mit Weißer Stern fertig bin!“


    Bevor Gerald etwas antworten konnte, verwandelte sich Hanns in einen Vogel und flog davon. Es war plötzlich sehr still, als er weg war. Nur ein Summen war zu hören, weil der kaputte Überwachungsspiegel und das Licht im Raum des sechsten Erdenkinds immer noch angeschaltet waren. Gerald legte den blauen Hebel um und dann verstummte auch dieses letzte Geräusch.


    Geralds Schritte hallten laut, als er durch den spärlich beleuchteten Keller spazierte. Es war unheimlich. So leblos. Doch als Gerald den Speisesaal betrat und die Leinwand erblickte, die ihm Hanns angekündigt hatte, musste er lachen. Über eine fast endlos wirkende Wand hinweg schwammen die magikalischen Abbilder von bunten, leuchtenden Fischen und sie tauchten den riesigen Raum voller Stühle und Tische in flackerndes, farbiges Licht.


    Da die Fische so langsam schwammen und so still, hatte der Anblick etwas Beruhigendes. Gerald setzte sich auf einen der Tische und öffnete aus Neugier einen verpackten Keks, der auf einem Teller herumlag. Der Keks schien schon alleine davon zu zerbröseln, dass man ihn streng ansah. Gerald verspürte kein Verlangen danach, ihn zu essen.


    Im Schein der schwimmenden Fische wartete er auf die Rückkehr von Hanns und dachte über das Mädchen nach. Wenn sein Vater starb – und es schien kein Weg daran vorbeizuführen, dass er es bald tun würde – könnte Hanns das Mädchen aufwecken. Hoffentlich. So genau wusste ja niemand, wie das mit den Erdenkindern war. Würde Anna das Talent des ersten Erdenkinds erben? Und auf diese Weise überleben können?


    Es würde ja genügen, wenn sie einen Tag überstand, ohne Schaden an der Magikalie dieser Welt zu nehmen. Dann könnte Gerald sie zu der Tür nach Augsburg bringen und sie in ihre eigene Welt zurückführen. Für Anna würde es bestimmt nicht einfach werden. Wenn sie nach zwei Jahren Bewusstlosigkeit überhaupt noch normal laufen, sprechen und essen könnte. Wahrscheinlich bräuchte sie einige Zeit, um es wieder zu lernen. Aber sie würde immerhin nach Hause gelangen, irgendwann.


    Nach zehn Minuten kam Hanns in den Speisesaal gelaufen, den Spiegel in der Hand.


    „Sie will jetzt noch die Schleusen-Protokolle überprüfen und dann wieder verschwinden“, erklärte er. „Ich hoffe, sie hält sich daran.“


    „Ist Weißer Stern klar, dass du sie orten kannst?“


    „Bisher wusste sie es nicht, aber da ich sie gerade jenseits aller Hauptwege in einer Lichtwaffen-Kammer erwischt habe, kann sie sich denken, dass ich sie überwache. Was schade ist. Es war viel schöner, als sie noch geglaubt hat, sie könnte mich hier unten jederzeit überraschen.“


    „Ich sehe, eure Beziehung beruht auf tiefem, unerschütterlichem Vertrauen.“


    „Weißer Stern weiß gar nicht, was das Wort bedeutet“, meinte Hanns. „Sie bevorzugt Methoden, die weniger störanfällig sind.“


    Nach einem letzten prüfenden Blick steckte Hanns den Spiegel weg.


    „Es liegt übrigens an dir, ob und wann wir das Mädchen aufwecken“, sagte er. „Ich will mich da nicht einmischen. Erdenkinder sind nicht meine Angelegenheit.“


    „Wie meinst du das?“, fragte Gerald.


    „Deinem Vater wird es nicht mehr lange gut gehen, oder?“


    „Nein, leider nicht.“


    „Wenn du denkst, dass wir Anna Persephone guten Gewissens aufwecken können, gibst du mir Bescheid und holst sie hier ab.“


    „Mache ich“, sagte Gerald. „Aber warum sind Erdenkinder nicht deine Angelegenheit?“


    „Weil sie für die Besiedlung einer neuen Welt gebraucht werden“, erklärte Hanns. „Und die neue Welt interessiert mich nicht. Sag mal, wie gut findest du dich im Dunkeln zurecht, wenn du unangreifbar bist? Kannst du deine Umgebung irgendwie erfassen?“


    Gerald war immer noch verwundert. Offensichtlich wollte Hanns nicht darüber reden, doch Gerald musste Bescheid wissen.


    „Für den Fall, dass du hier scheiterst“, fragte er, „müsste dich die neue Welt doch sehr wohl interessieren?“


    „Wenn ich hier scheitere“, sagte Hanns, „überlebe ich das nicht.“


    „Und wenn doch?“


    „Ich wünsche euch, dass ihr in der neuen Welt glücklich werdet, aber für mich ist das ausgeschlossen.“


    „Und wieso?“


    Gerald hatte sich nicht getäuscht – Hanns wollte wirklich nicht darüber reden. Bestimmt konnte Hanns andere Leute dazu bringen, ihre Frage zu vergessen, aber bei Gerald klappte das nicht. Vielleicht, weil er ein Erdenkind war. Und da Gerald nicht aufhörte, auf eine Antwort zu warten, ließ sich Hanns schließlich doch noch zu einer Erklärung herab.


    „Die Magikalie in der anderen Welt unterscheidet sich von unserer“, sagte er. „Nur ein kleines bisschen, die magikalischen Kräfte sind sich ähnlich, deswegen sind es Zwillingswelten und deswegen ist es für einen normalen Menschen ungefährlich, von unserer Welt in diese andere Welt zu gehen. Ganz anders ergeht es Wesen, die durch Magikalie am Leben erhalten werden. Sie verkraften den Übergang nicht, sie würden an der Andersartigkeit der Magikalie zugrunde gehen.“


    Gerald begriff langsam, worum es ging.


    „Du sprichst von den Super-Gespenstern?“


    „Von allen Gespenstern Fortinbracks, die durch Magikalie ins Leben gerufen wurden, aber vor allem von den Super-Gespenstern. Haul, Ajach, Gem und Rémi – sie alle könnten in der neuen Welt nicht überleben. Ich war einmal drüben, nur für kurze Zeit, da ging es Gem sofort schlecht. Es lag nicht nur daran, dass ich eine Weltengrenze überschritten hatte, sondern es lag auch an der andersartigen Magikalie, die meine eigene Magikalie beeinflusst hat. Deswegen werde ich die andere Welt nie wieder betreten.“


    Gerald versuchte gerade zu ermessen, was das für Scarlett bedeutete. Was es überhaupt bedeutete, doch Hanns ließ nicht zu, dass Gerald ausführlicher darüber nachdachte.


    „Also, was ist?“, fragte er. „Kannst du deine Umgebung erkennen, wenn du unangreifbar im Dunkeln bist?“


    „Ein wenig“, antwortete Gerald. „Ich kann Fels von Erde unterscheiden oder Wasser von Luft.“


    „Und Papier von Nicht-Papier? Könntest du feststellen, ob in dem Raum, dessen Sperre Berry gerade untersucht, Papiere gelagert werden? Ob es dort Bücher oder Papierrollen oder Kisten mit losen Zetteln gibt?“


    „Du möchtest sichergehen, dass du deine Zeit nicht an den falschen Raum verschwendest?“


    „Genau.“


    „Das müsste klappen. Wenn es dort Papier gibt, kann ich dir das sagen. Man kann dort kein Licht anmachen?“


    „Absolut gar nichts kann man in dem Raum machen, solange er nicht entsichert ist. Jede Bewegung, jeder Funke würde dazu führen, dass sich der Inhalt des Raums selbst zerstört. Deswegen darfst du dich auch nicht greifbar machen.“


    Sie verließen den Speisesaal und Gerald stellte fest, dass er das bunte Flackern der schwimmenden Fische vermisste, als sie in das kühle, nüchterne Licht der Kellerflure zurückkehrten. Wer auch immer sich das mit den Fischen ausgedacht hatte – er hatte eine gute Idee gehabt.


    „Du willst also allen Ernstes eine Antimagikalie-Quelle finden und sie benutzen?“, fragte Gerald. „Obwohl das unmöglich ist?“


    „Ja, ich will sie benutzen“, antwortete Hanns. „Finden muss ich sie nicht, ich weiß ungefähr, wo sie ist. Der Blinde vom Einsamen Stein hat gefühlt, dass es sie gibt. Er befand sich in ihrem Einflussbereich, als er noch ein Junge war.“


    „Dein Vorfahre?“


    „Ja, mein Vorfahre. Maria hat dir davon erzählt?“


    „Natürlich. Und von Scarlett weiß ich, dass du behauptest, du hättest Sumpfloch auf seinen Rat hin angegriffen. Vor drei Jahren.“


    „Ich habe Sumpfloch nicht angegriffen“, sagte Hanns. „Das war Grindgürtel. Ich habe es nicht verhindert, weil der Blinde vom Einsamen Stein in den Sternen gelesen hat, dass wir durch die Geschehnisse, die diese Schlacht auslöst, in eine Zukunft gelangen, in der es möglich sein könnte, diese Welt vor dem Untergang zu retten.“


    „Und du bist dir sicher, dass dein blinder Sternenforscher noch alle Latten am Zaun hat?“


    Hanns lachte.


    „Er hat ungefähr so viele Latten am Zaun wie ich“, erwiderte er. „Daraus kannst du jetzt schließen, was du willst.“


    „Es beruhigt mich kaum. Niemand ist wahnsinniger als du!“


    „Der Sternenforscher hatte recht“, erklärte Hanns. „Nichts von dem, was heute ist, wäre so gekommen, wenn ich nicht mehrere Monate lang in Sumpfloch gewesen wäre und Grindgürtel alles daran gesetzt hätte, den Gefangenen zu befreien. Überleg mal, was alleine der heilige Riesenzahn bewirkt hat, der danach von einer Hand in die andere gewandert ist. Der Zahn hat Maria das Leben gerettet. Ohne ihn gäbe es sie wahrscheinlich nicht mehr.“


    Das war ein schlagendes Argument. Dennoch war es Gerald unheimlich, dass Hanns die Welt eroberte, nur weil ihm ein blinder, alter Mann gesagt hatte, er müsse es tun.


    „Ist dir jemals der Gedanke gekommen, dass sich der blinde Sternenforscher täuschen könnte? Oder dass er schräge Pläne haben könnte, die er dir vorenthält?“


    „Du kennst ihn nicht. Kein anderer Mensch hat mich jemals so tief beeindruckt wie dieser Mann. Vergiss nicht, auch Elisabeth hat ihm vertraut.“


    „So sehr, dass sie sich freiwillig zu einem Lilienschlüssel hat verarbeiten lassen“, sagte Gerald. „Ich weiß nicht, ob ich das so ermutigend finde.“


    „Sie war todkrank, sie wollte sterben“, wandte Hanns ein. „Ohne den Schlüssel stünde ich jetzt nicht hier. Und ohne den Schlüssel gäbe es keine Hoffnung für diese Welt.“


    „Ich will mich ja nicht unbeliebt bei dir machen, aber ich glaube so oder so nicht, dass es eine Hoffnung für diese Welt gibt. Du magst ja der genialste Kopf auf diesem Erdball sein, abgesehen von deinem blinden Vorfahren, der angeblich noch genialer ist als du, aber das lässt dich vielleicht verkennen, dass du die Sonne nicht dazu zwingen kannst, aufzugehen statt unterzugehen.“


    „Ich will nicht in den Gang der Sonne eingreifen, um bei deinem Bild zu bleiben“, sagte Hanns. „Ich will sie nur dazu bringen, langsamer unterzugehen. Ich will, dass sie ihre natürliche Geschwindigkeit zurückgewinnt. Denn diese Welt vergeht zu schnell. Es ist nicht normal, dass das Leben einer Welt nach zehntausend Jahren zusammenbricht. Wenn alles mit rechten Dingen zugehen würde, dann würde das Leben hier noch hunderttausend Jahre weiterbestehen oder länger. Die Magikalie würde langsam verschwinden, mit jedem Jahrtausend ein bisschen mehr, und nüchterne Zeiten würden anbrechen. So wie in deiner Welt, in der es keine Magikalie mehr gibt.“


    „Ist es dafür nicht längst zu spät? Diese Welt ist am Ende. Selbst wenn es dir gelänge, die magikalischen Lecks einzudämmen, gäbe es immer noch Torck, der das Leben aus dieser Welt heraussaugt und unbesiegbar ist. Hat dein blinder Uropa auch einen Plan für den?“


    „Du solltest meinen blinden Uropa mal kennenlernen“, sagte Hanns. „Du würdest ihn mögen. Er ist auch nur ein Mensch, er weiß vieles nicht. Manches hat er nicht kommen sehen, manchmal spielt ihm die Zukunft, die er vorausgesehen hat, einen Streich. Aber die Sterne haben ihn noch nie betrogen. Sie sagen, es gibt einen Weg. Einen sehr gefährlichen Weg. Und auf dem befinde ich mich gerade.“


    „Ich bleibe dabei, du bist komplett wahnsinnig.“


    „Und trotzdem hilfst du mir“, sagte Hanns. „Warum wohl?“


    „Erstens, weil ich gutmütig bin. Zweitens, weil ich neugierig bin. Und drittens, weil ich dich schon für wahnsinnig gehalten habe, als du mir erklärt hast, du hättest für siebenundzwanzig Lieblose zu wenige Messer eingesteckt.“


    „Ich hatte am Ende wirklich zu wenige Messer.“


    „Eben deswegen. Dir ist alles zuzutrauen.“


    „Das fasse ich jetzt mal als Kompliment auf“, sagte Hanns. „Aber ich gebe zu, dass ich mir manchmal selbst nicht vorstellen kann, dass ich die nächsten Wochen oder Monate überleben werde. Ich muss dann meinen Verstand ausschalten und mich auf das konzentrieren, was ich gerade tue. Diese Methode bringt mich Schritt für Schritt durch lauter lebensgefährliche Situationen und das macht mir dann wieder Mut. Ich habe es schon weit gebracht, vielleicht schaffe ich es sogar bis ans Ende des Weges.“


    „Ich nehme zurück, was ich vorhin gesagt habe“, erklärte Gerald. „Ich dachte, es wäre deine an Geisteskrankheit grenzende Selbstsicherheit, die mir am meisten Sorgen macht. Aber wenn du von Zweifeln sprichst, ist das noch beunruhigender. Wegen Scarlett wahrscheinlich. Sie würde es nicht verkraften, wenn dir was passiert.“


    „Sie würde es verkraften. Sie verkraftet alles.“


    „Seltsame Einschätzung“, sagte Gerald. „Sie ist kein feuerfestes Ungeheuer.“


    „Nein, aber sie gibt nie auf“, meinte Hanns. „Wenn sie ein gebrochenes Herz hat, geht sie durch die Hölle und kämpft weiter, so lange, bis sie sich selbst neu erschaffen hat, mit einem neuen, heilen Herz. Ich will nicht, dass sie das durchmachen muss, aber sie könnte es, wenn sie es müsste.“


    Das Licht im Keller veränderte sich, denn sie traten nun in einen älteren Teil der Anlage mit niedrigeren Decken und schmalen Gängen. Die Wände der Gänge waren weiß und blau gefliest und bei den Lampen an der Decke handelte es sich um altmodische, rostige Modelle.


    „Diesen Teil des Kellers haben sie zuerst angelegt“, erklärte Hanns. „Vor knapp vierhundert Jahren. Das hier war mal die Kanalisation der alten Kaiserstadt Tolovis. Man stößt hier immer wieder auf Vampirratten-Skelette. Bewegliche Skelette, wohlgemerkt.“


    „Bewegliche?“


    „Ja, ein paar von denen müssen schon sehr lange spuken. Mehr als die Knochen sind nicht von ihnen übrig.“


    Sie verließen einen tunnelförmigen Gang und traten in eine größere Halle. Am Eingang blieb Hanns stehen.


    „Da vorne ist das Archiv mit der Sperre“, sagte er. „Aber Berry scheint noch beschäftigt zu sein. Wäre das in Ordnung, wenn wir hier warten, bis sie fertig ist? Ich will sie nicht stören, unsere Anwesenheit könnte sie ablenken.“


    „Deine vor allem“, sagte Gerald. „Natürlich ist das in Ordnung. Ich fürchte nur, ich muss diese Gelegenheit nun endgültig dazu nutzen, einen Auftrag auszuführen, den mir Scarlett aufgedrückt hat.“


    „Nämlich?“, fragte Hanns mit einem Gesichtsausdruck, der Gerald verriet, dass er ahnte, was ihm drohte. Und dass es ihm lieber gewesen wäre, es gäbe diesen Auftrag nicht.


    „Ich soll dich zu deiner Vergangenheit aushorchen. Deiner Vergangenheit mit anderen Mädchen.“


    „Komisch, warum wusste ich das jetzt?“


    „Weil es nur logisch ist, dass Scarlett deswegen beunruhigt ist. Angeblich hat sie dich schon darauf angesprochen und du hast nicht reagiert.“


    Hanns machte ein wenig erfreutes Gesicht und schaute wieder hinüber zu Berry, die ihr Ohr an eine rostige Metalltür gelegt hatte und lauschte. Gleichzeitig tastete sie die Tür vorsichtig mit der Spitze ihres Zeigefingers ab.


    „Sie hat also recht?“, fragte Gerald. „Es gab vor ihr schon andere?“


    „Ist das so erstaunlich?“


    „Das habe ich ihr auch gesagt und sie weiß, dass das kein Wunder ist, aber natürlich würde sie gerne Genaueres wissen. Vor allem macht sie sich Sorgen, dass du mit Ajach zusammen gewesen sein könntest.“


    Hanns‘ Gesichtszüge entspannten sich.


    „Da kannst du sie beruhigen“, erklärte er. „Ajach ist mir viel zu wichtig, als dass ich jemals etwas mit ihr anfangen würde.“


    „Dann waren es also lauter unwichtige Mädchen, mit denen du etwas angefangen hast?“


    „Was ist denn das für eine durchtriebene Fangfrage?“


    „So durchtrieben war das gar nicht gemeint. Es war nur die einzig mögliche Schlussfolgerung. Und da ich jetzt auf der richtigen Fährte gelandet bin: Wie viele unwichtige Mädchen waren es denn?“


    „Die Fährte ist irreführend“, sagte Hanns. „Denn für die unwichtigen Mädchen gab es einen guten Grund. Ich habe keine große Lust, dir davon zu erzählen, aber irgendwas sagt mir, dass du mich zum Reden bringen wirst, weil Scarlett es so will.“


    „Wenn ich zurückkomme, muss ich auspacken, das kannst du dir ja denken“, sagte Gerald. „Ich wäre wirklich sehr froh, wenn ich Scarlett Informationen liefern könnte, die sie ohne größere Schwierigkeiten verdauen kann. Also wenn es einen guten Grund dafür gab, dass du in der Vergangenheit eine Unmenge von unwichtigen Mädchen abgeschleppt hast, dann her damit!“


    „Wie kommst du auf eine Unmenge?“


    „Habe ich im Gefühl.“


    Hanns warf einen letzten Blick auf die konzentrierte Berry, dann wandte er sich ab und machte Gerald ein Zeichen, ihm zu folgen. Er führte ihn durch einen weiteren gefliesten Tunnel, bis sie zu Geralds Erstaunen ein Zimmer betraten, das sehr wohnlich aussah. Jemand hatte die grün und violett gestrichenen Wände mit Bildern geschmückt und auf dem Boden lauter Höhlen-Topfpflanzen aufgestellt, die sanft vor sich hinleuchteten. Einige blühten sogar. In der Mitte stand ein Tisch und daran Stühle mit bunten Kissen.


    „Ein Gnom hat hier zweihundert Jahre lang Wache gehalten“, erklärte Hanns. „Bis er vor fünfzig Jahren starb. Sie haben den Raum so gelassen, wie er war, und er verändert sich nicht. Weder die Kissen noch die Bilder noch die Pflanzen zeigen Verfallserscheinungen. Den Gnom haben sie hier im Keller beerdigt, daher kenne ich die Geschichte. Sie steht auf einer Tafel neben seiner Grabplatte.“


    „Wir rührend“, sagte Gerald. Der Gnom schien in dem kleinen Zimmer gegenwärtig zu sein, so liebevoll sprachen jeder Gegenstand und jede Pflanze von ihm.


    Hanns setzte sich an den Tisch.


    „Ich habe dir doch schon mal erzählt, dass es Grindgürtel sehr missfallen hat, dass ich keine Menschen töten kann und will. Erinnerst du dich?“


    „Ja“, sagte Gerald und setzte sich Hanns gegenüber. „Er hielt es für deine größte Schwäche, hast du gesagt.“


    „Ich hatte noch eine zweite Schwäche, die in seinen Augen fast genauso ärgerlich war. Die Herrscher von Fortinbrack waren allesamt Weiberhelden. Das legt die Kultur dieses Reiches nahe, dass der Anführer der Herde derjenige ist, der es am tollsten treibt. Ich habe aber nie Ansätze in dieser Richtung gezeigt. Mit zwölf nicht, mit dreizehn nicht und mit vierzehn auch nicht. Die wenige freie Zeit, die ich hatte, habe ich am liebsten mit meinen Wölfen oder mit Haul verbracht. Mädchen haben mich nicht interessiert – jedenfalls nicht die Sorte, mit der mich mein Vater andauernd verkuppeln wollte.“


    „Bis jetzt fühle ich mit dir.“


    Hanns lachte.


    „Das dachte ich mir“, sagte er. „In der Hinsicht sind wir uns wahrscheinlich ähnlich. Wir halten nach einem besonderen Mädchen Ausschau, das uns ganz speziell interessiert, und solange keins auftaucht, halten wir uns zurück.“


    „Und es ist kein speziell interessantes Mädchen in Fortinbrack aufgetaucht?“


    „Es gibt dort vernünftige Mädchen, auch welche, mit denen ich mich gerne anfreunde. Aber eben keine Scarlett und deswegen ist Grindgürtel allmählich die Geduld ausgegangen. Als ich fünfzehn wurde, hat er mir vorgehalten, die Leute würden über mich und Haul reden. Es sei doch höchst verdächtig, wenn ein Fünfzehnjähriger freiwillig auf die Freuden verzichtet, die sich einem Thronfolger in Fortinbrack bieten.


    Ich habe ihn reden lassen, mir waren die Gerüchte egal. Dann kam mein Einsatz in Sumpfloch und der Angriff auf die Festung, der grandios gescheitert ist. Grindgürtel gab mir die Schuld dafür. Er hat behauptet, ich hätte die Soldaten auf strategisch ungünstigen Wegen in die Festung geschickt und das Signal zum Angriff zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt gegeben.“


    „Was nicht vollkommen aus der Luft gegriffen war?“


    „Ich hatte Mühe, mich herauszureden. Ich musste Unfähigkeit vortäuschen.“


    Gerald lachte.


    „Das ist dir bestimmt sehr schwer gefallen!“


    „Ja, ist es. Aber das war das geringste Problem. Grindgürtel reagierte auf Niederlagen immer mit mörderisch schlechter Laune. Und diese Niederlage war eine der schlimmsten seines Lebens. Er war stinkwütend auf mich, tief enttäuscht und rachsüchtig. Ich war auf einmal nicht mehr der Sohn, den er haben wollte, und das hat er mich spüren lassen. Er hat mir täglich damit gedroht, meine Wölfe abzuschlachten, oder Eleiza Plumm, die er sowieso gehasst hat, den Fischkopf abzuschlagen. Und er hat angefangen, Haul zu quälen. Es schien ihm die effektivste Methode zu sein, Druck auf mich auszuüben, und darauf hat er sich schließlich konzentriert.“


    „Er hat Haul gequält? Seinen eigenen Sohn?“


    „Ja, seinen ausgemachten Liebling unter den Super-Gespenstern. Er hat die Beschwörungen hinausgezögert und zwar viel zu lange. Es war eine Tortur für Haul. Super-Gespenster müssen regelmäßig beschworen werden, damit es ihnen gut geht. Bekommen sie nicht genug Magikalie, leiden sie. Grindgürtel ließ Haul leiden und hat mir verboten, ihm zu helfen. Er hat mir die schlimmsten Strafen angedroht, falls ich Magikalie auf Haul übertrage.“


    „Aber du hast es trotzdem getan?“


    „Natürlich. Es war ja meine Schuld, dass es ihm so schlecht ging. Ich habe Haul täglich mehrere Male mit winzigen Mengen an Magikalie versorgt – so lange, bis Grindgürtel mich dabei erwischt hat. Und statt auf mich loszugehen, ist er auf Haul losgegangen. Super-Gespenster sind den Personen, die sie beschwören, hilflos ausgeliefert. Ihre Herren können sie mit einer Handbewegung zu Boden werfen, ihnen Krämpfe schicken oder ihnen die Luft zum Atmen nehmen. Sie können sie sogar töten, ohne sie zu berühren. Und anders als gewöhnliche Menschen lassen sich Super-Gespenster nach ihrem Tod nicht mehr aufwecken. Bricht ihre magikalische Integrität zusammen, sind sie für immer tot – so wie Pyrg.


    Ich dachte, er bringt Haul um. Er hätte ihn auch fast umgebracht, es hat Wochen gedauert, bis sich Haul von dem Angriff erholt hat. In den ersten Tagen haben wir gemeinsam um Hauls Leben gebangt, Grindgürtel und ich. Aber statt sich Vorwürfe zu machen, dass er blind vor Wut auf seinen eigenen Sohn losgegangen ist und ihn fast getötet hätte, hat Grindgürtel mir die Schuld an Hauls Zustand gegeben.


    Ich wusste damals, wenn ich es nicht schaffe, Grindgürtels Zorn zu besänftigen und seine Laune zu heben, würde er mein Leben in Stücke reißen. Er würde Haul endgültig umbringen, Ajach womöglich auch, und Eleiza und die Wölfe sowieso. Grindgürtels Verhalten mag komplett irrational für dich klingen, aber wenn du in Fortinbrack leben würdest, dann wüsstest du, dass seine brutalen Methoden immer erstaunlich erfolgreich gewesen sind.


    Vor sieben Jahren, als er mich von Finsterpfahl nach Fortinbrack geholt hat, befand er sich in einem ähnlichen Zustand wie nach der Schlacht um Sumpfloch. Lieber hätte er mich damals getötet oder von Pyrg verbrennen lassen, als mich freiwillig wieder gehen zu lassen. Er wollte immer gewinnen. Und wenn er nicht gewinnen konnte, dann mussten Köpfe rollen. Auch die von Personen, die ihm eigentlich am Herzen lagen.


    In den ersten Tagen nach dem Angriff auf Haul, als noch nicht klar war, ob er jemals wieder auf die Beine kommen würde, habe ich beschlossen, Grindgürtel entgegenzukommen, und zwar in einer der beiden Angelegenheiten, die ihn am meisten an mir gestört haben. Das Töten konnte es nicht sein, denn das werde ich nie lernen, also blieben nur noch die Mädchen übrig.“


    Gerald war einigermaßen sprachlos. Ihm war immer klar gewesen, dass Hanns in Fortinbrack kein einfaches Leben gehabt haben konnte, aber die Geschichte übertraf seine schlimmsten Befürchtungen. Hanns musste ihm ansehen, wie wüst er das alles fand.


    „Mit Grindgürtel war es nicht immer so schwierig“, versicherte er Gerald. „Der Mann konnte sogar nett sein. Er war am Anfang unausstehlich und dann später, nach der gescheiterten Schlacht um Sumpfloch. Aber das wurde wieder. Kaum hatte ich mich angepasst und Gems Ruf am Hof Konkurrenz gemacht, hat sich seine Laune sehr gebessert. Plötzlich hat er wieder geglaubt, dass er mich zurechtbiegen kann. Er hat neue Pläne geschmiedet – Pläne, von denen ich nach seinem Tod profitiert habe. Wir haben zusammengearbeitet, er hat mehr auf mich gehört als jemals zuvor. Gemeinsam haben wir Bündnisse ins Leben gerufen, die sich bis heute bewährt haben.“


    „Und dann hat ihn Grohann erledigt.“


    „Ja, ungefähr ein halbes Jahr nach dem Angriff auf Sumpfloch kam die Nachricht von Grindgürtels Ende. Sein Tod war im ersten Moment eine Katastrophe für uns – also für mich und die Super-Gespenster – denn sieben von zwölf Super-Gespenstern mussten sterben, weil meine Magikalie nur für fünf Super-Gespenster ausreicht. Und all das, was ich mit Grindgürtel in dem halben Jahr hatte aufbauen können, stand plötzlich auf der Kippe. Ich musste mich erst mal im eigenen Land durchsetzen, um von unseren Bündnispartnern ernst genommen zu werden. Aber das hat besser geklappt, als ich angenommen hatte. Mein Volk mag mich, obwohl es so anders ist als ich.“


    „Und die unwichtigen Mädchen?“


    „Waren nach Grindgürtels Tod Vergangenheit. Natürlich gibt es was Schlimmeres, als sich durch ein reiches Angebot an willigen Mädchen zu hangeln, aber ich bin nicht wie Gem. Ich hatte immer das Gefühl, neben meiner eigentlichen Spur herzulaufen. Die ganzen Jahre in Fortinbrack habe ich mich nie einsam gefühlt. Ich hatte Haul und Ajach und Eleiza Plumm und meine Wölfe. Aber in der Zeit, als ich mich wie ein echter Thronfolger aufführen musste, war ich einsam. Zu viele fremde Menschen in meiner Nähe, zu viele Lügen, zu viel Schauspielerei. Nach Grindgürtels Tod war das alles vorbei und ich konnte wieder ich selbst sein. Ist das verdaulich genug für Scarlett? Was meinst du?“


    „Doch, ich denke, damit kommt sie klar.“


    „Dann bin ich ja beruhigt“, sagte Hanns und stand auf. „Sehen wir mal nach, was Berry


    macht.“


    


    

  


  
    



    Kapitel 24: Illusionen


    


    Scarlett saß auf der untersten Treppenstufe und wartete. Niemand hatte sie gerufen und wahrscheinlich würde es auch niemand mehr tun und das gefiel ihr überhaupt nicht. Sie begann schon wieder daran zu zweifeln, ob Hanns wirklich genauso verrückt nach ihr war wie sie nach ihm. Andererseits leuchtete ihr ein, dass er sich gerade kein Schäferstündchen mit einer Cruda von der Gegenseite erlauben konnte. Schließlich lungerte zurzeit das gesamte Bündnis der Abtrünnigen in Tolois herum.


    Scarlett zog die Beine an, legte ihr Kinn auf ihre Knie und erlaubte sich einen lautstarken, sehnsüchtigen Seufzer. In diesem Moment – sie hatte ihren Seufzer noch gar nicht zu Ende gebracht – geschah es: Das Licht im Treppenhaus flackerte!


    Normalerweise hätte Scarlett das Flackern den maroden magikalischen Leitungen in Sumpfloch zugeschrieben, zumal diese mit Vorliebe auf ihre unkontrollierten Ausbrüche von Cruda-Energie reagierten, aber das hier war nicht Sumpfloch. Dies hier war ein Ort in Marias Geist und wenn etwas Unvorhergesehenes passierte, war das höchst beunruhigend.


    Das Flackern hörte wieder auf und Scarlett hörte sich selbst laut ein- und ausatmen. Sie hatte es im Gefühl, hier stimmte etwas nicht. Ungefähr eine Minute später erlosch das Licht ganz und gar. Scarlett sprang auf und das Licht kam zurück. Nichts flackerte mehr, alles schien wieder normal zu sein. Doch es hielt Scarlett nicht mehr auf ihrer untersten Treppenstufe, sie lief die Treppen hinauf und den Gang entlang zu der Tür, die nach Tolois führte. Grohann sah ihr beunruhigt entgegen.


    „Was ist los?“, fragte Scarlett. „Warum ist das Licht ausgegangen?“


    „Ich wünschte, ich wüsste es“, antwortete Grohann.


    „Soll ich die Türen kontrollieren?“, bot Scarlett an. „Vielleicht ist jemand in die Spiegelwelt eingedrungen!“


    „Davon würde das Licht nicht flackern“, sagte Grohann sehr ernst.


    „Wovon dann?“, fragte sie. „Würde es flackern, wenn Maria ein Buch auf den Kopf fällt oder so was?“


    „Nein. Ich kann dir sagen, was passiert, wenn Maria die Spiegelwelt verlässt und Gerald nicht in der Spiegelwelt ist, um den Effekt aufzufangen: Dann flackert das Licht und es wird irgendwann dunkel und sehr ungemütlich.“


    „Aber das Licht kam zurück! Und es flackert auch nicht mehr. Warum sollte Maria die Spiegelwelt verlassen? Keine Macht der Welt kann sie dazu zwingen!“


    „Normalerweise nicht. Aber leider hat Rackiné mittlerweile gelernt, Spiegel durchlässig zu machen, und das beunruhigt mich.“


    Scarlett reagierte erstaunt. Nicht, weil ihr Rackinés Fähigkeiten neu gewesen wären, sondern weil Grohann darüber Bescheid wusste.


    „Haben Sie in seinen Kopf geschaut?“, fragte sie. „Oder woher wissen Sie das?“


    „Die Gedanken des Hasen sind mir ebenso ein Rätsel wie die von Maria“, sagte Grohann. „Ich sehe da rein gar nichts. Aber er hat es mir erzählt, vor einigen Wochen, als ich ihn nachts zu seinem Schlafsaal gebracht habe. Ich habe ihm erklärt, dass er sich niemals beim Durchqueren eines Spiegels beobachten lassen darf, weil er Maria und uns damit in größte Gefahr bringen würde. Und ich hatte den Eindruck, dass er meine Warnung verstanden hat!“


    „Er passt gut auf“, versicherte ihm Scarlett. „Maria hat ihm von Anfang an gesagt, dass es niemand wissen darf.“


    Grohann blickte zur Decke empor und fixierte die Lampe. Das schummrige Licht flackerte nicht. Alles schien normal zu sein.


    „Vielleicht hatte es doch andere Gründe?“, fragte Scarlett. „Ich könnte das Licht beeinflusst haben. In Sumpfloch passiert mir das ständig, wenn ich aufgeregt bin.“


    „Aber hier nicht.“


    „Nein, hier nicht“, sagte Scarlett. Es ließ sich nicht von der Hand weisen – sie hatte ein sehr schlechtes Gefühl bei der Sache. „Ich gehe lieber los und sehe nach den beiden!“


    „Warte!“, rief Grohann, da Scarlett schon auf dem Absatz kehrtgemacht hatte. „Wenn etwas faul ist, rennst du in eine Falle. Lass mich nachsehen. Du bleibst hier an der Tür und wenn du das verabredete Klopfzeichen von Gerald hörst, öffnest du sie. Aber nur dann, verstanden?“


    „Ja, natürlich.“


    Grohann entfernte ein paar provisorische Siegel, damit Scarlett die Tür problemlos öffnen und schließen konnte, und lief zur Treppe. Als er weg war, lehnte sich Scarlett an die Wand und schloss die Augen. Wenn das Licht noch einmal flackerte, wollte sie es lieber nicht sehen. Denn wenn es flackerte, könnte sie nichts daran ändern. Sie könnte nur weiterhin hier stehen und warten. Und warten war nun mal etwas, das sie überhaupt nicht gut konnte.


    


    Berry war sich absolut sicher. Sie präsentierte Rémi Kreutz-Fortmann die Zeichenfolge, die ihrer Meinung nach den einzig möglichen Code zur Entschlüsselung der Sperre darstellte, und zweifelte keinen Moment daran, dass ihr Code maßgeblich zur Lösung des Sperren-Problems beitragen würde. Doch Rémi fing an zu lächeln, noch während sie ihm die Zeichen aufzählte, und schüttelte langsam den Kopf, als sie fertig war.


    „So weit war ich auch schon, Berry“, sagte er. „Ich war mir auch ganz sicher. Aber Hanns war sich ebenso sicher. Jetzt haben wir drei unterschiedliche Codes und die Lösung des Rätsels liegt wahrscheinlich ganz woanders.“


    Berry war kurz perplex angesichts dieser Reaktion, doch dann fing ihr Verstand schon wieder zu arbeiten an.


    „Das kann doch nur heißen, dass der Sperrmechanismus auf die Persönlichkeit desjenigen reagiert, der ihn zu öffnen versucht, oder?“


    „Es wäre eine Erklärung dafür, warum wir auf so unterschiedliche Codes kommen.“


    „Welche Persönlichkeit würde die Sperre akzeptieren?“, fragte Berry. „Mungo Bartok?“


    „Nein, er fällt aus. Die Sperre wurde seit Präsident Mohikans Amtszeit nicht mehr modifiziert.“


    „Dann kann nur Präsident Mohikan den richtigen Code eingeben?“


    „Das wäre bitter, denn der steht nicht mehr zur Verfügung.“


    „Aber unsere Codes werden nicht funktionieren“, sagte Berry. „Weil wir die falschen Persönlichkeiten sind!“


    „Nicht nur das. Unsere Codes werden vermutlich einen Mechanismus auslösen, der den Inhalt des gesamten Archivs zerstört, da die Eingabe eines falschen Codes nur bedeuten kann, dass sich Unbefugte Zutritt zu diesem Keller verschafft haben.“


    „Was ist mit den Magichanikern, die diese Sperre das letzte Mal modifiziert haben?“, überlegte Berry. „Die müssen doch etwas darüber wissen?“


    „Falls sie noch leben, arbeiten sie für die Regierung von Amuylett. An die kommen wir nicht dran. Außerdem wissen wir nicht, was das letzte Mal modifiziert wurde. Es könnte sein, dass einfach nur die Magikalie-Zufuhr überprüft oder umgeleitet wurde.“


    „Und was ist mit der Magikalie-Zufuhr? Könnte man die lahmlegen?“


    „Alles, was die Sperre außer Kraft setzt, führt zur Zerstörung des Archivs. Wir brauchen den richtigen Code. Sonst wird es nichts.“


    „Also müsste man herausfinden, welche Person der Sperre genehm ist, und diese Persönlichkeit müsste dann simuliert werden.“


    „Jawohl“, sagte Rémi Kreutz-Fortmann. „Und da es sich wahrscheinlich um keine lebende Person handelt, ist das ein Ding der Unmöglichkeit, denn Lebendigkeit lässt sich nicht simulieren.“


    „Auch nicht ... wenn der Betreffende spukt?“


    „Nein, Gespenster kommen nicht infrage.“


    „Warum?“


    „Na ja, nehmen wir mich als Beispiel“, sagte Kreutz-Fortmann nüchtern. „Ich bin streng genommen nicht lebendig, sondern tot. Mir mag es so vorkommen, als ob ich lebe, aber für so eine Sperre wäre ich nur eine Ansammlung von Knochen, deren magikalische Aufladung sich unberechenbar verhält.“


    „Wirklich?“, fragte Berry erstaunt. „Sind Sie das denn?“


    „Du kannst mich ruhig Rémi nennen und duzen“, sagte Rémi. „Sonst komme ich mir vor wie ein tausendjähriger alter Mann.“


    Er sah überhaupt nicht wie ein tausendjähriger alter Mann aus. Im Gegensatz zu Haul und Ajach besaß Rémi kein einziges weißes Haar. Zum wiederholten Mal in dieser Nacht fragte sich Berry, wie es sein konnte, dass die toten Knochen, die so lange im Innenhof von Sumpfloch vergraben gewesen waren, einen so lebendigen Mann hervorbringen konnten.


    „Darf ich mal was Persönliches fragen?“


    „Ja, was denn?“, fragte Rémi zurück.


    „Die Seele eines Menschen steckt doch nicht in seinen Knochen, oder?“, sagte Berry. „Ich meine, wie kann es sein, dass Haul und Ajach und du – dass ihr wieder zu leben anfangt, wenn jemand eure Knochen verzaubert?“


    „In den Knochen steckt Erinnerung. Die Erinnerung an einen lebendigen Körper. Die Erinnerung an das, was den Körper beseelt hat. Nur um diese Erinnerung geht es. Indem Hanns meine Knochen verzaubert hat – auf eine bestimmte Weise – hat mich die Erinnerung ins Leben zurückgerufen. Es klappt nicht bei jedem Toten. Es gibt Menschen, deren Leben war in jeder Hinsicht vorbei, weil sie es so wollten oder weil sie ihr Leben gehasst haben. Aber wenn ein Mensch gehen musste und mit irgendetwas noch nicht fertig war – dann folgt er dem Ruf des Zauberers, der die Erinnerung beschwört, und kehrt zurück.“


    „Aber nur, wenn der Zauberer einen vierten Lilienschlüssel besitzt.“


    „Ah, darüber weißt du also Bescheid?“


    Berry nickte.


    „Und womit bist du noch nicht fertig gewesen?“, fragte sie.


    „Ich war noch jung, als ich starb“, antwortete er. „Ich war talentiert. Ich hatte noch sehr viel vor. Aber ich glaube, was mich tatsächlich zurückgerufen hat, war die Sorge um Elisabeth. Ich bin gestorben, ohne zu wissen, was aus ihr geworden ist. Mittlerweile weiß ich es. Heute führe ich mein Leben für uns beide fort, für Elisabeth und für mich. Sie hätte es so gewollt.“


    Berry war beeindruckt.


    „Danke, das war eine interessante Antwort.“


    „Gut, dann kehren wir zu unserem eigentlichen Problem zurück.“


    Das Erstaunliche an Rémi Kreutz-Fortmann war, dass er stets gelassen wirkte. Ob er über seinen eigenen Tod sprach oder die Unlösbarkeit des Sperren-Problems, er machte nie einen nervösen oder entmutigten Eindruck. Ganz im Gegensatz zu Berry.


    „Ich bin ratlos“, sagte sie.


    „Nein, nein, wir finden eine Lösung“, sagte er. „Wir müssen nur die Methode ändern, das ist alles.“


    „Und wie?“


    „Was schlägst du vor?“, fragte Rémi. „Ich habe mir sagen lassen, vor dir und deinen Eltern war kein Schutzmechanismus sicher.“


    „Ich bin sehr aus der Übung gekommen“, gab Berry zu. „Das Letzte, was ich gestohlen habe, war der heilige Riesenzahn, und das ist jetzt drei Jahre her. Damals kam es vor allem auf eine ruhige Hand und auf Fingerspitzengefühl an.“


    „Und wie ist es euch gelungen, das Museum zu betreten, ohne einen Alarm auszulösen?“


    „Stimmt, da gab es einen Code mit einer unbekannten Variable. Aber die war nicht auf die Persönlichkeit der Zugangsberechtigten ausgerichtet.“


    „Was für eine Variable war das?“


    „Sie hatte etwas mit dem Lichteinfall zu tun“, erinnerte sich Berry. „Schien der Mond in einer klaren Nacht, musste man etwas anderes eingeben als bei Neumond oder bei schlechtem Wetter. Wir wussten, es gibt eine Variable, aber wir hatten keine Ahnung, welche. Also haben wir die Sperre auf Sensoren überprüft und fanden ein lichtempfindliches Metallplättchen. Das hat uns auf die richtige Spur gebracht.“


    „Klingt gut“, sagte Kreutz-Fortmann, „aber an der Sperre gibt es keine Sensoren. Überhaupt keine. Der ganze Sperrmechanismus macht einen erstaunlich simplen Eindruck. Und die Komponente, die uns ärgert, bleibt verborgen und unsichtbar. Wir haben schon die gesamte Umgebung nach getarnten Sensoren oder anderen Elementen abgesucht. Aber da ist nichts.“


    „Wie seltsam“, sagte Berry.


    Und dann verstummte sie und ihr kühler Verstand verabschiedete sich mal wieder, denn Hanns und Gerald kamen den Gang entlang, gerade auf sie zu. So sehr sich Berry auch bemühte, ihre Gefühle zu unterdrücken oder zum Verschwinden zu bringen, es gelang ihr nicht. Kaum sah sie den Helden ihrer Träume, der wirklich mit jeder Eigenschaft aufwarten konnte, die Berry an einem Jungen schätzte, arbeiteten ihr Kopf und ihr Körper nicht mehr reibungslos zusammen.


    Was umso ärgerlicher war, da es doch gerade seine abgeklärte Überlegenheit und sein nüchterner Verstand waren, die Berry so beeindruckten. Eigenschaften übrigens, die an einen Hitzkopf wie Scarlett nur verschwendet waren, wie Berry fand. Berry hätte nun ebenfalls durch kühle Rationalität überzeugen müssen, doch stattdessen brachte sie kein Wort heraus und sah Kreutz-Fortmann flehend an, in der Hoffnung, dass er erklären würde, was sie herausgefunden hatten.


    Auf Rémi war Verlass. Ohne zu zögern, gab er Hanns einen Überblick über die Situation.


    „Wir müssen mehr über die Funktionsweise der Sperre herausfinden“, sagte Rémi. „Über die Art und Weise, wie sie zwischen uns unterscheidet.“


    „Aber ist das nicht langwierig?“, fragte Hanns. „Du müsstest unendlich viele Versuche durchführen. Mit echten und mit simulierten Personen.“


    „Etwas Besseres fällt mir gerade nicht ein“, sagte Rémi. „Oder hast du noch eine gute Idee, Berry?“


    Berry hätte sehr gerne eine gute Idee gehabt. Eine, die Hanns davon überzeugte, dass sie ein außergewöhnlich kluges Mädchen war, aber ihr Kopf war leer.


    „Ich müsste darüber nachdenken“, sagte sie. „In Ruhe.“


    „Natürlich“, meinte Hanns. „Das Problem ist ja auch neu für dich. Könntest du dir vorstellen, noch etwas länger hierzubleiben? Grohann müsste sich nur eine Ausrede einfallen lassen, wo du steckst.“


    Berry blieb fast das Herz stehen.


    „Hier unten?“, fragte sie.


    „Nein, keine Sorge“, sagte Hanns. „Du könntest oben im Staatspalast wohnen. Es geht nur um ein, zwei Wochen. Wir müssen diese Sperre so bald wie möglich aufkriegen, sonst ist alles zu spät. Wir dämmen die Lecks ein, so gut wir können, aber in einem Monat werden wir mit unseren Möglichkeiten an die letzten Grenzen stoßen. “


    Berry entging nicht der Blick, den Gerald ihr zuwarf. Sie wusste genau, was er ihr mit diesem Blick sagen wollte: Bleib, wenn du glaubst, dass du helfen kannst. Aber bleib nicht wegen ihm!


    „Ich bin mir sicher, dass ich noch einige Ideen haben werde, wenn ich mich längere Zeit mit der Sperre beschäftige“, sagte Berry. „Also bleibe ich.“


    „Vielen Dank dafür“, erwiderte Hanns. „Und ich nehme an, du lässt dich von solchen Typen wie Desiderat oder Pelohel nicht einschüchtern? Sie werden versuchen, dich zu verunsichern, fürchte ich.“


    „Das hat dein Vater damals auch versucht“, meinte Berry. „Ich behaupte ja nicht, dass ich keine Angst hätte, aber ich habe mich von Grindgürtel nicht verunsichern lassen, dann werde ich das bei den anderen auch noch schaffen.“


    „Schön“, sagte Hanns. „Aber da wäre noch eine Kleinigkeit. Sie betrifft deine Eltern ...“


    Berry sah Hanns an und begriff auf einmal, dass es sich um überhaupt keine Kleinigkeit handelte. Sie entnahm es der Art und Weise, wie seine grauen Augen ihrem Blick begegneten – nämlich irgendwie vorsichtig.


    „Es geht ihnen gut“, erklärte er schnell, als er ihr bestürztes Gesicht sah. „Aber ich kann dir nicht verraten, wo sie jetzt sind. Desiderat wird dir erzählen, er habe sie seinen Lieblingskrokodilen zum Fraß vorgeworfen und er wird dir diesen Vorgang bis in die kleinste schreckliche Einzelheit schildern. Nimm das nicht ernst, ja?“


    Berry war erschüttert. Sie hatte seit langer Zeit nichts mehr von ihren Eltern gehört und seit Ausbruch des Krieges auch keine Hinweise darauf gefunden, wo sie sich vielleicht aufhalten könnten. Eigentlich war sie überzeugt davon gewesen, dass sie mit ihren Eltern abgeschlossen hätte. Dass ihr Schicksal sie zwar immer interessieren, aber nicht mehr entsetzen könnte. Doch das war nur eine Illusion gewesen, wie sie jetzt feststellte. Kaum hatte Hanns die Krokodile erwähnt, war Berry in Panik geraten. Sie wollte nicht, dass ihre Eltern tot waren. Das wäre grauenvoll und unerträglich! Und sie hatte Angst, dass Hanns log. Es wäre ja nicht das erste Mal.


    Er merkte, was sie dachte.


    „Rémi“, forderte er den ehemaligen General auf, „versprich ihr, dass es so ist, wie ich es sage!“


    „Es ist so, wie er es sagt“, bestätigte Rémi mit einem aufmunternden Lächeln. „Sie sind den Krokodilbäuchen entkommen. Ganz sicher!“


    „Aber Desiderat weiß das nicht?“


    „Doch, er weiß es“, sagte Hanns. „Er reitet nur gerne auf der Geschichte herum. Und es macht ihm bestimmt großen Spaß, mit deinen Ängsten zu spielen. Hör dir seine Sticheleien an, aber geh nicht darauf ein.“


    „Und warum darf ich nicht wissen, wo meine Eltern jetzt sind?“


    „Weil das sicherer für dich ist. Und für deine Eltern auch.“


    Berry zweifelte auf einmal daran, ob sie wirklich in Tolois bleiben wollte. In der Nähe von so netten Leuten wie Desiderat vom Krummen Hahn, der nicht umsonst das Monster von Hornfall genannt wurde. Aber sie hatte es Hanns versprochen – und seine Gegenwart winkte ihr als Belohnung – also wollte sie keinen Rückzieher machen.


    Hanns wandte sich an Gerald:


    „Willst du es jetzt versuchen?“


    Gerald nickte und verschwand in derselben Sekunde. Berry sah, dass Hanns und Rémi für ihre Verhältnisse angespannt wirkten. Sehr viel schien davon abzuhängen, was Gerald ihnen über den Inhalt des Raums verraten konnte. Kurze Zeit später tauchte Gerald wieder auf.


    „Es gibt eine Kiste mit Papieren“, berichtete Gerald. „Aber sie ist nicht groß. Also erwartet kein umfangreiches Archiv!“


    „Und was bringt deinen Puls gerade auf Hochtouren?“, fragte Rémi Kreutz-Fortmann.


    „Merkt man mir das so deutlich an?“, fragte Gerald. „Es waren die vielen Skelette, die da herumliegen. Ich hatte mit einem Raum voller Papier gerechnet – stattdessen war es eine Gruft!“


    „Wie viele Skelette?“, fragte Hanns.


    „Schwer zu sagen. Ich konnte ja nichts sehen. Aber ich schätze, es waren zwischen zehn und zwanzig.“


    „Nicht rituell bestattet?“, wollte Kreutz-Fortmann wissen. „Also nicht sitzend oder auf eine andere Weise arrangiert?“


    „Nein, sie liegen nebeneinander. Als hätte man sie aufbewahren wollen.“


    „Endlich mal eine gute Nachricht!“, rief Hanns erfreut und brachte damit nicht nur Berry, sondern auch Gerald zum Staunen.


    „Was genau ist daran so gut?“, fragte Gerald.


    „Das werden Tote sein, die sie im Verfluchten Tal gefunden haben“, sagte Hanns. „Irgendwas muss diese Toten ausgezeichnet haben, vielleicht sind sie der Antimagikalie-Quelle besonders nah gekommen und waren entsprechend aufgeladen. Sobald wir die Kammer betreten können, wecken wir sie auf und fragen sie danach.“


    Gerald starrte Hanns skeptisch an und auch Berry überkam ein mulmiges Gefühl.


    „Du willst Gespenster aus ihnen machen?“, fragte sie.


    „Ja“, antwortete er. „Was dagegen?“


    „Und wenn sie nicht spuken wollen?“


    Rémi Kreutz-Fortmann mischte sich ein:


    „Denk daran, was ich dir vorhin erzählt habe, Berry. Sie kommen nur, wenn sie noch etwas zu erledigen haben. Und wenn sie wieder gehen möchten, wird sie niemand daran hindern. Aber die einmalige Chance, sie zu befragen, dürfen wir uns nicht entgehen lassen!“


    Berry war verschossen in Hanns, keine Frage. Aber das hinderte sie noch lange nicht daran, die Gebräuche von Fortinbrack kritisch in Augenschein zu nehmen.


    „Man hört immer wieder, dass es bei euch unglückliche Gespenster gibt, die unter ihrer Gespenster-Existenz leiden!“


    „Es soll auch unglückliche Menschen geben“, gab Kreutz-Fortmann zurück. „Es liegt in der Natur des Lebens, dass manche froh und manche traurig sind.“


    „Aber es heißt ...“


    „Ja, was heißt es?“, fragte Hanns. „Dass Gespenster Schmerzen haben und sich nach ihrem Tod sehnen? Und die Gegenwart von lebendigen Menschen nicht ertragen können?“


    „Genau.“


    „Solche gibt es“, erwiderte Hanns. „Aber die waren auch zu Lebzeiten nicht glücklich. Manche dieser Gespenster können geheilt werden und manche finden nur Trost im Tod. Es ist nicht meine Schuld, dass es so ist.“


    „Aber sie nur aufwecken, um sie auszufragen?“, fragte Berry. „Ist das nicht rücksichtslos?“


    „Einer Republik den Krieg zu erklären, ist auch rücksichtslos“, sagte Hanns. „Glaub mir, die Beschwörung dieser armen Knochen gehört zu den harmlosesten Rücksichtslosigkeiten, die ich mir in den letzten Monaten geleistet habe!“


    Berry schwieg. Warum nur fand sie das nicht schrecklich? Warum konnte er ihr erzählen, was er wollte, und sie war immer beeindruckt?


    Kreutz-Fortmann wandte sich noch einmal an Gerald:


    „Sonst noch etwas, das du bemerkt hast?“


    „Ein paar Gegenstände liegen herum. Lampen vielleicht oder Werkzeuge. Wahrscheinlich auch Fundstücke aus den Minen im Verfluchten Tal.“


    Berry hörte es und plötzlich kam ihr eine blitzartige Erkenntnis.


    „Die Toten!“, rief sie. „Sagtet ihr nicht gerade, dass sie vielleicht mit Antimagikalie aufgeladen waren? Womöglich ist die Sperre gar nicht kompliziert. Es wäre doch möglich, dass die Antimagikalie immer noch wirkt? Sie könnte der unsichtbare Faktor sein!“


    „Das wäre aber gar nicht gut“, sagte Hanns.


    „Aber es wäre eine Erklärung.“


    Hanns sah Rémi an und der hob die Schultern.


    „Möglich wäre es“, sagte Rémi. „Antimagikalie reagiert mit Magikalie und bringt Phänomene hervor, die unseren Naturgesetzen widersprechen. Gerald ist der beste Beweis dafür. Natürlich nur, wenn wir davon ausgehen, dass die Talente der Erdenkinder tatsächlich auf Antimagikalie beruhen.“


    „Na, großartig“, meinte Hanns. „Ich wünschte, ich hätte etwas mehr Zeit, um all das zu verstehen.“


    „Apropos Zeit“, wandte Kreutz-Fortmann ein, „wir müssen hier allmählich fertig werden.“


    „Wir sind ja auch fertig“, stellte Hanns fest. „Gerald, du hast nicht zufällig Lust, dich unangreifbar zu machen und in der Kammer mit den Gas-Schutzanzügen nachzusehen, ob die Luft rein ist?“


    „Nein, ganz sicher nicht“, sagte Gerald. „Hast du deinem Leibwächter nicht gesagt, wann er mit Lissi wieder an der Tür sein soll?“


    „Vergessen“, sagte Hanns. „Man kann ja nicht alles im Kopf haben.“


    „Schick ihm doch ein silbernes Kaninchen!“, schlug Berry vor.


    Hanns schaute sie fragend an.


    „Scarlett lässt ständig Illusionen von silbernen Kaninchen durch die Gegend springen“, erklärte sie. „Für Hund, damit er etwas zum Jagen hat. Deswegen dachte ich, du könntest ein silbernes Kaninchen in die Kammer mit den Gas-Schutzanzügen schicken. Haul begreift bestimmt, was du ihm damit sagen willst!“


    „Schöne Idee“, sagte Hanns und brachte Berry damit spontan zum Erröten.


    Zum Glück sah es Hanns nicht, denn er war schon mit einer silbernen Illusion zugange, die ganz und gar nicht wie ein Kaninchen aussah. Ein silberner Wolf, wie man ihn sich hübscher, würdevoller und anmutiger kaum vorstellen konnte, wurde plötzlich sichtbar und trabte leichtfüßig von ihnen fort.


    Berry sah den Wolf nicht wieder. Nachdem sie mit Hanns, Gerald und Kreutz-Fortmann auf komplizierten Wegen durch etliche Regale, Flure und Räume zu der Tür zurückgewandert war, die in Marias Welt führte, standen Lisandra und Haul bereits davor. Die beiden wirkten etwas atemlos – was sicher nicht nur daran lag, dass sie sich beeilt hatten. Die Luft um sie herum schien magikalisch aufgeladen zu sein und der Abstand, den sie voneinander hielten, war kaum der Rede wert.


    Berry hätte Lisandra gerne erzählt, dass sie in Tolois bleiben würde, wollte diese aber nicht stören, denn Lisandra hatte nur Augen für Haul, von dem sie sich nun wieder trennen musste. Berry richtete ihren Blick eingeschüchtert auf die Tür. Jetzt, da sie wusste, dass sie sie nicht durchqueren würde, wollte sie nach Hause. Sie wollte unbedingt nach Sumpfloch zurück. Doch sie wagte es nicht, es laut zu sagen. Wie benommen beobachtete sie Gerald, der an die Tür trat und das verabredete Klopfzeichen gab, woraufhin sich die Tür öffnete.


    Grohann hätte die Tür anders geöffnet, das fiel Berry sofort auf. Die Tür öffnete sich langsam und im geöffneten Spalt wurde Scarlett sichtbar. Sie sah beunruhigt aus. Fast gleichzeitig drückte Hanns den Überwachungsspiegel in Hauls Hände und befahl:


    „Aufpassen!“


    So schnell konnte Berry gar nicht gucken, wie Hanns plötzlich bei Scarlett in der geöffneten Tür stand. Falls es in Berry noch den Hauch einer Hoffnung gegeben hatte, dass Hanns eines Tages seine Gefühle für sie entdecken würde, so löste sich dieser beim Anblick der beiden unwiederbringlich in nichts auf. Hanns liebte Scarlett mehr als alles andere auf dieser Welt. Daran bestand kein Zweifel mehr.


    


    

  


  
    



    Kapitel 25: Trümmersaal


    


    Scarlett wurde zunehmend nervös. Grohann war seit einer knappen Viertelstunde verschwunden und natürlich hatte sie ihre Augen nicht die ganze Zeit geschlossen gehalten. Dreimal hatte sie beobachtet, wie die Deckenlampen im Flur des Treppenhauses geflackert hatten. Nur ganz schwach, aber dass sie es taten, war kein gutes Zeichen.


    Schließlich war ihr auch noch die Geschichte von Kolk und Lisandra eingefallen. Lisandra hatte ihren Freundinnen versichert, dass Kolk den Hasen im Spiegel nicht gesehen haben konnte. Und dass es für Kolk bestimmt so ausgesehen hatte, als sei sie durch den Spiegel und die Wand dahinter gesprungen. Aber woher wollte Lisandra das so genau wissen?


    Warum hatte Kolk so schnell aufgegeben und den Gang nicht länger beobachtet? Vielleicht, weil er eine Entdeckung gemacht hatte, die viel bedeutsamer war als die Entwendung eines Messers aus der Küche. Womöglich hatte er erkannt, dass Rackiné einen Zugang zur Spiegelwelt schaffen konnte? Wenn nun das Flackern der Lampen bedeutete, dass Mungo Bartoks Soldaten mit Rackinés Hilfe in die Spiegelwelt eingedrungen waren – dann wäre überhaupt nichts mehr sicher!


    Das Klopfzeichen von Gerald erklang und schreckte Scarlett auf. Vorsichtig öffnete sie die Tür, die die Spiegelwelt mit dem geheimen Keller in Tolois verband, und schaute auf die andere Seite. Eigentlich hatte sie den anderen gleich zurufen wollen, dass etwas nicht stimmte – dass es Probleme gab – doch ihr Blick blieb an Hanns hängen, der Haul einen Spiegel in die Hand drückte, und in dem Moment verschwanden alle Wörter aus ihrem Mund.


    Seine Nähe erschien ihr gerade lebensnotwendiger als die Luft zum Atmen. Es dauerte keine Sekunde, da stand er schon vor ihr, und als ihre Blicke sich begegneten, war alles weg – die ganze Welt um Scarlett herum löste sich auf, es gab nur noch ihn und seine Augen.


    Sie bewegte ihre Lippen, ohne zu wissen, was sie eigentlich sagen wollte, und es kam auch nichts dabei heraus. Nicht mal ein Flüstern. Sie bemerkte, dass das Licht im Treppenhaus schon wieder flackerte, aber vielleicht waren es diesmal auch ihre Augenlider, die flatterten, als Hanns sie küsste. Heftige Wohlgefühle überfluteten ihren Körper und setzten sie unter Strom. Vor lauter Rauschen in den Ohren hörte sie nur gedämpft, wie Haul rief:


    „Hanns! Monster und Stern im Anflug!“


    Er löste seine Lippen von ihren und für den kurzen Moment, den sie sich noch in die Augen sehen konnten, war alles klar: Sie fühlten das Gleiche und es war ein Gefühl, das sich nicht in Worte fassen ließ, weil es viel zu groß dafür war. Hanns trat einen Schritt zurück, Lisandra und Gerald liefen auf die offene Tür zu und schoben Scarlett in den Flur des Treppenhauses. Die Tür ging zu, Scarlett blieb wie benommen stehen und hörte Gerald aufgeregt fragen:


    „Was ist los? Wo ist Grohann?“


    Scarlett riss sich zusammen. Ihr Körper fühlte sich an, als habe man ihr gerade etwas Überlebenswichtiges entzogen, gewaltsam und plötzlich. Aber das war natürlich Quatsch. Es war nur Hanns, von dem sie sich nach einem viel zu kurzen Kuss wieder hatte trennen müssen.


    „Grohann wollte nach dem Rechten sehen“, erklärte sie. „Weil das Licht immer wieder flackert.“


    „Wann ist er aufgebrochen?“


    „Vor einer Viertelstunde. Und wo ist Berry?“


    „Sie bleibt in Tolois, um Hanns zu helfen.“


    „Was?“


    „Scarlett!“, rief Gerald eindringlich. „Mach dir keine Sorgen wegen Berry. Mach dir lieber Sorgen um uns!“


    Lisandra betrachtete die Tür.


    „Sollen wir gehen? Ohne neue Siegel an der Tür angebracht zu haben?“


    „Keiner von uns kann vernünftige Siegel anbringen“, sagte Gerald. „Los, hauen wir ab!“


    Sie verließen den Gang, rannten die Treppen hinab und öffneten die Tür zum ersten Raum des Schlosses. Das Zimmer sah unverändert aus und wirkte dennoch unheimlich. Als fehle es ihm an Licht, Seele und Farbe.


    „Ich sehe nach, was los ist“, erklärte Gerald. „Sobald ich Bescheid weiß, komme ich zurück. Klar?“


    Er wartete keine Antwort ab, sondern verschwand. Weg war er. Scarlett und Lisandra starrten überrascht die leere Stelle an, an der Gerald eben noch gestanden hatte, und liefen zu zweit weiter.


    „Wofür hat Hanns dich eigentlich gebraucht?“, fragte Scarlett, als sie für Lisandra eine Tür aufhielt.


    „Für gar nichts“, antwortete Lisandra strahlend. „Ich habe Haul getroffen!“


    Scarlett ließ die Tür zufallen und nachdem sie in alle Richtungen gelauscht und kein verdächtiges Geräusch vernommen hatten, rannten sie zur nächsten Tür.


    „Und?“, fragte Scarlett. „Was hat er erzählt?“


    „Erzählt?“, fragte Lisandra zurück.


    „Na – was habt ihr geredet?“


    „Äh ...“


    „Ist ja auch egal“, meinte Scarlett, während sie eine weitere Tür durchquerten. „Sag mir lieber, wofür Hanns Berrys Hilfe braucht.“


    „Weiß ich nicht so genau“, antwortete Lisandra. „Ich glaube, für die Entschlüsselung einer Sperre.“


    „Und dafür ist sie absolut unentbehrlich?“, fragte Scarlett kritisch.


    Lisandra erwiderte nichts, sondern blieb wie angewurzelt stehen, da sie etwas gehört hatte. Auch Scarlett hatte es vernommen. Ein unbestimmtes Geräusch, das sich nicht zuordnen ließ. Im nächsten Moment gingen zwei Türen gleichzeitig auf und zwei Salven aus magikalischen Blitzen prasselten auf sie und Lisandra ein.


    Lisandra rettete sich mit einem Sprung durch die Wand und Scarlett schützte sich, indem sie mit Abwehrzaubern um sich schlug. Auf den ersten Blick erkannte sie drei Soldaten und zwei Maküle, die sie beschossen. Um sich eine Verschnaufpause zu verschaffen, sprang sie in die Luft, verwandelte sich in eine Motte und verbarg sich in der Halterung des Kronleuchters an der Decke. Gleichzeitig jagte sie eine Illusion ihres Schattens durch die nächste Tür.


    Die Soldaten fielen auf den Trick herein und rannten hinter dem Schatten her, doch die zwei Maküle blieben stehen, wo sie waren, und fixierten den Ort, an dem sich Scarlett versteckte. Einer spontanen Eingebung folgend, verließ Scarlett ihr Versteck, wurde in der Luft zu einer Katze mit Flügeln und machte einen Riesensatz in die andere Ecke des Zimmers.


    Es war eine gute Idee gewesen, denn fast zeitgleich zerlegte die eine Maküle den Kronleuchter mit einem Magikalie-Strahl in seine klirrenden Bestandteile, während die andere die Zimmerdecke mit einem Gas flutete, das Fliegen und Weberknechte wie tot von der Decke fallen ließ.


    Scarlett floh in Gestalt einer Vampirratte in ein anderes Zimmer, doch die Maküle waren fast genauso schnell wie sie und die drei Soldaten, die Scarlett in die Irre geschickt hatte, kreuzten auch wieder auf, weswegen Scarlett beschloss, ihre eigene Gestalt anzunehmen und kräftig auszuteilen. Eine elegante Flucht in einer kleinen Tiergestalt erschien ihr gerade zu riskant.


    Es zahlte sich aus, dass sie im Frühjahr so verbissen mit Hanns gekämpft hatte. Scarlett behielt den Überblick und wurde nie größenwahnsinnig, obwohl sie drei Soldaten und zwei Maküle gleichzeitig in Schach hielt. Die Soldaten gingen schnell zu Boden, aber die Maküle waren dafür umso tückischer. Von dieser unfreundlichen Seite hatte Scarlett die magikalischen künstlichen Lebensformen noch nie kennengelernt. Bisher waren die leuchtenden Puppen immer nur für Scarletts Schutz zuständig gewesen.


    „Seid ihr total bescheuert?“, schrie sie die Maküle an, nachdem sie sich maßlos über einen Doppelschlag geärgert hatte, denn sie entging den magikalischen Zickzackblitzen nur mit Mühe und Not. „Ihr braucht mich noch! Oder wollt ihr in Zukunft selber gegen die Lieblosen antreten?“


    Die Maküle reagierten überraschend. Sie bewegten sich plötzlich nicht mehr, alle beide, und standen still wie erstarrt, als hätten sie auf einmal begriffen, dass ihre Attacken auf Scarlett eine ganz dumme Idee gewesen waren. Zur gleichen Zeit kamen Grohann und Lisandra in den Raum gerannt.


    „Schön, dass du so schreist, wenn du wütend bist!“, rief Grohann.


    Scarlett schaute ihn irritiert an.


    „So konnte ich dich finden“, erklärte er. „Die Räume sind nicht mehr genauso angeordnet wie vorher!“


    Scarlett begriff immer noch nichts. Sie starrte die Maküle an, die sich nicht mehr rührten, und fragte:


    „Was ist mit denen?“


    „Kleines verstecktes Unterprogramm, das die Kommandantin für mich eingebaut hat. Die Maküle kämpfen nicht mehr für mich, aber ich kann sie wenigstens anhalten.“


    „Oh, wie nützlich!“


    „Fragt sich nur, wann der Fehler entdeckt und behoben wird. Komm mit, wir müssen irgendwie in Marias Lieblingszimmer kommen. Auch wenn ich bezweifle, dass sie noch dort sein wird.“


    „Und wo ist Gerald?“


    „Versucht auch, dorthin zu kommen. Wenn er es schafft, wird er uns aufklären, was los ist!“


    Die Atempause war vorbei. Soldaten kamen von allen Seiten, um Scarlett, Grohann und Lisandra in die Enge zu treiben, doch das sollte ihnen nicht gelingen. Einer nach dem anderen wurde unschädlich gemacht und die zwei Maküle, die den Soldaten zu Hilfe eilten, versetzte Grohann in den Pausenmodus.


    In einem Moment der Stille wurde Gerald sichtbar und erklärte:


    „Sie sind weg – Maria und Thuna sind nicht mehr da. Rackinés Hand habe ich gesehen, sie ist am Rahmen des Spiegels festgekettet. Der Raum wird streng bewacht!“


    „Kannst du uns hinführen?“, fragte Grohann. „Oder besteht die Gefahr, dass sich die Reihenfolge der Zimmer schon wieder verändert hat?“


    „Diese Welt ist mit mir verbunden – ich finde jeden Raum wieder!“


    „Bestens“, sagte Grohann. „Dann hört mir zu: Wir schlagen uns zu dem Raum durch, erledigen das Personal, das uns dort erwartet, und durchqueren den Spiegel. Ich bin mir sicher, dass der Spiegel in den Trophäensaal führt und dort ein riesiges Aufgebot an bewaffneten Zauberern auf mich wartet. Auf mich, nicht auf euch! Ihr müsst euch in Sicherheit bringen, sobald wir dort ankommen, verstanden?“


    „Und was ist mit Ihnen?“, fragte Scarlett.


    „Ich komme schon klar. Im besten Fall kann ich mir den Hasen schnappen und ihn mitnehmen. Gerald, du suchst nach Maria?“


    „Natürlich, aber was ist mit Thuna?“


    „Mein Gefühl sagt mir, dass sie nicht weit weg ist“, erklärte Grohann. „Scarlett und Lisandra – versteckt euch in den nächsten Tagen und haltet die Augen offen. Sie werden die Schule evakuieren und zum neuen Hauptquartier umbauen. Lasst euch nicht rausschmeißen, lasst euch auch nicht erwischen und haltet euch bereit. Die Entscheidung rückt näher und so, wie ich euch kenne, wollt ihr ein Wörtchen mitreden, wenn es so weit ist.“


    „Schon“, sagte Lisandra, „aber mit wem? Ich verliere allmählich den Überblick.“


    „Verlass dich auf dein Gefühl“, antwortete Grohann. „Oder auf deinen Instinkt. Was anderes mache ich auch nicht.“


    Gerald drehte noch eine unangreifbare Runde, um die Umgebung zu erkunden. Als er zurückkam, berichtete er, dass hinter jeder einzelnen Tür Soldaten lauerten, bereit, auf alles zu schießen, was die Türen zu durchqueren versuchte.


    Grohann löste dieses Problem feuergewaltig. Er schickte an jeder Tür grüne Höllenflammen voraus, die nicht nur in die Flucht schlugen, was sich jenseits der Tür befand, sondern in deren Mitte auch ein Strudel entstand, von dem Grohann behauptete, dass ihn Scarlett und Lisandra unbeschadet durchqueren könnten. Was sich als richtig erwies. Und als überaus heiß.


    Sie erreichten den Spiegel, in dem Rackiné gerade versuchte, sich aufzurichten. Er zitterte, seine Augen waren verheult und seine angelegten Ohren hingen zerrupft herab. Er zog wie ein Besessener an der Hand, die am Spiegel festgekettet war. Er hätte eigentlich wissen müssen, dass das sinnlos war, aber er war in Panik geraten, was vermutlich daran lag, dass ihm jemand eine Waffe an den Kopf hielt. Man sah nur die Spitze des Laufs, der Rest der Waffe befand sich auf der anderen Seite des Spiegels.


    „Halt still!“, fuhr Grohann den überraschten Hasen an, als sie das Zimmer betraten. „Keinen Mucks, hörst du?“


    Rackiné erstarrte, dann schüttelte er den Kopf.


    „Keine gute Idee, keine gute Idee“, flüsterte er, als er sah, dass sich Grohann, Scarlett und Lisandra dem Spiegel näherten. Daraufhin zog jemand den Hasen auf die andere Seite des Spiegels und nur noch die angekettete Hasenhand war in der Spiegelwelt zu sehen.


    Wie Grohann das machte, wusste Scarlett nicht, aber er schaffte es, so durch den Spiegel zu steigen, dass er den Mann, der Rackiné mit einer Waffe bedrohte, mit einem Tritt zu Boden beförderte und zwar so gründlich, dass dieser nicht mehr aufstand. Scarlett flog neben Grohann durch den Spiegel, in Gestalt eines Emerald-Käfers, der sich kurz umsah und schnell eine Entscheidung treffen musste.


    Grohann hatte recht gehabt: Der Spiegel führte in den Trophäensaal und der Trophäensaal war voll von bewaffneten Soldaten und Zauberern. Scarlett flog an die Decke des Saals und schob sich mit ihrem Käferkörper durch eine Ritze zwischen den Deckenbalken.


    Durch die Ritze sah Scarlett, wie Lisandra mit einem Satz aus dem Spiegel sprang und mit einem weiteren hinter der nächsten Mauer verschwand. Gerald war nirgendwo zu sehen. Dafür sah Scarlett Thuna: Kolk hielt sie an sich gedrückt, den Arm um ihren Hals geschlungen. Deswegen hatte der Hase gesagt, es sei keine gute Idee, den Spiegel zu durchqueren. Wer Kolk angriff, würde auch Thuna angreifen!


    Thuna leuchtete. Ihr blaues Feenlicht war das einzig Schöne im Trophäensaal, doch es war so, wie sie es schon immer beklagt hatte: Das hübsche Licht half ihr nichts. Sie steckte zwischen Kolk und seinem mächtigen Arm fest und war von Feinden umgeben: Maküle, Soldaten, Zauberer. Sie alle hielten ihre Waffen auf Grohann gerichtet – Waffen, wie sie Scarlett noch nie gesehen hatte. Es war zu befürchten, dass diese Waffen eigens dazu geschaffen worden waren, einen Halbsatyr mit unbändigen naturmagischen Kräften für immer aus der Welt zu schaffen.


    Grohann stand bereit. Er fixierte Kolk mit einem vernichtenden Blick und dann ging die Decke des Trophäensaals in grüne Flammen auf. Diesmal waren es keine Flammen, die man unbeschadet durchqueren konnte. Wenn Scarlett verhindern wollte, dass ihr Käferkörper im tödlichen Feuer dieser Flammen verbrutzelte, musste sie sich schleunigst in Sicherheit bringen. Rasend schnell krabbelte sie oberhalb der Saaldecke in Richtung Ausgang.


    


    Gerald hatte vorgehabt, den Trophäensaal sofort zu verlassen, um Maria zu suchen, doch der Anblick von Thuna, wie sie von Kolk festgehalten wurde, inmitten einer tödlichen Armee, deren Ziel es war, Grohann auszulöschen, hielt ihn an Ort und Stelle. Er blieb unangreifbar, unschlüssig, was er tun könnte, um Thuna oder Grohann zu helfen.


    Thunas Augen waren weit aufgerissen, sie starrten Grohann an und bewegten sich in einer Weise, als ob sie jemandem zuhörte, der ihr eindringlich etwas erklärte. Bestimmt sprach Grohann in Faunsprache mit ihr. Dennoch erschrak Thuna, als Grohann plötzlich die Hand hob. Die gesamte Saaldecke begann hierauf zu brennen. Gefährlich aussehende Flammen leckten über die Deckenbalken und zogen sich nach und nach an einem einzigen Punkt zusammen: Genau über Kolks Kopf leuchtete das Feuer am stärksten, beißend grün und intensiv.


    „Ich warne dich!“, schrie Kolk. „Wenn ich sterbe, stirbt sie auch!“


    Das Lächeln, mit dem Grohann auf diese Drohung reagierte, war beängstigend.


    „Na und?“, sagte er.


    Die Schweißtropfen auf Kolks Stirn reflektierten die grünen Flammen über seinem Kopf. Er drückte Thuna noch fester an sich, trat zwei Schritte zur Seite und brüllte:


    „Feuer!“


    Für Gerald sah es so aus, als ob der Trophäensaal jetzt explodierte. Etliche Waffen wurden gleichzeitig abgefeuert, es knallte, zischte, kreischte und krachte. Kolk versuchte unterdessen, Thuna aus dem Saal zu zerren, doch das Feuer an der Saaldecke verfolgte ihn: Erst fraß es sich knackend und prasselnd in Kolks Richtung und plötzlich stieß es sich von der Decke ab und blitzte in einer Zickzack-Linie durch die Luft, auf Kolks Schädel zu. Dort angekommen, schlug es ein – lautlos.


    Rund um Thuna und Kolk tobte das Inferno, doch der grüne Blitz, der von der Decke gekommen war, vollendete sein Werk ohne jedes Geräusch im Inneren von Kolks Schädel. Kolk riss seinen Mund auf, drückte seinen Arm wie in einem Krampf so fest gegen Thunas Hals, dass sie keine Luft mehr bekam, und sackte zu Boden. Thuna kämpfte wie eine Verrückte gegen den Arm an, der sie erstickte, doch sie hatte keine Chance. Gerald sah, wie sie nach Luft schnappte, und stürzte.


    Ein zweiter Blitz schoss auf Kolk zu, diesmal nicht von der Decke aus, sondern aus Grohanns Richtung, und der war wesentlich lauter als der letzte: Mit einem gruseligen Knall zersprengte er den Arm, der Thuna erstickte. Thuna, die immer noch kämpfte, war plötzlich frei und sprang von Kolk weg, der schwer und gewaltig zu Boden krachte.


    Thuna hatte immer noch Mühe, Luft zu bekommen, und ging in die Knie, heftig atmend. Gleichzeitig wischte sie sich mit dem Ärmel im Gesicht herum. In ihrer Panik schien ihr kaum klar zu sein, dass es die Überreste von Kolks Arm waren, die sie so irritierten. Als sie wieder atmen konnte, blickte sie sich ängstlich um und erkannte, dass sie von Feuerwänden eingeschlossen war, die alles, was außerhalb passierte, in grünes, verschwommenes Licht tauchten.


    Die Feuerwände schützten Thuna vor Querschlägern, aber das vermochte sie kaum zu beruhigen, denn Grohann wurde unablässig bombardiert, man konnte ihn kaum noch erkennen vor lauter Blitzen, Feuer, Druckwellen, Geschossen und Explosionen. Thuna liefen die Tränen über das Gesicht.


    Gerald hätte ihr gerne Mut zugesprochen und spielte mit dem Gedanken, sich greifbar zu machen, doch ein Geschoss, das plötzlich durch die grünen Flammen flog und Thuna an der Schulter streifte, belehrte ihn eines Besseren. Der Schutzwall war nicht undurchdringlich, was auch Thuna erkannt hatte. Sie duckte sich, um so wenig Angriffsfläche wie möglich zu bieten, und tastete ihre blutende Schulter ab. Es war nur eine harmlose Wunde, zum Glück.


    Irgendwann, scheinbar nach einer Ewigkeit, doch in Wirklichkeit nach wenigen Minuten, ließ der Lärm nach und die Feuerwände, die Thuna umgeben hatten, brannten nieder. Thuna blickte umher, fassungslos, denn der Trophäensaal bot ein Bild des Grauens. Mitten darin entdeckte sie Grohann – er lebte.


    Sie sprang auf, um ihm entgegenzugehen, schwankte aber, da ihr plötzlich schwindelig wurde. Vielleicht war es der Geruch von Feuer und Blut und dazu der Schrecken, jedenfalls verlor sie das Gleichgewicht und Grohann war gerade noch rechtzeitig bei ihr, um sie festzuhalten und vor einem Sturz zu bewahren.


    Sein Anblick trug nicht gerade dazu bei, Thuna zu stabilisieren: Er sah kaum weniger schlimm aus als nach dem Lieblosenangriff, der ihn im Winter wochenlang schwer krank gemacht hatte, nur dass diesmal seine Augen nicht gelb glühten. Er roch wie ein ganzer Waldbrand und an seinem Oberkörper klafften große Wunden, aus denen die seltsame Flüssigkeit rann, die Grohann sein Blut nannte.


    „Alles gut“, sagte er zu Thuna. „Kannst du stehen?“


    Er ließ sie vorsichtig los und es zeigte sich, dass sie stehen konnte.


    „Ist wirklich alles gut?“, fragte sie ungläubig.


    „Einigermaßen gut“, antwortete er. „Aber meine Kräfte haben stark nachgelassen.“


    Thuna schaute sich nach allen Seiten um, auf der Suche nach Feinden, doch niemand außer den von Grohann abgeschalteten Makülen stand in diesem Saal noch aufrecht. Der Boden des Trophäensaals war von zahllosen Körpern bedeckt, deren Anblick Thuna schockierte.


    „Sie sind alle tot?“


    „Natürlich sind sie das!“, sagte Grohann finster.


    Thuna starrte die Toten an, einen nach dem anderen, und hatte sichtlich Probleme damit, die Tatsache zu verarbeiten, dass es Grohann gewesen war, der sie in diesen entsetzlichen Zustand versetzt hatte. Natürlich hatte er sich wehren müssen, aber ...


    „Es lauern noch mehr Feinde an den Türen“, unterbrach Grohann Thunas Staunen, „und sie werden sicher wieder angreifen. Deswegen hör mir zu!“


    Sie starrte ihn an, immer noch schockiert, was Grohann dazu veranlasste, ihr ein sehr grimmiges Lächeln zu schenken.


    „Sag mal, meine Liebe, hat dich eigentlich nie irgendwer vor mir gewarnt?“


    „Doch, andauernd.“


    „Siehst du, das hier meinten sie. Wer mich umbringen will, hat schlechte Karten, denn ich bin nicht der nette, weichherzige Kerl, der irgendjemanden, der mir in den Rücken fällt, am Leben lässt! So – und jetzt werde ich gehen und schaffe es hoffentlich lebendig hier raus. Den Hasen nehme ich mit.“


    Die Erwähnung des Hasen veranlasste Thuna, in Richtung Spiegel zu schauen. Rackiné war nicht zu sehen, er hatte sich vor dem Kampf auf die andere Seite des Spiegels gerettet. Dort, wo seine Hand am Rahmen des Spiegels gehangen hatte, waren nur noch kaputte Ketten zu sehen.


    „Und ich soll hierbleiben?“, fragte Thuna.


    „So, wie ich es dir gesagt habe. Das ist sicherer für dich. Und für mich, denn ich muss im Schutz der Dunkelheit fliehen.“


    „Das blöde blaue Licht ...“


    Grohann nickte.


    „Ja, genau, das blöde blaue Licht“, sagte er. „Es ist nicht so nutzlos, wie du denkst. Sollte dich jemand ärgern wollen, denk an das, was du mit Gangwolf gemacht hast. Das grüne Feuer, weißt du noch? Du kannst das auch in dieser Welt, du musst nur wütend genug sein.“


    Thuna schüttelte den Kopf.


    „Nein, ich glaube nicht ...“


    Etwas, das laut pfiff und zischte und durch den Saal schoss, ließ sie verstummen. Es sauste so schnell herum, dass man es kaum mit den Augen erfassen konnte. Grohann bremste den tückischen Flugkörper mit Blitzen und lenkte ihn von sich fort, doch immer wieder flog sich das Geschoss frei und sauste aufs Neue in Grohanns Richtung.


    Das hier war keine Krümelgranate, das musste etwas Schlimmeres sein. Der Feind griff zu drastischen Maßnahmen und wollte den Steinbockmann mit einer gewaltigen Kraft in die Luft jagen!


    „Weg von mir!“, fuhr er Thuna an und sie gehorchte.


    Sie rannte und stolperte über die Toten hinweg in eine andere Ecke des Saals und Gerald blieb dicht bei ihr. Thuna konnte kaum hinsehen und Gerald ging es ebenso, denn Grohann musste all seine Sinne zusammennehmen, um den gefährlichen Flugkörper immer wieder von sich wegzulenken, wozu zielsichere magikalische Schläge notwendig waren. Wenn er den Flugkörper nur einmal verfehlte, würde das sein Ende sein. Zudem war Grohann anzusehen, dass ihn die Kräfte verließen. Einmal strauchelte er, doch es gelang ihm dennoch, das Geschoss in eine andere Richtung zu schleudern.


    Ermutigt durch seine Schwäche, wagten die Feinde einen weiteren Vorstoß: Ein Trupp von Soldaten kam in den Trophäensaal gerannt, auf Grohann zu, mit angelegten Waffen. In diesem Moment gelang es Grohann, den Flugkörper, den er fortgeschleudert hatte, noch einmal zu treffen und mit einer solchen Gewalt gegen die nächste Wand krachen zu lassen, dass er explodierte. Die Explosion war so gewaltig, dass sie den größten Teil der Wand in die Luft sprengte. Man sah einen Feuerball, dessen Druckwelle den Trupp von angreifenden Soldaten umwarf.


    Auch Thuna wurde umgerissen. Sie fiel, richtete sich im schwindenden Feuerschein wieder auf und als sie endlich stand, erlosch das Feuer der Explosion ganz und gar und es wurde stockdunkel, da die letzten Lampen, die im Trophäensaal noch gebrannt hatten, durch die Explosion zerschmettert worden waren. Das einzige noch vorhandene Licht stammte von Thuna selbst, die blau leuchtete, aber so schwach, dass nur ihr unmittelbarer Umkreis erhellt war.


    Geralds Aufmerksamkeit durchdrang die Dunkelheit des Trophäensaals und er versuchte sich zu orientieren. Er glaubte zu erkennen, dass die Soldaten, die den Vorstoß gewagt hatten, an dem Loch Stellung bezogen hatten, das die Explosion in die Wand gerissen hatte. Sie verharrten dort im Dunkeln, bedacht darauf, Grohann kein Ziel zu bieten.


    Thuna sah sich nach allen Seiten um und atmete erleichtert auf, als Grohann in ihrem blauen Licht auftauchte. Er nahm ihren Kopf in beide Hände und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Während des Kusses kringelte sich grünes Licht in der Form von jungen Pflanzentrieben durch Thunas blauen Schimmer, bis es ganz darin verschwand.


    „Ich komme wieder“, sagte Grohann. „Bald!“


    Er trat zurück in die Dunkelheit. Man hörte, wie er gegen das Spiegelglas klopfte, dann war es wieder still. Beunruhigend still. Gerald wollte nachfühlen, was los war, wurde aber von einem Aufschrei aus der Konzentration gerissen. Eine magikalische Laterne ging an und man sah einen Soldaten am Boden liegen, dort, wo das Loch in der Wand klaffte.


    Weitere Lichter gingen an, Grohann war fort.


    Der Soldat, der am Boden lag, bewegte sich. Er stöhnte, stand aber nach kurzer Zeit auf und wirkte fast unverletzt, was Gerald erstaunte. Er wurde das Gefühl nicht los, dass dieser Soldat sein Leben vor allem Thuna verdankte. Thuna und der Tatsache, dass Grohann dem Mädchen, das er besonders schätzte, beweisen wollte, dass er ihretwegen durchaus bereit war, etwas weniger tödlich zu agieren. Vorausgesetzt, die Umstände ließen es zu ...


    Viele Menschen strömten jetzt in den Trophäensaal, es wurden Befehle gebrüllt, Tote weggeschafft und Waffen auf Thuna gerichtet. Sie stand immer noch da, wo Grohann sie zum Abschied geküsst hatte, und bewegte sich nicht. Gerald blieb unangreifbar in ihrer Nähe. Er konnte ihr nicht helfen, wollte aber zur Stelle sein, falls sich für sie doch noch eine Gelegenheit zur Flucht ergab.


    Schließlich trat Erik durch das Loch in der Wand in den Trophäensaal und steuerte auf Thuna zu. Er vermied es, die Toten am Boden zu betrachten, es sei denn, er musste über sie hinwegsteigen, weil er nicht anders vorwärtskam. Dem Ersten Sekretär war durchaus bewusst, dass Thuna wenig begeistert von seinem Anblick war – ebenso wie von den Toten um sie herum, ihrer Festnahme und Marias Entführung.


    „Es tut mir leid!“, erklärte er ihr schon von Weitem. „Es war nicht meine Idee!“


    „Es tut dir leid?“, rief Thuna. „Es tut dir leid?“


    „Ich habe dagegen gestimmt, Dorian Repuls auch!“


    „Wie toll!“, fuhr ihn Thuna an. „Ihr habt dagegen gestimmt! Wie mutig von euch! Und wie entschlossen ihr euch durchgesetzt habt!“


    „Der Präsident regiert, nicht ich“, sagte Erik. „Was soll ich machen? Ich kann ihm nichts verbieten!“


    Erik war nun bei Thuna angekommen, er stand ihr direkt gegenüber und blickte ihr in die Augen. Erst jetzt fiel Gerald auf, dass der Sekretär keine Brille trug. Von seiner ordentlichen Frisur war nichts übrig, seine Locken machten, was sie wollten. Eigentlich sah Erik gerade viel besser aus als sonst, aber das, was er jetzt sagte, machte jeden positiven Eindruck zunichte.


    „Es war vollkommen klar, dass wir uns nicht durchsetzen können“, erklärte er. „Deswegen habe ich in der zweiten Abstimmungsrunde für den Plan gestimmt, unter der Voraussetzung, dass der Präsident auf meine Bedingungen eingeht. So konnte ich wenigstens noch etwas für uns herausholen!“


    „Für uns?“, fragte Thuna. „Was denn?“


    „Du stehst ab sofort unter meinem Schutz!“


    Thuna öffnete den Mund und bekam keinen Ton heraus – vor lauter Überraschung und Empörung.


    „Es ist besser, wenn jemand, der dich mag und gut kennt, auf dich aufpasst“, erklärte Erik. „Du weißt, wie die Leute auf dich reagieren!“


    „Du passt also auf mich auf, ja? Und wo warst du, als mich Kolk in den Schwitzkasten genommen hat?“


    „Kolk hat auf eigene Faust gehandelt“, sagte Erik. „Seine Befehle lauteten anders. Niemals hätten wir riskiert, dass dir etwas zustößt!“


    „Hättet ihr nicht? Und was ist das da?“ Thuna zeigte auf das riesige Loch in der Mauer, das der Einschlag der Bombe hinterlassen hatte. „Die hätte mich fast getroffen!“


    „Den Verantwortlichen war vielleicht nicht klar, dass du hier bist. Es ging vor allem darum, Grohann aufzuhalten.“


    „Ja, gut, dass du mich daran erinnerst!“, rief Thuna erbost. „Grohann hat an dich geglaubt! Er hat dich unterstützt! Und er hat dein schönes Klarkraut-Geheimnis für sich behalten. Aber du stimmst dafür, ein Killerkommando auf ihn loszulassen?“


    „Ich wollte bestimmt nicht, dass Grohann getötet wird, aber der Präsident hielt ihn für zu mächtig. Und für untreu. Mit beidem hatte er recht, wie sich heute Nacht gezeigt hat. Ich habe dem Präsidenten ein anderes Vorgehen vorgeschlagen – auch deswegen, weil ich mir nicht sicher bin, ob Dorian Repuls mit seinen Plänen für die neue Welt Erfolg haben wird – aber ich musste mich fügen. So ist das nun mal in einer Demokratie! Man gehorcht dem Mann, der vom Volk gewählt wurde. Und wenn man es nicht tut, ist man draußen!“


    „Ja, Grohann ist jetzt draußen“, sagte Thuna in einem Tonfall, der tiefste Verachtung für ihr Gegenüber ausdrückte. „Und du bist für mich draußen! Genauso wie dein Präsident! Ihr seid so erbärmlich!“


    Erik war kein Junge, der sich herunterputzen ließ. Seine Miene versteinerte sich, er winkte die Sondereinheit herbei, die im Moment auf ihn aufpasste, und erklärte:


    „Bringt sie in mein Zimmer! Sie bleibt dort rund um die Uhr und darf den Raum nicht verlassen. Es gelten die strengsten Sicherheitsvorschriften. Niemand darf zu ihr, zwei Männer bleiben immer im gleichen Raum, der Rest bewacht Fenster und Türen. Ich komme, sobald ich kann, und überprüfe alles!“


    Erik wandte sich anderen Aufgaben zu und Thuna musste sich abführen lassen. Wütend starrte sie vor sich hin, während sie von einem riesigen Aufgebot an Soldaten durch die Gänge geführt wurde. Eine Maküle war auch dabei – eine, die nicht in Grohanns Nähe gekommen war und somit noch einwandfrei funktionierte.


    Gerald hätte kein gutes Gefühl dabei gehabt, Thuna jetzt alleine zu lassen, daher blieb er weiterhin in ihrer Nähe. Als Thuna in Eriks Zimmer ankam, tat sie etwas, worauf Gerald gehofft hatte: Sie bat mit einem gequälten Gesichtsausdruck darum, bitte sofort die Toilette benutzen zu dürfen!


    Die Soldaten untersuchten das Bad, das zum Zimmer gehörte, und da es darin keine Fenster gab und auch keine Schächte, Löcher oder anderweitigen Fluchtwege, erlaubten sie Thuna, alleine ins Bad zu gehen, und warteten vor der verschlossenen Tür. Gerald wurde sofort sichtbar, als die Soldaten weg waren, und Thuna fiel ihm erleichtert in die Arme.


    „Ich hatte so gehofft, dass du noch da bist“, flüsterte sie.


    „Ich bin da, aber ich kann nicht die ganze Zeit bleiben“, flüsterte er zurück. „Ich muss Maria suchen.“


    „Ja, ich weiß“, sagte sie mit Tränen in den Augen. „Ich habe versucht, in Eriks Gedanken nach ihr zu suchen, aber ich habe nichts gefunden. Vielleicht kann er sich gegen mich abschirmen, ich habe kaum etwas gesehen!“


    „Was genau ist passiert?“, fragte Gerald. „In der Spiegelwelt?“


    „Es ging alles furchtbar schnell“, erzählte Thuna. „Kaum hatten wir sie bemerkt, hatten sie uns auch schon gepackt. Maria haben sie etwas in den Hals gestochen, sie wurde sofort ohnmächtig. Sie haben sie weggetragen und seitdem habe ich sie nicht mehr gesehen! Sind die anderen in Sicherheit?“


    „Das hoffe ich. Berry ist in Tolois geblieben, um Hanns zu helfen. Scarlett und Lissi konnten fliehen.“


    „Und dein Vater?“


    Gerald starrte Thuna an und fiel aus allen Wolken. Sein Vater! Er war am Nachmittag in die Morgenwelt aufgebrochen und der Plan war gewesen, dass Gerald ihn abholte, wenn er von seiner Mission zurückkehrte. Er hatte überhaupt nicht mehr daran gedacht!


    „Er ist noch drüben?“, fragte Thuna. „In der Morgenwelt?“


    Gerald nickte.


    „Er kommt bestimmt klar“, sagte Thuna. „Er und Viego kommen immer klar!“


    „Ja, aber die Krise bahnt sich an. Er spürt sie schon. Und wenn er seine Spritzen nicht bekommt ...“


    „Es ist nicht zu ändern! Sobald du Maria gefunden hast, kannst du ihn holen.“


    „Ja, aber wo soll ich sie suchen?“, fragte Gerald. „Sie kann überall sein.“


    Thuna war klar, dass Gerald sie gleich verlassen würde, und das machte sie sehr unruhig, um nicht zu sagen, panisch.


    „Glaubst du, ich bin hier wirklich sicher?“, fragte sie. „Ich kann mich doch nicht wehren!“


    „Erik ist nicht der Typ, der gegen deinen Willen über dich herfällt“, sagte Gerald. „Und er wird dafür sorgen, dass es auch kein anderer tut.“


    „Kann sein ... aber das Klarkraut! Wenn er mir Klarkraut gibt! Wenn er mir was davon ins Essen mischt – was mache ich dann? Es macht mich willenlos!“


    „Nein, nichts macht dich willenlos!“, versicherte ihr Gerald. „Denk daran, wie du dich immer durchsetzt in der Morgenwelt. Du behältst die Kontrolle!“


    „Ich weiß nicht“, sagte Thuna zweifelnd. „Ich hätte ihn ja fast schon mal geküsst!“


    „Zu einer anderen Zeit. Jetzt würdest du es nicht mehr tun!“


    „Wenn du bloß recht hast!“


    „Du weißt, ich würde dich liebend gern hier rausbringen, aber ich kann das nicht machen.“


    „Nein, bloß nicht!“, sagte Thuna peinlich berührt. „Du kannst mich nicht unangreifbar machen, das weiß ich doch! Ich schaffe das. Ich komme zurecht.“


    „Ich sehe so oft nach dir, wie ich kann!“, versprach er ihr.


    „Ja, danke, Gerald.“


    Sie umarmten sich noch einmal zum Abschied und dann war unweigerlich der Zeitpunkt gekommen, an dem Gerald Thuna alleine lassen musste. Körperlos durchquerte er die Badezimmertür und die Wachen, die davorstanden, eilte durch Eriks Zimmer und ließ den Flur voller Soldaten hinter sich. Im Treppenhaus angekommen, packte ihn die Sehnsucht. Er konnte nicht anders, er musste sich in Windeseile ins oberste Stockwerk bewegen, in Herr Winters Wohnung.


    In seinem Zimmer nahm Gerald Gestalt an. Marias Gegenwart war an diesem Ort immer noch spürbar, so wie er es gehofft hatte. Es duftete nach ihr, ein Teil ihrer Haarspangen lag auf der Fensterbank. Kleidungsstücke von ihr hingen über seinem Stuhl, einige ihrer Bücher steckten in seinen Stapeln von Büchern, die sich auf dem Boden neben dem Bett auftürmten.


    Er sah Maria noch auf der Fensterbank sitzen, wie sie in den Garten geschaut hatte, neugierig, fast unbesorgt. Ein Teil von Maria war immer woanders, nicht in der richtigen Welt. Wer sie ganz und gar einfangen wollte, musste sie in ihren Träumen suchen. Das war ihre Eigenart, die Gerald so liebte. Selbst jetzt, da Maria körperlich nicht anwesend war, fühlte er sich mit ihrer Traumwelt verbunden und das tröstete ihn. Er hatte sie schon so oft gefunden. Er würde es wieder tun.


    Der Phönixbaum im Garten brannte lichterloh. Er würde brennen, bis der Morgen käme und die Flammen erstarben. Der tote Baum kündigte den Winter an, so machte er es jedes Jahr. Doch in diesem Jahr sollte der Winter lang werden. Unendlich lang. Es sei denn, jemand legte sich mit der Sonne an und überzeugte sie davon, wieder für Amuylett zu scheinen, an einem fernen Frühlingstag.


    Es beruhigte Gerald, dass es jemanden gab, der verrückt genug war, um genau das zu versuchen. Im Licht des brennenden Baums sah Gerald endlich klar. Er wusste jetzt, wohin er gehen musste.


    


    

  


  
    

    Liebe Sumpfloch-Freunde,


    vielen Dank für euer anhaltendes Interesse, eure E-Mails, Posts, Instagram-Fanpages, Kommentare und sonstigen Beiträge, die mir das Gefühl geben, dass ich mit meiner Liebe für Amuylett nicht alleine dastehe. Vielen Dank vor allem für eure wunderbaren Rezensionen!


    


    Falls ihr mir schreiben wollt, ich freue mich über jede Nachricht, auch wenn es manchmal länger dauert, bis ich sie beantworte. Schickt sie an:


    HaloSummer@aol.com


    


    Weitere Infos zu den Büchern und zu mir findet ihr auch hier:


    www.facebook.com/sumpflochsaga


    http://sumpflochsaga.blogspot.de


    


    Die Sumpfloch-Saga


    Band 1, Feenlicht und Krötenzauber


    Band 2, Dunkelherzen und Sternenstaub


    Band 3, Nixengold und Finsterblau


    Band 4, Mondpapier und Silberschwert


    Band 5, Feuersang und Schattentraum


    Band 6, Flüsterland und Zauberzeit


    Band 7, Am Rand der Abendwelt (Teil 1)


    TAIM – Der Weg des weißen Tigers


    


    Der zweite Teil des siebten Bandes wird „Der Ruf der Morgenwelt“ heißen und noch in diesem Jahr (2015) erscheinen – ob es August oder November wird, kann ich leider noch nicht voraussagen; ich arbeite fleißig daran und widme dieser Geschichte all meine Energie, das kann ich euch versprechen. Ich bedanke mich jetzt schon für eure Geduld und hoffe, das Warten fällt euch nicht zu schwer.


    


    Bis dahin alles Liebe


    Eure Halo
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